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Weiß wie Schnee, rot wie blut, schwarz wie Ebenholz zehn Jahre nach seinem letzten Mord geht der Schneewittchenmörder wieder in Nashville um. Ein Fall, der Lieutenant Taylor Jackson so in Atem hält, dass sie sich kaum um die Vorbereitungen zu ihrer Hochzeit kümmern kann. Und so bemerkt sie auch zu spät, dass die Limousine, die sie zur Kirche bringen soll, den falschen Weg einschlägt. 
John Baldwin wartet vergeblich vor dem Altar auf seine Braut. Erst denkt er, dass Taylor es sich in letzter Sekunde anders überlegt hat. Bis die Polizei eine verlassene Limousine findet und einen weißen Brautschuh am Ufer des eiskalten Cumberland River.
Pressestimmen
"Eine shakespearische Tragödie." (The Tennesean)

"Ein kaltblütiger, soziopathischer Mörder, der den Leser bis zur letzten Seite erschauern lässt." (Romantic Times)

"Ein Thriller, den man unbedingt lesen möchte allerdings nicht, wenn man alleine zu Hause ist. Die perfekte Mischung aus düsterem Polizeidrama und dunklem Psychothriller." (Chicago Tribune - Mystery Scene) 
Über den Autor
J.T. Ellison wurde von der Nashville Scene als "Best Mystery/Thriller-Writer of 2008" ausgezeichnet. Für die Recherche zu ihren Büchern arbeitet sie eng mit dem Metro Nashville Police Department und dem FBI zusammen. 
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  Und Schneewittchen lag eine lange, lange Zeit im Sarg, und sie veränderte sich nicht, sondern sah aus, als wenn sie schliefe, denn sie war so weiß wie Schnee, so rot wie Blut, und ihr Haar war so schwarz wie Ebenholz.


   


  Die Gebrüder Grimm


  Schneewittchen


  PROLOG


  Würde der Bastard jemals anrufen?


  Rauch stieg von dem Aschenbecher auf, in dem eine feine Cohiba unbeachtet vor sich hin glühte. Mehrere ausgebrannte Stummel lagen kreuz und quer in der gläsernen Schale. Der Mann schaute auf seine Uhr. War es geschehen?


  Er zerdrückte die Zigarre in dem Aschenbecher aus geschliffenem Kristall. Sie schwelte noch eine Weile vor sich hin, während er durch sein Büro wanderte. Der Mann trat ans Fenster, schmutzige Scheiben, die von einer leichten Frostschicht überzogen waren. Mit einem behandschuhten Finger malte er ein X in den Raureif. Er starrte hinaus in die Nacht. Obwohl es beinahe Mitternacht war, war die Skyline hell erleuchtet, und Lärm drang an seine Ohren. Irgendein Festival auf dem Cheekwood-Gelände: viel Gelächter, eine großartige Stimmung. Wenn er die Augen zusammenkniff, konnte er die Scheinwerfer der Autos ausmachen, die von überbezahlten Parkwächtern um die Kurven des Boulevards kutschiert wurden.


  Er tippte mit dem Finger gegen die Scheibe und wischte seine Zeichnung mit einer schnellen Bewegung fort. Langsam drehte er sich um die eigene Achse und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. So leer. So dunkel. Geister lauerten in den finsteren Ecken. Die Schatten wurden größer, bedrohlicher. Sein Atem ging schneller, und er schaltete die Schreibtischlampe an. Er schnappte nach Luft, zog sie so tief in seine Lungen, wie er konnte. Die fluoreszierende Glühbirne scheuchte die Panik davon. Das Licht verlor sich in dem höhlenartigen Raum, aber es war immerhin Licht. Einige Dinge änderten sich nie. Nach all den Jahren hatte er immer noch Angst vor der Dunkelheit.


  Auf dem Tisch lag Asche verstreut. Er war leer, bis auf das feine Rosenholzkästchen, den Aschenbecher und das nun schweigende Telefon. Auch der Raum selber war spartanisch ausgestattet, seine Eintönigkeit wurde nur durch den einfachen Tisch, einen hochlehnigen Lederstuhl auf Rollen und drei Klappstühle unterbrochen. Der Mann öffnete den Humidor und holte eine weitere Jubiläums-Cohiba heraus. Konzentriert folgte er dem Ritual – schnitt die Spitze ab, hielt das Feuerzeug ans Ende, drehte die Zigarre langsam in der Flamme, bis der Tabak Feuer fing. Er nahm einen tiefen Zug und ließ den Rauch in seine Lungen strömen. Ja. Das war schon besser.


  Die Isolation war notwendig. In seinem jetzigen Zustand wollte er nicht gesehen werden. Es war besser, wenn man ihn als den starken, fähigen Mann in Erinnerung behielt, der er gewesen war, nicht als diese verkrüppelte Kreatur, diese dunkle Wesenheit mit den knorrigen Händen und dem gebeugten Rücken. Wie könnte dieses Bild Angst auslösen?


  Nun würde es nicht mehr lange dauern. Die Angst würde sein bleiches Pferd sein, geritten auf den Rücken rotlippiger Mädchen. Seine Duplikate. Sein Stellvertreter. Seine Werkzeuge.


  Das Klingeln des Telefons schreckte ihn auf. Endlich. Er antwortete mit einem brüsken „Ja?“ Einen Moment hörte er zu, dann legte er den Hörer auf.


  Ein langsames Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Das erste dieser Nacht. Es war an der Zeit. Zeit, neu anzufangen, wieder aufzutauchen. Ein neues Gesicht, ein neuer Körper, eine neue Seele. Mit einem letzten Blick aus dem Fenster drückte er die Zigarre aus, schloss den Humidor und stellte sich den Schatten. Resoluten Schrittes ging er in Richtung Tür und verschwand in der Finsternis.


  Das Telefon klingelte. Irgendwo tief in ihrem Gehirn erkannte sie den Klang, wusste, dass sie rangehen musste. Aber verdammt, sie hatte gerade einen so schönen Traum. Ohne ihre Augen zu öffnen, streckte Taylor Jackson den Arm über den warmen Körper neben sich aus, nahm den Hörer ans Ohr und murmelte ein verschlafenes „Hallo?“


  „Taylor, hier ist deine Mutter.“


  Taylor öffnete ein Auge und versuchte, die leuchtende Uhrzeit auf dem Wecker zu erkennen – 2.48 Uhr.


  „Wer ist gestorben?“


  „Meine Güte, Taylor, musst du immer so grob sein?“


  „Mutter, es ist mitten in der Nacht. Warum rufst du mich um diese Uhrzeit an? Weil du irgendwelche schlechten Neuigkeiten hast. Also, wenn du sie einfach ausspucken könntest, damit ich wieder einschlafen kann, würde ich das sehr zu schätzen wissen.“


  „Na gut. Es geht um deinen Vater. Er ist verschwunden. Von der THE SHIVER.“


  Die unterschiedlichsten Gefühle wirbelten durch Taylor, und sie setzte sich auf und schwang die Beine über den Rand des Bettes. Win Jackson. Winthrop Thomas Stewart Jackson IV, um genau zu sein. Ihr glorreicher Vater war verschwunden? Taylor ließ den Kloß in ihrer Kehle sich setzen und blinzelte die für sie untypischen Tränen zurück, die sich in ihren Augen sammelten.


  Ihr Vater. Die Brust wurde ihr eng. Oh Mann, sie wollte nicht einmal daran denken, was das bedeuten konnte. Vermisst. Das war gleichbedeutend mit tot, wenn man von einem Boot auf hoher See verschwand, oder?


  Vater. Erstaunlich, wie ein einziges Wort eine solche Lawine der Bitterkeit auslösen konnte. Sie hörte die Gerüchte wie Zugvögel durch ihren Kopf schwirren. Daddy hat seinem kleinen Mädchen einen Platz in der Akademie besorgt. Daddy hat seinem kleinen Mädchen eine Versetzung von der Streife zum Morddezernat gekauft. Daddy hat dem Bürgermeister eine große Wahlkampfspende zukommen lassen und damit seinem kleinen Mädchen den Rang eines Lieutenants verschafft. Der gute alte Win Jackson. Heuschrecke, Investmentbanker, Anwalt, Politiker. Ein Gauner durch und durch, mit einem herzhaften Lachen in einer trügerisch gut aussehenden Verpackung. Win war eine Legende in Nashville. Eine Legende, von der Taylor sich so weit wie möglich fernhielt.


  Auf der Bettkante in ihrem dunklen Schlafzimmer sitzend, brachte alleine der Gedanke an ihn den schweren Duft seines teuren Aftershaves in ihre Nase. Seitdem er es einmal in London gekauft hatte, bestand er darauf, jedes Jahr zu Weihnachten eine neue Flasche zu importieren.


  Sie hörte ihre Mutter nach ihr rufen.


  „Taylor? Taylor, bist du noch da?“


  „Ja, Mutter, ich bin hier. Was hatte er überhaupt auf der THE SHIVER zu suchen? Ich dachte, er segelt nicht mehr.“


  „Du kennst doch deinen Vater.“


  Nein, tue ich nicht.


  „Er hat sich entschlossen, die Jacht nach St. Barts zu bringen. Oder St. Kitts? Saint ach was weiß ich. Eine der karibischen Inseln auf jeden Fall. Ich bin sicher, dass er eine kleine Schlampe bei sich hatte, mit der er in den Sonnenuntergang gesegelt ist. Und nun sieht es so aus, als wenn er über Bord gegangen wäre.“


  Kitty Jacksons Stimme verriet keine Emotionen. Kein Gefühl, keine Liebe, kein gar nichts. Manchmal fragte Taylor sich, ob das Herz ihrer Mutter schon aufgehört hatte, zu schlagen.


  „Wurde die Küstenwache benachrichtigt?“


  „Taylor, du bist doch diejenige bei der Strafverfolgungsbehörde. Ich weiß die Antwort darauf ganz sicher nicht. Außerdem verlasse ich das Land. Ich werde in Gstaad überwintern.“


  „Was?“


  „Skifahren. Von Oktober bis Januar. Erinnerst du dich nicht? Ich habe dir den Reiseplan geschickt. Auf jeden Fall habe ich keine Zeit, mich mit deinem Vater zu beschäftigen. Ich muss packen.“


  Beim gereizten Ton ihrer Mutter stellten sich Taylor die Nackenhaare auf. Kittys erste Sorge hatte immer nur Kitty gegolten. Mein Gott, ihr Ehemann wurde vermisst. Vielleicht war er über Bord gegangen, war tot … aber so war Kitty nun mal. Immer eine eigene Leidensgeschichte parat.


  „Danke, dass du mich informiert hast, Mutter. Ich werde mich darum kümmern. Genieß deine Ferien. Auf Wiederhören.“


  Taylor legte auf, bevor ihre Mutter etwas erwidern konnte.


  Verdammt, Win. In was für einen Schlamassel hast du dich denn jetzt wieder geritten?


  Taylor war gerade dabei, sich wieder unter die Decke zu kuscheln, um wenigstens noch eine Stunde zu schlafen, als das Telefon erneut klingelte. Wer war das denn jetzt? Sie schaute auf das Display und erkannte die Rufnummer. Mit professionellerem Ton als bei ihrer Mutter nahm sie den Anruf entgegen.


  „Taylor Jackson.“


  „Ich habe hier ein totes Mädchen, das du dir ansehen musst.“


  „Ich bin gleich da.“


  1. KAPITEL


  Zwei Monate später


  Nashville, Tennessee


  Sonntag, 14. Dezember


  19:00 Uhr


  Die Halogenlampen spiegelten sich in der zinnoberroten Pfütze, die langsam überfror und umso heller wurde, je näher sie dem Gefrierpunkt kam. Kurze schwarze Haare schwebten unter der hart werdenden Oberfläche, wie Venen im Blut. Als sie endgültig zufror, pulsierte sie noch einmal, zweimal, wie ein sterbendes Herz. Lebensblut im wahrsten Sinne.


  Die Frau war nackt, ihr Körper mit blauen Flecken übersät. Sie lag auf ihrer rechten Seite, das Gesicht in Richtung des Hügels gewandt, der zum Capitol hinaufführte. Lange, ebenholzschwarze Haare umflossen sie wie ein matschiger Bach. Ihr Gesicht war weiß, weißer als ein Geist; ihre Lippen waren blutrot gefärbt. Sie sah aus wie eine Märchenprinzessin, die in einem Glassarg gefangen gehalten wurde. Aber dieses Mädchen war nicht dank eines vergifteten Apfels an ihrem finalen Ruheplatz gelandet, umgeben von Liebe und Bedauern. Stattdessen lag sie wie weggeworfen auf diesem marmornen Podest, entsorgt wie ein Stück Sperrmüll. Ihr nackter Körper bog sich um den in der Mitte stehenden Pfosten. Die kleineren Flaggen umrahmten sie beschützend und schlugen mit jedem Windstoß aus. Ihr linkes Bein lag in einem grotesken Winkel abgespreizt und verdeckte eine der in den Boden eingelassenen Lampen, die die Szene geschmackvoll beleuchteten.


  Bei näherem Hinsehen war die klaffende Messerwunde gut erkennbar. Sie zog sich einmal quer über die Kehle der Frau. In der Dunkelheit grinste sie fröhlich in einem dunklen Burgunderrot, beinahe Schwarz, wobei auch helle Knorpelstücke und Knochen sichtbar waren.


  Taylor betrachtete die Sauerei mit hochgezogener Augenbraue. Oh, die Freuden eines Lieutenants der Mordkommission. Sie zitterte in der Abenddämmerung, drückte die Arme näher an ihren Körper und schaukelte leicht vor und zurück. Sie war angemessen angezogen – ein bis zur Mitte des Oberschenkels reichender Lammfellmantel, darunter ein dicker Strickpullover und Jeans, Handschuhe und ein Schal, aber die Kälte stahl sich durch die kleinsten Ritzen und ließ ihr Blut immer träger fließen. Die Luft roch scharf und bitter nach Schnee. Die Temperatur hatte seit Tagen weit unter dem Gefrierpunkt gelegen und eine angespannte Atmosphäre erzeugt, die für Nashville einen baldigen Schneesturm ankündigte. Der Winter kommt noch diese Woche, sagten die Leute. Taylor stieß einen Cowboystiefel in das gefrorene Gras.


  Warten. Sie war es so leid, zu warten. Es schien, als wenn sie ihr ganzes Leben in einer Art Warteschleife verbrachte, auf ihre Uhr schaute, wusste, dass es noch ein paar Minuten, ein paar Stunden, ein paar Tage dauern könnte, bis irgendetwas geschehen oder irgendjemand auftauchen würde.


  Die Rechtsmedizinerin würde jeden Moment eintreffen. Sie musste nichts anderes tun, als darauf zu warten.


  Es war zu kalt, um länger einfach nur zu stehen. Taylor reckte die Arme in den Himmel und spürte, wie eine Verkrampfung unterhalb ihrer rechten Schulter sich löste. Zu verspannt, und die eiskalten Temperaturen waren da keine Hilfe. Sie ging in die Nacht hinaus, froh, den Geruch des Todes aus der Nase zu bekommen, nur um sofort umzudrehen, als der Gestank von beißender Kälte ersetzt wurde. Ihre Augen tränten. Mit einem kurzen Blick über ihre Schulter schritt sie die Granitmauer ab, die das Amphitheater umgab. In einiger Entfernung drehte sie sich um und betrachtete die vor ihr liegende Szenerie.


  Sie musste zugeben, dass die Bicentennial Mall Nashvilles eine ganz zauberhafte Kulisse für einen Mord bot. Im Jahr 1996 eingeweiht, um das zweihundertjährige Jubiläum der Staatwerdung Tennessees zu feiern, hatte sie nie die Beliebtheit erreicht, die sich die Stadtführer erhofft hatten. Die Promenade hatte jedoch einen gewissen Charme und war ein beliebter Treffpunkt, um im Sommer seine Mittagspausen an der frischen Luft zu verbringen oder seine morgendlichen Joggingrunden zu drehen. Nachts war es hier sehr still. Die Einzigen, die sich hier versammelt hatten, um den Mord zu bekunden, waren die verschiedenen blau-weißen Streifenwagen, deren Lichter durch die Dunkelheit zuckten. Das würde sich ändern, sobald die Medien Wind von dem Mord bekamen. Und vom Zustand des Opfers. Sehr wahrscheinlich war das hier Opfer Nummer vier.


  „Verdammt.“


  Die Übertragungswagen der nationalen Fernsehsender würden weiterhin die Straßen von Nashvilles Innenstadt säumen und auf einen Fehltritt der Polizei warten, der einen weiteren Tag dieses Medienzirkus garantieren würde. Zwei Monate konstanter Beobachtung durch die Presse hatten bei allen Spuren hinterlassen. Drei Familien waren auseinandergerissen worden – nun wohl vier, sobald die Identität des neuen Opfers festgestellt wäre. Mehr schlaflose Nächte, als Taylor zählen konnte. Mach weiter. Der Durchbruch ist nicht mehr weit.


  Das südliche Ende der Mall, wo das tote Mädchen lag, war ein Tribut an die Staatsflagge Tennessees. Achtzehn Fahnen, wovon acht die eine höhere in der Mitte umringten, begrenzten beide Seiten des mit Granitsteinen gepflasterten Weges. Sie winkten fröhlich in der kalten Brise, vollkommen ungerührt von der blutigen Szene vor ihnen. Vielleicht war das ein passendes Bild. Tennessee hatte seinen Spitznamen „Der Freiwilligen-Staat“ den vielen Männern zu verdanken, die im Bürgerkrieg gekämpft hatten. LeRoy Reeves vom Dritten Regiment der Infanterie hatte die Flagge entworfen. Der purpurfarbene Stoff mit den drei weißen Sternen passte gut zu dem Blut und den Knochen am Fuße des Fahnenmastes.


  Es war ein schönes Bild – wenn man Postkarten aus der Hölle mochte. Das vierte Motiv dieser Art, seitdem der Schneewittchenmörder unter seinem verdammten Stein hervorgekrochen war und wieder angefangen hatte zu töten.


  Taylor sah an den Flaggen vorbei, am Leichnam. Eingerahmt von einer verzierten Eisenbahnbrücke schaute man direkt einen perfekt manikürten, beleuchteten Hügel hinauf, auf dem der neoklassizistische Bau des Capitols majestätisch in der Dunkelheit erstrahlte. Ihre Stadt. Ihre Verantwortung. Taylor wandte sich um und setzte ihren Weg fort.


  Ihr Mörder ging nicht besonders raffiniert vor, wenn es darum ging, Aufmerksamkeit zu erregen. Der Schauplatz lag nur zwei Häuserblöcke von Channel 4 und vier verschiedenen Polizeidienststellen entfernt. Auf beiden Seiten der Mall gab es Kreisverkehre, die eine einfache Möglichkeit boten, schnell hier hineinzuschlüpfen, die Leiche abzulegen, und direkt weiter zum James Robertson Parkway zu fahren. Taylor war verwundert, dass die örtliche CBS-Zweigstelle noch nicht vor Ort war.


  Eine Schneeflocke tanzte vor ihren Augen, bezaubernd in ihrer zerbrechlichen, kristallinen Schönheit. Wie etwas so Schönes so viel Unheil anrichten konnte – das Wetter wurde immer schlimmer. Die Vorhersage sprach von mindestens dreißig Zentimetern Neuschnee in den tieferen Lagen und bis zu vierzig Zentimetern auf dem Plateau. Der Verkehrsinfarkt war vorprogrammiert.


  Um alldem die Krone aufzusetzen, wurde Taylor in einhundertzwanzig Stunden, oder fünf kurzen Tagen, in der St.-George’s-Kirche erwartet. Zu ihrer Hochzeit.


  Taylor atmete tief ein und kehrte zu der Toten zurück. Sie schob den Ärmel hoch und schaute auf ihre Uhr. Die Rechtsmedizin sollte eigentlich schon längst da sein. Sie war mehr als bereit, die Leiche wegbringen zu lassen. Aus der Kälte zu kommen. Vor ihrem großen Tag noch ein paar Stunden Schlaf zu kriegen. Zu tun, was immer auch getan werden musste, damit die Hochzeit so vonstattenging wie geplant. Eine kleine Stimme meldete sich in ihrem Hinterkopf. Es wäre nicht das Ende der Welt, wenn wir den Termin aufschieben müssten. Wie zum Teufel sollen wir heiraten und in die Flitterwochen fahren, wenn wir mitten in einem wichtigen Mordfall stecken?


  Auf der Hauptstraße fuhr ein Übertragungswagen vorbei, leise wie ein Hai. Taylor nahm an, dass sie einen Platz suchten, von wo aus sie einen guten Überblick über die Szene hatten. Vermutlich würden sie hinten herum über den James Robertson Parkway fahren und sich hoch zur Charlotte und Sixth schleichen. Mist. Zeit, dass Bewegung in die Sache kam.


  Zitternd vor Kälte griff sie in ihre Manteltasche und holte ihr Handy hervor. Als sie es aufklappte, näherte sich ein weißer Van mit dezenter Beschriftung. Die Rechtsmedizin. Endlich.


  Taylor klappte das Telefon wieder zu und ging quer über den Rasen auf den Van zu, wobei sie den schön angelegten Weg, den sie eigentlich benutzen sollte, absichtlich ignorierte. Sie trat an die Fahrertür und bedeutete der Fahrerin, das Fenster herunterzulassen. Die Rechtsmedizinerin Dr. Samantha Loughley tat, wie ihr geheißen, und Taylor schob ihren Kopf in das warme Innere des Wagens. Welch eine Wohltat.


  „Taylor, geh mir aus dem Weg.“ Sam legte ihre Hand unter Taylors Kinn und schob ihren Kopf wieder aus dem Fenster. Dann stellte sie den Motor ab, öffnete die Tür und stieg aus. In schwarzer Fleecejacke, gefütterten Stiefeln und pinkfarbenen Ohrwärmern war sie für das Wetter perfekt angezogen. Sie nickte kurz.


  „Okay, wo ist sie?“


  „Auf dem Fahnenpodest. Du solltest dir vorher wirklich einen Moment nehmen, den Weg hinaufgehen und dir das Ganze von dort ansehen. Es ist wirklich hübsch.“ Taylor lächelte.


  „Du Ghul. Irgendeine Ahnung, wer sie sein könnte?“


  „Nein. Sie ist nackt, keine Anzeichen von Kleidung oder Handtasche. Meinst du, es wird so stark schneien, wie sie vorhergesagt haben?“


  „Ich hab gehört, heute Nacht sollen wir dreißig Zentimeter bekommen. Oder mehr.“ Sam zwinkerte Taylor zu und machte sich auf den Weg zur Toten. Taylor folgte ihr. Bilder von geschlossenen Flughäfen, in Gräben feststeckenden Schneepflügen und Cateringunternehmen ohne Strom schossen durch ihren Kopf wie betrunkene Mäuse. Sie sollte über die Aussicht, ihre Hochzeit verschieben zu müssen, nicht so froh sein. Viel Glück damit, Taylor. Sogar wenn es dreißig Meter Schnee gibt, werden die Menschen es in fünf Tagen schaffen, alles auf die Reihe zu bekommen.


  „Aber die Vorhersagen sind nie sonderlich genau. Wirklich, Wetteransager sind bekannt dafür, ständig danebenzuliegen. Stimmt doch, oder, Sam?“ Vielleicht hält sich der Schnee bis Donnerstag zurück …


  Die Rechtsmedizinerin hörte nicht mehr zu. Sie hatte gerade einen ersten Blick auf die Leiche geworfen. Mitten in der Bewegung erstarrte sie.


  Taylor legte ihrer besten Freundin eine Hand auf die Schulter. Alle persönlichen Sorgen waren mit einem Mal verschwunden.


  „Ich weiß“, murmelte sie und drückte Sams Schulter. „Für mich sieht es auch so aus. Darf ich vorstellen, Janesicle Doe.“


  „Wow, das scheint wirklich sein Werk zu sein.“ Sam kniete sich hin und betrachtete das Gesicht des toten Mädchens eindringlich.


  „Er verändert es. Das hier ist keine reine Ablagestelle – nach der Menge an Blut zu urteilen, würde ich meine Marke darauf verwetten, dass sie direkt hier umgebracht worden ist.“


  „Und zwar vor nicht allzu langer Zeit.“ Sam griff nach ihrer Tasche. Taylor wusste, was als Nächstes kam, und trat einen Schritt zur Seite, damit Sam ihre Arbeit tun konnte.


  Die Scheinwerfer des herangeschlichenen Übertragungswagens gingen mit einem hörbaren Summen an und fingen Taylor ein. Sie entschuldigte sich und machte sich auf den Weg, die Kameras abzublocken. Mit jedem Mord wurden die Medien dreister. Taylor hatte allerdings nicht vor, sich den Fall durch irgendwelche wilden Spekulationen kaputt machen zu lassen.


  Hinter sich hörte sie Sam flüstern: „Bingo.“


  2. KAPITEL


  Nashville, Tennessee


  Montag, 15. Dezember


  21:24 Uhr


  Taylor rutschte unruhig unter den hellen Scheinwerfern des Regionalstudios von Fox in Nashville hin und her. Der Muttersender Fox News verlangte umfassende Informationen im Falle des Schneewittchenmörders, und Taylor war ausersehen worden, sich den bohrenden Fragen zu stellen. Sobald sie verkabelt war und ihren Platz eingenommen hatte, war die Moderatorin, der sie zugeschaltet werden sollte, zu einer Eilmeldung abberufen worden. Ein Selbstmordattentäter hatte sich inmitten eines Restaurants in Jerusalem in die Luft gesprengt und fünfzehn tote und zwei verletzte Amerikaner hinterlassen. Der Sonderbericht lief nun schon eine ganze Weile, was Taylor Zeit gab, ihre Zustimmung zu diesem Interview noch einmal zu überdenken.


  Sie war dankbar für die Gelegenheit, einige Fakten zu präsentieren, hätte es aber vorgezogen, wenn der Sender mit Dan Franklin gesprochen hätte, dem offiziellen Pressesprecher des Metro Police Department. Sie war kein großer Freund von Live-Interviews. Verständlicherweise hatte das erneute Auftauchen des Schneewittchenmörders das ganze Land in Alarmzustand versetzt, von ihrer eigenen Stadt und ihrer Mordkommission ganz zu schweigen. Die Folge davon war, dass jeder da aushalf, wo es gerade am meisten brannte.


  Sie wischte sich mit den Fingern über die Stirn und spürte kleine Schweißperlen. Es wäre nett gewesen, wenn man die Lichter ausgeschaltet hätte, solange sie warten musste. Blicklos starrte sie ins Dunkel des Studios, ihr Kopf schwirrte nur so. Der Sender hatte speziell sie angefordert. Sie vermutete, das hing mehr mit ihrem familiären Hintergrund zusammen als mit der Tatsache, dass sie die leitende Ermittlerin in dieser aufsehenerregenden Verbrechensserie war. Die Nachrichtensprecherin war gewarnt worden, keine Fragen zur Win-Jackson-Story zu stellen, und Taylor hoffte, dass diese Warnung einmal erhört würde.


  Oh Win. Wo in der Welt bist du nur?


  Unruhe kam auf. Der Techniker gab ihr das Signal, dass sie gleich auf Sendung gingen. Er zählte laut runter, bei drei verstummte er und zeigte ihr nur noch die entsprechende Fingeranzahl. Drei, zwei, eins. Sie atmete tief ein, stieß den Atem ganz langsam aus und setzte ein Lächeln auf.


  “Jetzt schalten wir rüber zu Lieutenant Taylor Jackson von der Mordkommission der Metro Nashville Police. Wir werden über die grauenhafte Mordserie sprechen, die Music City, wie Nashville auch genannt wird, in Atem hält. Eine Stadt, die mehr an überspannte Country Stars gewöhnt ist als an Morde. Erst letzte Nacht ist ein weiteres Opfer dieses entsetzlichen Mörders gefunden worden.


  Lieutenant Jackson, haben Sie die Leiche bereits identifiziert?”


  „Nein, das haben wir nicht. Wir …“


  „Und das ist jetzt Opfer Nummer vier, richtig?“


  „Es ist noch zu früh, das zu …“


  „Vor zwei Monaten fand die Polizei die misshandelte Leiche des Entführungsopfers Elizabeth Shaw. Das Mädchen war vergewaltigt worden, bevor man ihr die Kehle mit einem scharfen Objekt aufschlitzte, bei dem es sich vermutlich um ein beim Militär eingesetztes Messer handelte. Drei Wochen später wurde die Leiche von Candace Brooks gefunden, die Todesursache war die gleiche. Letzte Woche fand man eine junge Frau namens Glenna Wells in der Nähe des Percy Priest Lake, auch sie vergewaltigt, geschlagen und vermutlich verblutet, wie es der tiefe Schnitt in ihrer Kehle nahelegt. Die Tatorte weisen eine beängstigende Ähnlichkeit auf, und die Nashville Police geht bei ihren Untersuchungen wohl von der Annahme aus, dass es sich um das Werk eines Serienmörders handelt.“


  Oh Gott. Großartig. Eine, die meint, alles zu wissen.


  Eine Stimme in ihrem Ohr ließ sie zusammenzucken. Sie würde sich nie daran gewöhnen, den Sendeleiter unangekündigt in ihrem Kopf zu haben.


  „Tut mir leid. Scheuen Sie sich nicht, bei der nächsten Atempause einzuhaken.“


  Taylor überprüfte ihr Lächeln; sie wollte nicht wie ein Idiot grinsend zurück auf Sendung gehen. Das mach ich.


  Der Monolog ging weiter. „Diese Serienmorde sind für sich genommen schon schlimm genug, aber sie konnten zu einem Mann zurückverfolgt werden, den ganz Amerika als den Schneewittchenmörder kennt; einen fanatischen Killer, der in den Achtzigerjahren zehn Frauen umbrachte und nie gefasst wurde.“


  Der Bildschirm wurde schwarz, dann leuchteten Frauengesichter und Namen auf. Die Stimme der Moderatorin füllte Taylors Ohren, als der vorher aufgezeichnete Bericht begann. Sie gaben einen Überblick über die Morde aus den Achtzigerjahren und zogen Parallelen zu den aktuellen Fällen. Taylor betrachtete die Collage und hörte nur mit halbem Ohr zu.


  Sie war in der Mittelstufe auf der Father Ryan High School gewesen, als der Schneewittchenmörder sich seine Opfer unter wunderhübschen Mädchen erwählt hatte, die nur wenig älter waren als sie selbst. Als sie bei der Polizei aufgenommen wurde, hatte sie die Akten überprüft und auswendig gelernt in der Hoffnung, eines Tages den Mörder zu finden. Es sah so aus, als würde sie jetzt ihre Chance erhalten. Die Ironie, dass sie nun die leitende Ermittlerin bei den neuen Morden war, entging ihr nicht.


  Taylor merkte, dass die Moderatorin immer noch redete, und konzentrierte sich wieder.


  „Die Medien haben den Mörder mit einem passenden Namen belegt, der Schneewittchenmörder, weil alle diese jungen, wunderschönen Mädchen eine starke Ähnlichkeit mit dem berühmten Disney-Charakter aufweisen: schwarze Haare, blasse Haut und rot angemalte Lippen.“


  Taylor schaute sich die übertrieben betonten Gesichtszüge der Moderatorin genauer an. Hm, Kimberley, wenn man dir ein wenig roten Lippenstift auftragen würde, wärst du auch eine exzellente Kandidatin.


  Die Stimme in ihrem linken Ohr ertönte wieder. „Okay, Lieutenant, Sie sind wieder im Bild in drei, zwei …“


  „Und dann hat er aufgehört. Die Menschen haben ihn nie vergessen, aber sie haben mit ihrem Leben weitergemacht. Bis jetzt.“ Der Einspieler endete, und Taylors Gesicht füllte den Monitor.


  „So, Lieutenant Jackson, es scheint, dass der Schneewittchenmörder wieder umgeht. Haben Sie irgendwelche Beweise, die diese Theorie stützen? Wo ist er all die Zeit gewesen?“


  Zeit, die Zügel wieder in die Hand zu nehmen. Taylor räusperte sich und setzte ein warmes Lächeln auf.


  „Zuerst einmal danke, dass Sie mich heute eingeladen haben, Kimberley. Wie Sie wissen, war der Schneewittchenmörder Mitte der Achtzigerjahre in Nashville aktiv. 1988 ist er aus unserem Blickfeld verschwunden, und wir sind nicht sicher, was mit ihm passiert ist. Ist er ins Gefängnis gekommen oder gestorben? Vielleicht ist er auch umgezogen, hat seinen Modus Operandi geändert oder in einer ganz anderen Stadt angefangen zu morden, auch wenn das nicht sehr wahrscheinlich ist. Es ist selten, dass ein Serienmörder seine Vorgehensweise verändert, wie Sie sicher wissen.“


  Wie die ganze Welt weiß, dank solcher Programme wie diesem hier, die bei jedem Mordfall alle möglichen Profiler und forensischen Wissenschaftler aufbieten, um die Taten bis ins Kleinste zu analysieren.


  „Stimmt es nicht, Lieutenant, dass die Polizei glaubt, es wäre ein Mann mit beträchtlichem Vermögen gewesen, der das Land verlassen hat?“


  „Ja, Kimberley, das ist eine Möglichkeit, die wir überprüft haben. Allerdings ist die Mordkommission sich ziemlich sicher, dass er mindestens noch ein Jahr in Tennessee gelebt hat.“


  Weil sie einen höflichen Brief von dem Arschloch bekommen haben, in dem er ihnen mitteilte, dass er immer noch in der Stadt sei, aber nicht vorhabe, weitere Mädchen umzubringen. Aber das musst du nicht wissen.


  „Lieutenant, was bringt Sie zu der Annahme, dass der Schneewittchenmörder höchstpersönlich wieder aufgetaucht ist?“


  „Nun, Kimberley, das ist etwas, was die Medien ins Gespräch gebracht haben und weiter verbreiten. Wir haben derzeit keinen zwingenden Beweis, dass diese neuen Verbrechen von derselben Person begangen werden. Die Positionierung der Leichen ist vertraut, das Vorgehen ähnlich, aber es gibt nichts Handfestes, das diese Verbrechen eindeutig dem Schneewittchenmörder zuschreiben könnte.“


  Außer den Nachrichten und den Knoten, aber diese Information teile ich ebenfalls nicht mit dir.


  „Er ist seit mehr als zwanzig Jahren untergetaucht, Lieutenant. Genau wie Dennis Radar aus Wichita, der bekannt dafür war, seine Opfer zu fesseln, zu quälen und schließlich umzubringen. Könnte der Schneewittchenmörder mitten unter den Menschen in Ihrer Stadt leben, ein Teil der Gesellschaft sein, pünktlich seine Steuern bezahlen und am Wochenende die Little League trainieren?“


  „Alles ist möglich, aber das ist kein realistisches Szenario. Täter wie diese hören selten auf. Oft gibt es eine Eskalation der Gewalt über einen gewissen Zeitraum, und die meisten werden so lange töten, bis sie geschnappt oder auf irgendeine Weise außer Gefecht gesetzt werden. Es ist wahrscheinlicher, dass der Mann, der für die Schneewittchenmorde verantwortlich war, tot ist oder für ein anderes Verbrechen im Gefängnis sitzt. Wir wollen hier keine Panik verbreiten.“


  „Stimmt es nicht, Lieutenant, dass alle diese neuen Morde eine Gemeinsamkeit aufweisen? Wurden nicht bei allen Opfern hohe Blutalkoholwerte festgestellt, die darauf hindeuten, dass sie kurz vor ihrer Entführung und Ermordung übermäßig Alkohol konsumiert haben?“


  „Ja, die Opfer hatten erhöhte Blutalkoholwerte. Mehr kann ich zum jetzigen Zeitpunkt der Ermittlung dazu leider nicht sagen.“


  Das Rohypnol lassen wir mal lieber unerwähnt.


  „Okay, Lieutenant. Möchten Sie heute Abend noch eine Warnung an die Frauen von Nashville loswerden?“


  „Nur die üblichen Appelle an den gesunden Menschenverstand, Kimberley. Frauen im Großraum Nashville sollten auf der Hut sein und sich nicht in kompromittierende Situationen bringen. Nehmen Sie keine Drinks von Fremden an, schauen Sie zu, wenn der Barkeeper Ihren Drink einschenkt, und lassen Sie Ihr Getränk niemals unbeaufsichtigt. Gehen Sie nicht mit Fremden mit. Halten Sie Ihre Türen und Fenster geschlossen, auch im Auto. Seien Sie sich stets Ihrer Umgebung bewusst, und wenn Sie etwas Verdächtiges sehen oder hören, rufen Sie die Polizei. Wir kommen lieber einmal zu viel und finden nichts, als dass wir einmal zu spät an einen Tatort kommen.“


  “Das ist ein großartiger Rat, Lieutenant. Lassen Sie mich noch eine Frage stellen. Was für ein Gefühl ist das für Sie persönlich: zu wissen, dass ein Serienmörder in Ihrer Stadt auf der Lauer liegt und sich hübsche, junge Frauen als Opfer sucht? Was tun Sie, um nachts gut schlafen zu können, während ein Monster wie dieses da draußen sein Unwesen treibt?


  Ich schlafe nicht ruhig.


  „Kimberley, das Auftauchen dieses Mörders macht uns allen Sorgen. Nashville Metro hat viele talentierte und engagierte Officer, die an diesem Fall arbeiten und alle Spuren sorgfältig auswerten, damit wir ihn finden, bevor er ein weiteres Mal zuschlägt. Wir wollen die Einwohner Nashvilles beruhigen, keine Hysterie auslösen. Aber noch einmal, wenn Sie etwas Ungewöhnliches bemerken, rufen Sie bitte den Notruf oder unsere Hotline an. Haben Sie die Nummer eingeblendet?“, wandte Taylor sich fragend an Kimberley.


  „Ja, Lieutenant, das haben wir. Ich habe noch eine abschließende Frage. Ihr Vater, Winthrop Jackson IV, ist vor gut zwei Monaten von seiner Jacht verschwunden und wird seitdem vermisst. Soweit wir wissen, ist die Regierung der Vereinigten Staaten bei der Suche nach ihm beteiligt. Haben Sie zu diesem Fall irgendwelche neuen Informationen?“


  Taylor merkte, wie ihr Blutdruck stieg. Sie konnte es einfach nicht lassen, oder?


  „Nein, Kimberley.“ Sie presste die Lippen aufeinander und verschränkte die Arme. Es gab einen kurzen Moment der absoluten Stille, den die Moderatorin dann schnell brach.


  „Danke, dass Sie sich die Zeit für uns genommen haben, Lieutenant, und viel Glück, dass Sie diesen grauenhaften Killer bald fangen. Als Nächstes werden wir mit einem Forensiker über die in diesem Fall gefundenen Spuren sprechen und darüber, was sie in Bezug auf die früheren Ermittlungen zum Schneewittchenmörder bedeuten.“


  Die körperlose Stimme erklang in Taylors Ohr. „Tut mir leid. Ich habe ihr gesagt, dass sie das Thema Ihres Vaters nicht anrühren soll. Aber Sie haben Ihre Sache gut gemacht. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“


  Ein kurzes Knacken, dann erloschen die grellen Scheinwerfer.


  „Und das war’s. Gut gemacht, Lieutenant Jackson.“ Der Techniker von Channel 17 lächelte sie bewundernd an. Er konnte nicht älter als achtzehn sein – und mit einem Mal fühlte Taylor sich alt. Das Interview war so gut gelaufen wie möglich. Und zumindest der Sendeleiter war nett gewesen. Zu schade, dass sie ihre Wünsche ignoriert und nach ihrem Vater gefragt hatten, aber glücklicherweise hatten sie sich mit ihrer Antwort zufriedengegeben und nicht weiter nachgehakt. Ein Serienmörder versprach ja auch mehr Unterhaltung als eine zwei Monate alte Vermisstenanzeige.


  Sie nickte dem Jungen zu. „Danke.“


  „Wollen Sie eine Kopie der Aufzeichnung? Die kann ich Ihnen gerne besorgen.“


  „Sicher, das wäre nett.“ Der Junge flitzte davon, und Taylor stand auf. Sie schüttelte ihr eingeschlafenes linkes Bein, um wieder Gefühl hineinzubekommen. Als ob es irgendetwas bringen würde, sich das Interview noch einmal anzusehen.


  Vier grausame Morde innerhalb von zwei Monaten. Alle Opfer hatten schwarze Haare, blasse Haut und trugen grellroten Chanel-Lippenstift. Schneewittchen.


  Sie mussten diesen Kerl schnappen, und zwar schnell.


  John Baldwin lehnte mit verschränkten Armen und angewinkeltem Bein an der Wand. Geschlagene fünfzehn Minuten ignorierte er die Empfangsdame schon, die ihn seit seiner Ankunft anstarrte, als wäre er ein besonders leckeres Dessert. Seitdem Taylor in sein Leben getreten war, nahm er Versuche von anderen Frauen, seine Aufmerksamkeit zu erregen, gar nicht mehr wahr. Sehr zur Enttäuschung der meisten Frauen, mit denen er in Kontakt kam, hatte er nur noch Augen für Taylor. Er war einen Meter fünfundneunzig groß, schlank und muskulös, und seine welligen schwarzen Haare und strahlend grünen Augen zogen so manchen Blick auf sich. Doch wenn die Blicke so unverhohlen waren wie von dieser Rezeptionistin, fing er an, sich unwohl zu fühlen.


  Die Studiotür öffnete sich, und er sah, wie Taylor von einem verkabelten Jugendlichen in die Lobby begleitet wurde. Tontechniker, dachte Baldwin. Als Profiler fürs FBI und anerkannter forensischer Psychiater war er ein alter Hase, was Fernsehinterviews anging. In Fällen wie diesen war eine gewisse Zusammenarbeit mit den Medien unvermeidlich. Dieser Fall fraß sie alle bei lebendigem Leib auf.


  Aus Quantico hatte er die Nachricht erhalten, den Fall des Schneewittchenmörders zu verfolgen und wenn nötig einzugreifen. Er wollte Taylor jedoch nicht auf die Zehen treten. Er ließ sie ihre Theorien abarbeiten und leitete sie nur an, wenn sie feststeckte. Das passierte dieser Tage immer seltener. Seine Expertise färbte langsam auf sie ab. Sie brauchte seine Hilfe noch nicht. Irgendwann sicher, aber ihm wäre es lieber, wenn sie dann von sich aus auf ihn zukäme.


  Taylor schob die Glastür mit dem Ellenbogen auf. Abwesend fasste sie ihre Haare in einer Hand zusammen, zog ein Gummiband von ihrem Handgelenk und bändigte die blonde Mähne in einem Pferdeschwanz. Der junge Techniker trat zur Seite, um ihr den Vortritt zu lassen, wobei er sie anschaute wie ein liebeskranker Welpe. Er sagte ihr, dass sein Name Sean sei, und sollte sie jemals irgendetwas benötigen, könnte sie ihn jederzeit anrufen. Seine Bewunderung machte Taylor verlegen, was Baldwin an den roten Spitzen ihrer Ohren sehen konnte.


  Als sie ihn dann erblickte, verteilte sich die Röte bis in ihre Wangen, was ihr ein frisches, gesundes Aussehen verlieh. Ganz bezaubernd. Schönheit, Köpfchen und Mut. Er hatte einen wahren Volltreffer gelandet, als er sie getroffen und sich in diese umwerfende Frau verliebt hatte.


  Sean, der Techniker, bemerkte Baldwin nun auch. Eine Falte zeigte sich auf seiner jungen Stirn. Obwohl er noch kaum ein Mann war, verstand er dennoch, was das zu bedeuten hatte. Er schenkte Baldwin ein halbherziges Grinsen, das sagte: „Hey, Sie können mir nicht verübeln, es wenigstens versucht zu haben.“ Dann schüttelte er Taylor die Hand und zwinkerte ihr noch einmal zu, bevor er sie Baldwin überließ. Der begrüßte sie mit einem Lächeln.


  „Ich glaube, das lief ganz gut.“


  „So gut es eben ging, schätze ich.“


  „Und wie geht es dir? Wegen deines Vaters, meine ich.“


  „Mir geht es gut, wieso auch nicht?“ Sie schenkte ihm einen Blick, der eindeutig besagte, dass es ihr nicht gut damit ging, sie aber nicht gewillt war, daraus eine große Sache zu machen. Er legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich, dann hielt er ihr die Tür auf.


  Sie verließen das Gebäude und gingen zum Parkplatz. Baldwin spürte den Schauer, der dank der kalten, schneeigen Nachtluft Taylors Rücken überlief. Die Studios von Channel 17 lagen hinter dem öffentlichen Ted-Rhodes-Golfplatz in der nordwestlichen Ecke von Nashvilles Zentrum. Dunkel und einsam war es hier; ein Gefühl des Unbehagens überfiel sie beide. Er wusste, was sie dachte.


  Vier tote Mädchen während ihrer Schichten. Eine Nation, die jeden ihrer Schritte sehr genau verfolgte. Und ein skrupelloser Mörder, der zu viel Spaß daran hatte, mit ihren Detectives zu spielen. Das waren keine Zutaten für ein fröhliches Weihnachten.


  Sie erreichten seinen BMW, und er ließ seinen Arm zu ihrer Hüfte gleiten. Dann drückte er den Knopf auf dem Schlüssel. Öffnete ihr die Tür. Beugte sich vor, als sie auf dem weichen Leder Platz nahm, und fuhr mit seiner Hand über ihre Wange.


  „Wir werden ihn fassen. Ich schwöre dir, wir kriegen ihn.“


  „Ich weiß“, erwiderte sie. „Ich weiß.“


  3. KAPITEL


  Nashville, Tennessee


  Montag, 15. Dezember


  23:00 Uhr


  Baldwin ließ sie am Büro raus, damit sie die losen Enden des Tages zusammenbinden und ihren Truck mit nach Hause nehmen konnte. Sie gähnte, als sie das Licht im Büro anschaltete. Das Mordbuch lag auf ihrem Schreibtisch, die einzelnen Abschnitte sorgfältig mit Reitern gekennzeichnet: Tatortfotos, Beweise, Protokolle und Berichte der verschiedenen Officer, die am Tatort gewesen waren. In der eisigen Kälte der letzten Nacht hatten sie drei Stunden gebraucht, um den Tatort an der Bicentennial Mall aufzuräumen. Wobei der konstant fallende Schnee keine große Hilfe gewesen war. Aber sie waren kein Risiko eingegangen: Jeder noch so kleine Beweis war aufgesammelt, eingetütet und beschriftet worden.


  Eine schnelle Überprüfung ihrer E-Mails zeigte nichts, was nicht bis zum Morgen warten konnte. Sie rang einen Moment mit sich. Sollte sie die Fallakte jetzt noch einmal durchlesen oder nach Hause gehen und versuchen, etwas Schlaf zu bekommen? Der Gedanke an ein warmes Bett, einen warmen Körper neben sich, war zu verlockend. Taylor schnappte sich das Mordbuch und verließ das Büro.


  Die Fahrt nach Hause war gruselig. Die Luft klirrte in der eisigen Brise. Schnee fiel in Schwaden vom Himmel; sie fühlte sich, als wenn sie direkt durch die Wolken führe. Es waren nur wenige Autos auf den Straßen, und der mangelnde Verkehr ließ Taylor sich einsam fühlen. Seitdem der Schneewittchenfall aufgekommen war, hatte sie keine Zeit gehabt, einen klaren Kopf zu bekommen. Zwei Monate mit toten Mädchen, angespannter Erwartung, Rückschlägen und falschen Spuren. Der Nervenkitzel der Jagd.


  Dieser Gedanke ernüchterte sie. Das Mädchen, das letzte Nacht in einen Leichensack gesteckt und weggefahren worden war, um obduziert zu werden, hatte den Nervenkitzel des Gejagtwerdens sicher nicht genossen.


  Der Schnitt über der Kehle des Mädchens stieg vor Taylors Augen auf, und beinahe hätte sie ihre Abfahrt verpasst. Ohne nachzudenken, trat sie hart auf die Bremse, doch der nasse, glatte Schnee weigerte sich, ihr zu helfen. Sie musste hart arbeiten, um das Auto wieder auf die Spur zu bringen. Als sie die Kontrolle zurückerlangte und die Ausfahrt hinunterfuhr, rauschte ihr das Blut in den Ohren. Ihr Gehirn weigerte sich, sich zu beruhigen. Die Bilder vom Tatort kamen ihr wieder in den Kopf, und sie machte genau das, was sie hatte vermeiden wollen – sie dachte über den Fall nach. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie erst nach dem Anhalten merkte, wohin sie gefahren war. Zu ihrem alten Haus.


  Kopfschüttelnd lachte sie darüber. Es war nur natürlich – sie waren erst vor ein paar Wochen umgezogen, und sie hatte noch immer Kisten in der Hütte stehen, die sie noch ins neue Haus bringen musste. Bei dem Gedanken an noch mehr Kisten stöhnte sie auf. Die Hütte sah nicht so aus, als wenn sie viel Platz bot, aber als Taylor angefangen hatte, zu packen, schienen die Dinge ihres Lebens mit jedem Tag mehr zu werden.


  Taylor legte den Rückwärtsgang ein und fuhr wieder auf die Straße, weg von ihrem alten Leben. Ihr Telefon klingelte. Sie machte den Lautsprecher an. Sams übersprudelnde Stimme tönte aus dem Lautsprecher.


  „Es ist das gleiche Zeug.“


  „Jesus, du bist aber noch spät auf. Warum klingst du so fröhlich? Das bedeutet doch, dass sie definitiv sein viertes Opfer ist, oder?“


  „Ich habe genug, um es durch den Massenspektrometer laufen zu lassen. Endlich bekommen wir eine Vorstellung davon, was das wirklich ist.“ Der Massenspektrometer hatte ihnen in den vorherigen Fällen nicht weiterhelfen können. Aber jetzt könnten sie vielleicht herausfinden, womit sie es zu tun hatten.


  „Das ist großartig, Sam. Bleib nicht mehr zu lange auf.“


  Als sie auf die richtige Straße einbog, schlängelte sich das Bild der klaffenden Wunde in Janesicles Kehle wieder an die Oberfläche.


  John Baldwin war relativ zufrieden. Er hatte seinen letzten Fall abgeschlossen, seine Außendienststelle stand unter der Kontrolle eines stellvertretenden Direktors. Es hatte noch keine Anweisungen gegeben, den Schneewittchenfall zu übernehmen. Er hatte nichts Offizielles zu tun außer zu heiraten. Seine dringendste Sorge galt im Moment nur Taylor.


  Im Kamin brannte ein Feuer, und sie stand keine zwei Meter davon entfernt mit einem Becher heißer Schokolade in der Hand, offenbar um das taube Gefühl in ihrem Körper loszuwerden. Beim Heimkommen waren ihre Hände beinahe blau gefroren gewesen. Er betrachtete ihr Profil, während sie aus dem Fenster schaute – ein Bild von höchster Konzentration. Sie war meilenweit entfernt. Ein seltener Schneesturm hatte die Stadt im Griff. Der Schnee stürzte nur so vom Himmel und sammelte sich so schnell auf den japanischen Ahornbüschen im Vorgarten, dass sie sich wie alte Männer unter der Last beugten.


  Trotz der späten Stunde sprach eine körperlose, männliche Stimme tief und träge.


  „Hören Sie sich die folgenden Sätze an. Was würden Sie darauf erwidern? Buon giorno, signora. Lei parla l’inglese? Dove siamo? Come si dice ‘Das ist die Piazza San Marco’ en italiano?“


  „Hey, das geht viel zu schnell. Und dabei sind wir noch bei den einfachen Sachen.“ Taylor drückte den Ausknopf auf der Fernbedienung des CD-Players, schüttelte den Kopf und lächelte.


  „Was ist los, cara?“, zog er sie zärtlich auf.


  Taylor schaute ihren Verlobten aus zusammengekniffenen Augen an. „Vaffanculo.“ Mit einem Grinsen spuckte sie das Wort aus. Baldwin sah sie überrascht an.


  „Wo hast du das denn gelernt?“


  „Gefällt es dir? Ich hab noch mehr davon.“


  Sie zeigte dieses verrückte, sexy Lächeln, das so viel versprach. Ihre grauen Augen blitzten. Er spielte mit. „Also wirklich, Taylor, es gibt keinen Grund, so zu reden. Zumal du dir da drüben richtig Ärger einfängst, wenn du solche Sachen sagst. Wie kommt es, dass du Probleme mit den einfachsten Sätzen hast, aber fluchen kannst wie ein italienischer Hafenarbeiter? Nein, antworte lieber nicht.“ Er hielt eine Hand hoch. Taylor hatte die Lippen geschürzt, bereit, wie er annahm, ein weiteres charmantes Schimpfwort zum Besten zu geben.


  „Entspann dich, Liebste. Du weißt mehr, als du glaubst. Ich habe dich beobachtet, wie du seit Wochen diese CDs durcharbeitest. Vertrau mir, wenn wir erst einmal da sind, wirst du innerhalb weniger Tage fließend Italienisch sprechen. Im Moment bist du nur zu abgelenkt.“


  Er ging zur Anlage hinüber und schaltete sie aus. Dann schaute er sich im Wohnzimmer um – eine großzügige Sammlung von gewölbten Bögen und freigelegten Balken. Ihr neues Zuhause ähnelte den Häusern, in denen er und Taylor aufgewachsen waren. Elegant und luftig, weiß gekalkte Wände mit klaren Akzenten. Sie beide hatten sich beim ersten Anblick in das Haus verliebt. Von außen war es mit den für diesen Teil des Südens so typischen Ziegelsteinen verkleidet. Sie hatten viel mehr Platz als Möbel. Der Plan war, die weiteren Möbel und Kunstgegenstände auf ihrer Reise zu kaufen. Und natürlich ihren wachsenden Weinkeller weiter aufzustocken.


  Da drüben. In Italien. Italia. Sie hatten drei Wochen für ihre romantischen Flitterwochen eingeplant, und Taylor war fest entschlossen, die Sprache zu lernen, bevor sie abflogen. Er liebte es, sie beim Lernen zu beobachten, zu sehen, wie die Sätze von ihren Lippen purzelten.


  „Abgelenkt. Wie kommst du denn auf die Idee?“ Sie schaute wieder aus dem Fenster und starrte auf die Winterlandschaft, die sich über ihren neuen Vorgarten, die Sackgasse und die gesamten Häuser in der Nachbarschaft erstreckte. Es gab keine Trennlinien mehr. Alles war weiß. Vierzig Zentimeter Weiß.


  Und ein Mörder lief da draußen herum, plante seinen nächsten Mord. Verdammt. John sah, wie ihre Laune sich veränderte, von spielerisch über beunruhigt zu ernst.


  „Vier neue Morde, Baldwin. Sams Anruf hat es mehr oder weniger bestätigt. Der Schneewittchenmörder ist wirklich zurück. Oder ist es ein Nachahmer? Wenn, dann ist er verdammt gut. Und wir stehen da wie eine Horde Affen, die einen Football vögelt.“


  Baldwin trat hinter Taylor und schlang seine Arme um ihre Taille. Leise flüsterte er ihr ins Ohr: „Siete il mio amore. Non posso attendere per spendere il resto della mia vita con voi. Avete la faccia di un angelo. Brauchst du eine Übersetzung?“


  Sie wirbelte in seinen Armen herum, ihr Atem strich heiß über seine Wange. Offensichtlich hatte sie den Sinn seiner Worte verstanden. Er zwinkerte ihr zu. Es wirkte doch jedes Mal.


  „Du bist eine so einfache Frau, Taylor. Kaum murmelt man ein paar Worte in einer fremden Sprache, schon kommst du und reibst dich an mir wie eine Katze.“ Er streifte ihre Lippen in einem Kuss und lächelte, als sie ihm in die Lippe biss.


  „Ich mag einfach sein, Dr. Baldwin, aber wenigstens bin ich nicht billig.“ Sie wand sich aus seinen Armen und boxte ihn spielerisch in die Schulter. „Glaubst du, dass die Straßen morgen früh geräumt sind?“


  Baldwin schaute aus dem Fenster. „Ich hoffe es.“


  Taylor ließ ihren Nacken knacken. Schnee. Mord. Ihre grauen Augen schauten ausdruckslos – wenn die Straßen morgen früh nicht frei wären, würde sie auch jemanden umbringen.


  Baldwin schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. „Wir könnten …“


  „Nein, könnten wir nicht. Das war die Abmachung. Ich will, dass unsere Hochzeitsnacht etwas Besonderes wird. Du hältst es noch ein paar Tage aus. Alles, worum ich gebeten habe, ist, dass wir versuchen, eine Woche abstinent zu sein. Eine Woche ist ja nun wirklich nicht zu viel verlangt.“


  Er lächelte und zog sie noch näher. „Aber wir haben doch schon …“ Er küsste sie sanft, schmeckte Schokolade, aber sie kämpfte sich aus seinen Armen frei. Schwer atmend schob sie ihn von sich und schenkte ihm ein schwaches Lächeln.


  „Stopp. Nur noch vier Tage. Okay? Lass uns einfach diese Woche hinter uns bringen, und eh du dich versiehst, finden wir uns in der Horizontalen wieder. Ich kann im Moment nur an nichts anderes denken als an das arme Mädchen.“


  Baldwin richtete seinen Reißverschluss und lächelte sie verrucht an. „Lass mich dir helfen, zu vergessen.“


  Taylor lag im Bett und merkte, dass sie trotz geschlossener Augen hellwach war. Es war ein alter Trick, den sie schon seit Jahren nutzte. Sie hielt ihre Augen geschlossen, als wenn sie schlief, aber hinter ihren geschlossenen Lidern sah sie alle Einzelheiten. Auf diese Art erlaubte sie ihrem Gehirn, das zu verarbeiten, was sie wach hielt, fühlte sich aber trotzdem erholt, wenn sie dann irgendwann aufgab und aufstand. Normalerweise funktionierte es.


  Sie öffnete die Augen und nahm das gedämpfte Licht im Zimmer in sich auf. Baldwin lag auf seiner linken Seite, den Rücken ihr zugewandt, und schlief. Das erkannte sie anhand der kleinen, flüsternden Laute, die aus seiner Richtung kamen. Der Glückliche. Seit sie in ihr neues Haus gezogen waren, schlief er nachts wie ein Baby. Es mochte an dem Bett liegen – ein Kingsize-Schlittenbett, das ihnen viel mehr Platz bot, als sie eigentlich brauchten. Sie konnten sich jeder ausstrecken und mussten sich keine Sorgen machen, den anderen aus Versehen anzustoßen. Sie vermisste ihr altes Bett, allerdings nur kurz. Wem wollte sie was vormachen? Sie liebte es, sich zwischen die knisternden Laken zu kuscheln, ihre überlangen Beine auszustrecken und immer noch ausreichend Platz um sich herum zu haben.


  Genau das tat sich jetzt auch. Sie versuchte, die Spannung in ihren Schultern zu lösen, indem sie sich streckte. Vielleicht würde ein kleines Spiel ihre Gedanken von dem Fall ablenken. Es gab keinen Grund, hier herumzuliegen und Löcher in die Luft zu starren.


  Der Billardtisch stand in dem Raum über der für drei Autos ausgelegten Garage. Taylor verließ das Schlafzimmer und schloss die Tür mit einem ganz leisen Klicken hinter sich. Ein Nachtlicht erleuchtete den Weg. Sie ging den langen, breiten Flur entlang, an leeren Zimmern vorbei. Zimmer, die ein Versprechen bergen sollten, sie aber mit ihrer Leere nur verspotteten. Heirat. Babies. Klaffende Münder von schwarzhaarigen, rotlippigen Mädchen.


  Zur Hölle damit. Sie joggte die letzten Stufen der Treppe hinunter und stand in dem Raum, der einen Großteil ihres alten Lebens beherbergte.


  Sie betätigte den Schalter, und der Raum füllte sich mit sanftem, gelbem Licht. Leise schloss sie die Tür hinter sich, ging zum Pooltable, nahm das Laken herunter und warf es achtlos auf die Couch. Dann trat sie wieder an den Tisch, positionierte die Kugeln und nahm sich einen Augenblick, um sich noch einmal zu strecken. Die Spannung in ihrem Nacken löste sich mit einem hörbaren Knacken. Besser. So gelockert, nahm sie den Queue und schoss eine Kugel nach der anderen in die vorgesehene Tasche.


  Sie ignorierte die Gesichter an den Wänden. Sie hatte den Billardraum in eine Art Büro verwandelt, einen Ort, an dem sie ihre Nächte verbringen und über die Morde nachdenken konnte, während sie versuchte, zu entspannen. Elizabeth Shaw, Candace Brooks und Glenna Wells lächelten auf sie herab. Zumindest waren sie schnell identifiziert worden. Dieses neue Opfer war noch namenlos.


  Klack – Schneewittchen.


  Klack – Janesicle.


  Klack, klack, klack – Hochzeit, Nachahmer, vier tote Mädchen.


  Die Spannung ließ nach, und sie fand ihren Rhythmus. Sie würde diesen Kerl kriegen. Das tat sie immer.


  Sie war bei ihrem vierten Spiel, als die Tür geöffnet wurde.


  Baldwin stand im Türrahmen, die Haare zerzaust, Abdrücke vom Kissen auf der linken Wange. Er stieß einen kleinen Pfiff aus, und sie schmolz dahin. Er sah so unglaublich, unwiderstehlich süß aus, dass Taylor nicht anders konnte. All die bösen Gedanken verließen ihren Kopf. Die Sorgen, die Frustrationen verschwanden. Sie stellte den Queue in den Halter und ging zu Baldwin hinüber. Wortlos nahm sie seine Hand und führte ihn zurück ins Schlafzimmer.


  4. KAPITEL


  Nashville, Tennessee


  Dienstag, 16. Dezember


  6:40 Uhr


  Taylor stand früh auf, die Augen noch ganz geschwollen vom Schlafmangel. Sie ließ Baldwin im Bett, schob ihm ein Kissen in den Arm und spürte ihr Herz brechen, als er lächelte und dem Kissen etwas zumurmelte. Ihn so zu sehen und daran zu denken, was er getan hatte, um sie schlussendlich zum Schlafen zu bringen, ließ alle Sorgen wegen der bevorstehenden Hochzeit lächerlich erscheinen.


  Sie zog eine Jeans an und schlüpfte in ihre Ugg-Boots und einen beigefarbenen Strickpulli. Im Vorbeigehen schnappte sie sich aus der Küche eine Banane und einen Müsliriegel und stieg in ihren 4Runner. Am Ende der Ausfahrt hatte sich eine Schneewehe aufgetürmt, aber der Truck glitt wie auf Schienen durch sie hindurch.


  Die Gegend sah wunderschön aus, klar und rein, erstrahlte in einem Weiß, das nur frisch gefallener Schnee vor einem knackigen Winterhimmel haben konnte. Sie fühlte sich wie in den Bergen; die laublosen Bäume mit den dichten weißen Mützen auf den schwarzen Stämmen, die fedrigen Zweige der Immergrünen bedeckt von einer glitzernden Eisschicht, der Himmel strahlend blau, wie er im Süden im Winter selten zu sehen war. Die Schönheit heiterte sie auf, und sie verließ die stille Nachbarschaft in guter Stimmung. Nun konnte das Wetter schon ihr Herz berühren. Jesus. Sie wurde wirklich weich.


  In den Vororten waren die Straßen noch nicht geräumt und – wenn man keinen Allradantrieb hatte – unpassierbar. Die Hauptstraßen waren jedoch relativ frei und noch nicht wieder überfroren. Vorsichtig bahnte Taylor sich den Weg zu Starbucks, bestellte am Drive-Through einen fettarmen, zuckerfreien Vanille-Latte und fuhr dann weiter zur Arbeit.


  Die Autopsie von Janesicle war für sieben Uhr früh angesetzt, und Taylor hatte vor, dabei zu sein. Vielleicht hätte Sam auch schon die Ergebnisse des Massenspektrometers. Wenn es sich wirklich um Opfer Nummer vier handelte, würde es schwer werden, das geheim zu halten.


  Sie schaltete das Radio an und suchte so lange, bis sie einen Sender gefunden hatte, der Musik spielte, die ihr gefiel. Heute Morgen ertrug sie das übliche Gerede der Frühstückssendungen nicht, und seit dem dritten Mord machte sie auch einen großen Bogen um die ganzen Feiertagssender. Es fühlte sich einfach nicht richtig an, dieser freudigen Ausgelassenheit zuzuhören, während die toten Mädchen sich wie Kaminholz in der Leichenhalle stapelten. Sie brauchte nur einen gewissen Lärmpegel, Ablenkung. Sie sprach die Worte eines U2-Songs mit, während sie den Highway entlangfuhr. Die Straßen waren menschenleer, und sie fühlte sich so frei wie seit Monaten nicht.


  Je näher sie jedoch der Rechtsmedizin kam, desto schwerer wurde ihr Herz. Als sie in die Gass Street einbog, schaltete sie das Radio aus.


  Sams Büro lag in einem ganz normal aussehenden Firmengebäude am Ende der Straße, in der sich das Tennessee Bureau of Investigation, der örtliche FBI-Ableger, befand. Taylor war schon so oft hier gewesen, dass Sam ihr eine Karte gegeben hatte, die ihr auch nach Dienstschluss Zutritt gewährte. Oder vor Dienstbeginn, wenn nötig. An einem Tag wie heute gab es mit Sicherheit nur eine Notbesetzung, aber Taylor wusste, dass Sam da sein würde.


  Und da war sie, bereits vorbereitet. Taylor konnte ihren Umriss durch das mit Draht verstärkte Sicherheitsglas der Tür sehen. In dem abgetrennten Vorraum, wo sie aus ihren Klamotten und Stiefeln schlüpfte und die OP-Kleidung und blaue Plastikclogs anzog, war die Luft kühl und klar. Sie packte ihre Straßenkleidung in einen Spind. Die Sachen mussten ja nicht den Rest des Tages nach Leichenhalle riechen. So angezogen betrat sie die Autopsieräume. Der chemische Geruch nach Tod grüßte sie wie ein alter Freund. Sie bemerkte ihn kaum noch.


  Sam nickte, als Taylor eintrat. Sie war bereits dabei, ihre Befunde in das an ihrer Stirnlampe befestigte Mikrofon zu diktieren.


  Der Leichnam von Janesicle Doe lag auf der cremefarbenen Plastikwanne, die den darunterliegenden Edelstahltisch umschloss. Sie war so weiß; kaltes, klammes Fleisch mit diesem großen, schwarzen Grinsen quer über der Kehle. Taylor spürte, wie ihr die Galle hochstieg, und schluckte schwer. Eine unangemessene Reaktion. Sie hoffte, dass Sam es nicht bemerkt hatte. Taylor war so abgeklärt wie alle anderen, aber irgendetwas an diesem Mädchen rührte sie besonders an.


  Die einzelnen Morde hatten sie am Anfang nicht beunruhigt. Also nicht mehr als sonst. Nicht so wie dieser hier.


  „Taylor, ist dir das aufgefallen? Sie hat das gleiche Zeug auf ihren Schläfen.“


  Taylor trat näher und beugte sich über den Körper. Auf beiden Seiten des Gesichts glitzerte eine weißliche Substanz unter Sams Lampe. Es sah aus wie Streifen von Mondlicht.


  „Es scheint das gleiche Material zu sein. Gibt es schon eine Rückmeldung dazu aus dem Labor?“


  „Wir sollten eine Antwort haben, wenn wir hier fertig sind. Aus den vorherigen Proben haben wir keine Informationen erhalten, sie waren nicht umfangreich genug.“ Sam arbeitete sich systematisch durch Jane Does Haar.


  „Du hast gesagt, es ist nichts von Mensch oder Tier.“


  „Richtig. Keine DNA. Aber sie hat genug von diesem Zeug auf dem gesamten Körper, ganz sauber und frisch. Ich hab’s in den Spektrometer gegeben.“


  „Das ist deine kleine Spezialmaschine, die die chemische Zusammensetzung ausspuckt, richtig?“


  „Kleine Spezialmaschine? Wie wäre es mit Flüssigchromatografie mit Massenspektrometer, oder auch kurz LCMS? Ich würde gerne mehr Zeit darauf verwenden, ein paar anspruchsvollere Tests durchführen, um die Zusammensetzung zu erfahren, aber ich brauche eine Vergleichsprobe des echten Materials, um sicherzugehen. In der Zwischenzeit haben wir wenigstens genügend Informationen, um eine Vorstellung zu bekommen, mit was wir es hier zu tun haben.“


  Sam fuhr mit ihrer Untersuchung fort, und Taylor stand gedankenverloren neben der Leiche.


  Vor zwei Monaten war Taylor zur Fundstelle von Elizabeth Shaw gerufen worden, einer Studentin an der Belmont University. Elizabeth war auf dem Weg von ihrer Wohnung zur Vorlesung verschwunden. Sofort waren alle Hebel in Bewegung gesetzt und umfangreiche Suchmaßnahmen eingeleitet worden, aber zu spät. Ihre Leiche wurde in dem hohen Gras einer Schlucht nahe der Interstate 24 gefunden. Wie Müll aus dem fahrenden Auto geworfen, lag sie seit mindestens zwei Tagen dort. Die ihrer Leiche nach dem Tod zugefügten Verletzungen konnten Tieren zugeordnet werden. Es gab Unmengen an biologischen Spuren. Ihre Arme und Beine waren gefesselt. Sie hatten nicht feststellen können, wo sie tatsächlich umgebracht worden war.


  Elizabeth Shaws Fundort sah nicht ganz so aus wie die damalige Arbeit des Schneewittchenkillers, aber während ihrer Autopsie hatten man Proben von rotem Chanel-Lippenstift nehmen können. Untersuchungen der Knoten an den Seilen zeigten, dass sie viel komplexer waren, als sie ursprünglich ausgesehen hatten. Und selbst die erfahrensten Officer waren alarmiert, als ein zwei Jahrzehnte alter Zeitungsausschnitt über den ersten damaligen Schneewittchenmord aus der Vagina des Opfers gezogen wurde. Alle Gedanken daran, dass es sich um einen ganz normalen Mord handelte, lösten sich in Luft auf, und still und leise wurden in der Mordkommission die Akten zu einem zwanzig Jahre alten Fall wieder geöffnet.


  In schneller Folge waren zwei weitere Mädchen entführt und ermordet worden. Candace Brooks wurde drei Wochen später umgebracht und an der Interstate 65 abgelegt. Die Presse fing an, die Morde dem „Highwayman“ zuzuschreiben, da die Interstates die einzige Verbindung zwischen den beiden Verbrechen zu sein schien. Candace’ Autopsie war der von Elizabeth erschreckend ähnlich, bis hin zu dem Zeitungsausschnitt – der sich in diesem Fall mit dem zweiten Schneewittchenmord vor zwanzig Jahren befasste.


  Als Opfer Nummer drei, Glenna Wells, auf einer Bootsrampe am Percy Priest Lake auftauchte, war die Presse vor der Rechtsmedizin am Fundort. Eine scharfäugige junge Reporterin hatte einen Blick auf die Leiche werfen können, den roten Lippenstift gesehen, die Art, wie die Tote hingelegt worden war, und war mit der Videoaufnahme direkt zu ihrem Sendeleiter gerannt. Der Producer war ein alter Hase und erkannte die Szenerie aus seinen frühen Zeiten als Reporter. Der Highwayman wurde umbenannt in „die Wiederauferstehung des Schneewittchenmörders“. Taylor und die Metro Police steckten gehörige Prügel dafür ein, die Öffentlichkeit nicht davor gewarnt zu haben, dass ein lange Zeit untergetauchter Serienmörder wieder sein Unwesen trieb. Damit begann der Medienhype. Glennas Leiche schenkte den Ermittlern einen dritten Zeitungsausschnitt, aber keine weiteren Hinweise.


  Und jetzt gab es ein viertes Opfer.


  Die Mädchen waren im Tode vereint: durch die klaffenden Halswunden, die Zeitungsausschnitte, die Knoten und den verdammten Chanel-Lippenstift. Bluttests deuteten darauf hin, dass sie mehr als den erlaubten Blutalkoholspiegel hatten, alle irgendwo zwischen 1,5 und 2,0 Promille. Auch Reste von Rohypnol fanden sich. Es war offensichtlich, dass alle vier Mädchen von dem gleichen Menschen getötet worden waren. Ob es sich um den originalen Schneewittchenmörder oder um einen Nachahmungstäter handelte, stand immer noch zur Debatte. Ein wesentlicher Unterschied zwischen den aktuellen Morden und denen aus den 1980er-Jahren waren diese öligen, cremigen Rückstände auf den Gesichtern der Mädchen. Da sie keine Möglichkeiten hatte, eigene DNA-Tests durchzuführen, wartete Sam immer noch auf die Ergebnisse des Labors. Die DNA würde ihnen die Wahrheit sagen – ein Nachahmer oder der echte Mörder. Taylor neigte zu Ersterem. Die Unterschiede waren gering, aber sie waren da.


  „Hallo, Erde an Taylor. Kannst du mir hier mal helfen?“


  „Oh, tut mir leid, Sam. Ich habe gerade an etwas anderes gedacht.“


  Sam schaute sie scharf an, dann zeigte sie auf das Mädchen. „Kannst du ihr rechtes Bein anheben? Ich sollte sie eigentlich in die Beinhalter legen, aber da du ja da bist …“


  „Klar, kein Problem.“


  Taylor umfasste das Bein des toten Mädchens und ignorierte das seltsame Gefühl von totem Fleisch unter den dünnen Latexhandschuhen. Es fühlte sich ein bisschen an wie die Haut an einem Stück Hühnerbrust. Gummiartig, lose. Ihre Hand wäre beinahe abgerutscht. Verdammt, Mädchen, reiß dich zusammen, schalt sie sich. Sie fasste fester zu, zog das Bein zurück und entblößte die Genitalien des Mädchens. Sam hatte sich bereits an die Arbeit gemacht, nahm Abstriche und beeilte sich, die notwendigen Untersuchungen so sorgfältig und schnell wie möglich durchzuführen. Taylor versuchte, sich auf den Hinterkopf ihrer Freundin zu konzentrieren, aber dann sah sie etwas glitzern, eine Reflektion des Lichts. Sie schaute genauer hin.


  „Ein Intimpiercing?“


  „Ja“, erwiderte Sam mit einem Hauch Ekel in der Stimme. „Du wärst erstaunt, wie viele ich davon zu sehen bekomme. Keine Stelle, an der ich gerne eine Nadel durchgesteckt bekäme, aber hey, das ist nur meine Meinung.“


  Bei dem Gedanken daran überlief Taylor ein Schauer. Autsch.


  „Hier ist es.“


  Taylor wurde das Herz schwer, als sie zusah, wie Sam ein kleines Paket aus der Vagina des Mädchens zog. Die Zellophanhülle war mit Blut, Sperma und wer weiß was sonst noch verschmiert. Taylor wollte es auch gar nicht so genau wissen. Sam legte das Päckchen von der Größe einer Visitenkarte auf ein Edelstahltablett. Dann schaute sie Taylor an.


  „Gehört dir, wenn du willst.“


  „Nein, ich denke, ich lasse es lieber von dir sezieren, aber danke.“


  „Du wirst dich nie wirklich hieran gewöhnen, oder?“


  „Süße, das ist der Grund, warum nicht ich Medizin studiert habe, sondern du. Mache es auf und lass mal sehen, was wir da haben.“


  Vorsichtig öffnete Sam das Päckchen und legte das Zellophan für spätere Tests beiseite. „Ein Fest für die Spurensicherung“, murmelte sie.


  Taylor schaute zur Leiche. Was war es, das sich dieses Mal so anders anfühlte?


  „Wie lange war sie schon tot, Sam?“


  „Zum Zeitpunkt, als ich an den Tatort kam? Nicht mehr als eine Stunde.“


  „Also haben wir ihn gerade so verpasst. Warum hat er sein Vorgehen geändert?“


  „Keine Ahnung, T. Du bist der Ermittler. Dann ermittle mal.“


  Taylor lächelte kurz, wurde aber gleich wieder ernst.


  „Wieso wird dieses Mädchen nicht vermisst? Bei allen anderen hatten wir Vermisstenanzeigen vorliegen. Sie sieht gut versorgt aus – frische Maniküre, gezupfte Augenbrauen, Haare gesund und gut geschnitten. Sie hat sich irgendwo mit irgendjemandem einen angetrunken. Irgendjemand muss sie vermissen. Wir sollten einen Bericht über sie vorliegen haben.“


  „Da stimme ich dir zu, das sollten wir. Sie ist jünger als die anderen Opfer. Sieh dir ihre Röntgenaufnahmen da drüben an. Die Zahnbilder zeigen, dass ihre dritten Backenzähne immer noch in der Entwicklung sind. Wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, sie ist zwischen fünfzehn und siebzehn. Ich weiß nicht, Süße. Vielleicht ist das System einfach nicht auf dem aktuellen Stand, oder ihre Eltern sind nicht in der Stadt und wissen nicht, dass sie vermisst wird.“


  Sam hatte inzwischen mit der Pinzette den Papierschnipsel aus der Zellophanhülle entfaltet. Es war ein Stück Zeitungspapier. Sie wussten beide, was daraufstehen würde.


  Und sie hatten recht.


  Mord in Nashville


  Der Schneewittchenmörder schlägt wieder zu


  Das Datum über dem Artikel war der 14. Dezember 1986.


  Sam starrte auf die Leiche, einen sorgenvollen Ausdruck im Gesicht. Taylor sah zu, wie sie sich über den Hals des Mädchens beugte, sich dann abrupt aufrichtete und den Raum verließ. Nach einem Augenblick kehrte sie mit einer großen Lupe zurück, die sie über die Stelle hielt, die sie sich zuvor angeschaut hatte. Ihre Lippen waren weiß.


  „Sam, was ist los?“ Taylor beugte sich ebenfalls über die Halswunde des Mädchens und schaute durch die Lupe. Ihre Finger zitterten, als sie entsetzt auf die unterste Ecke der Wunde zeigte.


  „Ist es das, was ich denke, dass es ist?“


  Sam sah erschöpft aus. „Ich muss einen Abstrich machen, aber es sieht so aus.“


  Das war zu viel für Taylor. Sie hob entschuldigend eine Hand, raste zum nächsten Spülbecken und gab den Vanille-Latte von sich.


  Zwanzig Minuten später ging es ihr besser, und Sam reichte ihr die Ergebnisse der LCMS-Untersuchung. Auf den vorherigen Opfern waren nur geringe Spuren der cremigen Konsistenz gefunden worden, aber auf dem neuesten Opfer war genug davon vorhanden, um es zu analysieren. Die Basiskomponente war eine Arnika-Emulsion, aber es gab auch Spuren von anderen Zusätzen. Um sie alle zu bestimmen, würden weitere Tests nötig sein. Aber zwei Ergebnisse des LCMS-Tests stachen besonders ins Auge.


  Weihrauch-Öl und Myrrhe-Öl.


  Taylor nippte an ihrem Ginger Ale und ging die Testergebnisse noch einmal durch. „Womit, glaubst du, haben wir es hier zu tun, Sam? Sollen wir nach drei Weisen aus dem Morgenland Ausschau halten?“


  „Du bist lustig, weißt du das? Fühlst du dich besser?“


  Taylor schluckte und nickte. Sie hasste es, sich zu übergeben.


  „Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es ist für den rituellen Gebrauch bestimmt. Aber die Basis ist Arnikasalbe, was ein übliches homöopathisches Mittel gegen blaue Flecken, Verstauchungen und so ist. Das hier sind nur erste Testergebnisse, sie können uns vollkommen in die Irre führen. Ohne eine Kontrollprobe und weitere Tests kann ich gar nichts mit Sicherheit sagen. Es kann sich um mehrere Komponenten handeln, es kann allerdings auch alles aus einer Quelle stammen.“


  „Aber Weihrauch und Myrrhe? Das muss doch was zu bedeuten haben. Und die Tatsache, dass es auf ihren Gesichtern zu finden ist, als ob er sie salbt …“


  Ihre Stimme verebbte. Sam fing ihren Blick auf und nickte. „Das ergibt am meisten Sinn. Er hat ihren Körpern so viel angetan. Vielleicht fühlt er sich schuldig und versucht, sich reinzuwaschen. Vielleicht ist er einfach nur ein Irrer und mag den Geruch, während er sie vergewaltigt. Ich weiß es nicht, Taylor. Geh raus und schnapp ihn dir, und dann kannst du es mir sagen. Egal wie, dieses letzte Mädchen ist anders behandelt worden. Könnte an ihrem Alter liegen, könnte aber auch sein, dass sie etwas gesagt oder getan hat, während er sie in seiner Gewalt hatte. Aber sie fällt definitiv aus dem Rahmen.“


  Taylor nickte. „Und indem er sie besonders behandelt hat, ist er von seinem Muster abgewichen.“


  5. KAPITEL


  Als Taylor die Rechtsmedizin verließ, wirbelten die neuen Informationen in ihrem Kopf herum. Sobald sie in ihrem Truck saß, rief sie Baldwin an.


  “Baldwin, ich brauche dich. Die wesentlichen Elemente dieses Mordes sind anders als bei den drei vorherigen. Und warte, bis du das hier hörst. Dieses Mädchen war etwas Besonderes, sie hat ihm etwas bedeutet. Er hat die Ränder ihrer Halswunde mit rotem Lippenstift nachgezogen. Genau wie er es mit ihren Lippen gemacht hat. Ich konnte es kaum glauben. Ich meine, das ist so eine grässliche Wunde. Mir wäre es nicht aufgefallen, aber Sam hat es gesehen. Sie hat einen Abstrich gemacht und ihn unter dem Mikroskop betrachtet, und da war Lippenstift ins Blut gemischt. Es war, es war … als wenn er sie zurechtgemacht hätte. Und dann war da noch dieses cremige Zeug auf ihrem Gesicht.


  Sam wird noch heute die vollständige toxikologische Untersuchung beauftragen und die Autopsie zu Ende bringen. Den hohen Alkoholgehalt im Blut und die Roofies hat sie schon nachweisen können. Sie ruft mich an, wenn sie noch irgendetwas Wichtiges findet. Ich kann mir nicht vorstellen, was noch wichtiger sein soll. Ich meine, es war …”


  „Faszinierend.“


  „Das ist nicht ganz das Wort, das ich gesucht habe. Krank passt schon besser.“


  „Aber ‘krank’ ist faszinierend, Taylor. Erzähl mir von der Halswunde. Seid ihr euch sicher, dass er das das erste Mal gemacht hat?“


  „Soweit Sam es beurteilen kann. Sie wird sich die anderen Wundabstriche noch einmal angucken, aber so etwas wie hier hat sie vorher noch nicht gesehen. Warum tut er das?“


  „Das kann ich dir auch nicht sagen. Ich bin mir sicher, dass es für ihn eine Bedeutung hat. Wir müssen nur herausfinden, welche. Bist du auf dem Weg ins Büro?“


  „Ja. Ich hab noch mehr für dich.“


  „Mehr? Was?“


  „Sam hat die Substanz identifizieren können, die wir auf ihrem Gesicht gefunden haben. Stell dir mal vor, Weihrauch und Myrrhe. Es sind noch weitere Inhaltsstoffe dabei, aber um die herauszufinden, muss sie mehr Tests durchführen. Wir nehmen an, dass sie extra so hergerichtet wurden.“


  „Mein Gott. Hör zu, Taylor, wir treffen uns in deinem Büro. Ich rufe Stuart Evanson an, den neuen Chef der BSU. Er hatte bereits letzte Woche angeordnet, dass ich den Fall übernehme, aber ich habe ihm gesagt, dass ich abwarten will, ob du ihn löst oder mich um Hilfe bittest. Wir werden deinem Boss jede Hilfe anbieten und es offiziell machen. Ist das für dich in Ordnung?“


  In dem Augenblick hätte Taylor sich nichts Besseres wünschen können. Sie hatte schon vorher mit Baldwin zusammengearbeitet. Er respektierte ihre Grenzen, behandelte ihr Team mit Respekt und hatte ihren Captain, Mitchell Price, mit seiner „Es ist Ihr Fall, Sir“-Einstellung sofort für sich gewonnen. Sie wollte ihn Vollzeit für den Schneewittchenfall haben. Außerdem brauchten sie dringend die Mittel, die nur das FBI zur Verfügung stellen konnte.


  „Sehr gut. Ich seh dich dann da.“


  „Taylor?“


  „Ja, Schatz?“


  „Danke für letzte Nacht.“ Seine Stimme vibrierte tief in ihrem Ohr, und er legte auf, bevor die Hitze, die in ihrem Körper aufstieg, sich als Röte auf ihrem Gesicht bemerkbar machen konnte. Verdammter Kerl. Sie war nicht verliebt, ihre Hormone spielten nur verrückt.


  Trotz des Allradantriebs brauchte Taylor lange, um in die Stadt zu kommen. Die Schneepflüge waren wieder unterwegs, treulich gefolgt von den Streuwagen. Am Straßenrand standen verlassene Autos. Die Abschleppwagen kamen nicht an sie heran, sodass die Schneepflüge die Schneewehen einfach gegen die Fahrertüren schoben, wo sie bis zum Außenspiegel reichten. Wenn die Temperaturen nicht bald wieder stiegen, würde es Tage dauern, die Wagen auszugraben.


  Sie versuchte, vorsichtig zu fahren, aber der Zustand der Straßen machte sie gleichzeitig ungeduldig. Abgesehen von den Schneepflügen waren Autos mit Allradantrieb die einzigen Fahrzeuge, die sich bewegten. Die Krankenhäuser hatten Notrufe an alle Besitzer von Trucks und SUVs gestartet, damit diese halfen, die Mitarbeiter zur Arbeit zu bringen. Es war so surreal, die komplett weiße Landschaft, in der sich nur so wenig rührte – die Fahrzeuge wirkten wie planlose Ameisen nach einem übergroßen Picknick.


  Nachdem sie einem verlassenen Baufahrzeug ausgewichen war, fuhr sie am LP Field, dem Stadion der Tennessee Titans, vorbei und überquerte die Brücke zur Third Street, wo ihr Büro inmitten des CJC, des Criminal Justice Centers, lag.


  Sie bog zu schnell auf den Parkplatz ein, rutschte auf dem Eis und hätte beinahe einen Laternenmast gerammt. Ihr Puls brauchte ein paar Schläge, um wieder seine normale Frequenz zu erreichen. Sie hatte nicht aufgepasst. Wieder einmal. Das war genau das, was ihr noch fehlte, sich hier um einen Laternenmast zu wickeln. Sie erkannte ein paar der anderen Fahrzeuge – die Metro Police bekam kein Frei, nur weil die Stadt unter Schnee begraben wurde.


  Wieder etwas ruhiger stieg sie aus und bahnte sich vorsichtig einen Weg über die Straße und die Treppe zur Hintertür des CJC hoch. Sie ging an dem allgegenwärtigen Aschenbecher vorbei und fühlte sich großartig – es war ihr endlich gelungen, mit dem Rauchen aufzuhören. Ihre letzte Zigarette lag jetzt schon drei Monate zurück. Sie kramte in ihrer Tasche herum und versuchte, die Plastikkarte zu fassen zu kriegen, die ihr Eintritt in das Gebäude verschaffen würde. Ihre behandschuhte Hand war aber zu gut eingepackt, um irgendetwas zu fühlen. Mit einem unterdrückten Fluch zog sie den Handschuh aus und steckte die Hand noch einmal tief in ihre Tasche. Ihre nackten Finger berührten Plastik. Triumphierend zog sie die Karte durch den Schlitz und betrat das Gebäude.


  Irgendein fieser Mensch hatte den dritten Stock in eine wahre Weihnachtshölle verwandelt. Wackelige Kinderstimmen erklangen aus dem Raum, in dem die Fingerabdrücke genommen wurden, und vermischten sich mit einem harten Rapbeat. Die resultierende Dissonanz ließ einen pochenden Kopfschmerz hinter Taylors rechtem Auge entstehen. Matschige Wasserpfützen reichten zwei Meter in den Flur hinein, weil die Menschen den Schnee nicht ausreichend von ihren Schuhen abgeklopft hatten. Schneeklumpen schmolzen auf dem cremefarbenen Linoleum. Irgendjemand hatte daraufhin seinen Kopf benutzt und die heutige Ausgabe des Tennessean auf dem Fußboden verteilt. Ihren Blick auf die Schlagzeile zum letzten Opfer des Schneewittchenmörders gerichtet, klopfte Taylor ihre Stiefel gegen die Wand, wobei die Schneereste auf ein Bild der Bicentennial Mall fielen. Dann machte sie einen Bogen um die Pfützen, ließ die Musik hinter sich und ging den Flur hinunter zu den Büros der Mordkommission.


  Lincoln Ross bog gerade um die Ecke und kam auf sie zu. Groß, gut aussehend, mit dichten Dreadlocks, schenkte er ihr ein zahnlückiges Lächeln.


  „Yo, LT, was geht ab?“ Er klatschte sie einmal oben und einmal unten ab, und sie lachte. Sein Enthusiasmus hob ihre Laune in Sekunden.


  „Und was ist heute Morgen mit dir los? Du wirkst fürchterlich munter.“


  „Hey, weißt du, da ist so’ne Sache.“


  „Darf ich annehmen, dass ‘so’ne Sache’ weiblich ist?“


  Lincoln grinste wie ein Schuljunge. „Ja, ich schätze schon, dass du das annehmen könntest, wenn du willst.“


  Sie lachte. „Und was hat es mit deinem Gettoslang auf sich?“


  Lincoln verdrehte die Augen und verfiel wieder in seine normale Sprache. „Ich war mit meinem neuen Informanten zusammen, dem Kid, das Terrence Norton verpfeifen will.“


  „Oh, großartig. Was hat Tu’shae denn jetzt vor?“


  „Er hat gerade einen DJ-Gig in South Nashville ergattert. Ein Großteil seiner Gang hängt da auch rum. Wir haben einen guten Deal mit dem TBI; sie haben ein Auge auf ihn und sind ziemlich kooperativ. Aber Tu’shae will nicht mit ihnen reden, sondern nur mit mir. Also beschäftige ich mich im Moment hauptsächlich damit, alle Informationen an die Jungs und Mädels vom TBI weiterzuleiten.“


  Verdammtes Tennessee Bureau of Investigation. Warum konnten sie ihre Arbeit nicht selber erledigen? Kooperativ oder nicht, Taylor brauchte Lincoln für diesen neuen Mordfall.


  „Hast du irgendwas, was wir nutzen können? Ich würde uns Terrence Norton gerne vom Hals schaffen, wenn möglich.“


  „Noch nicht. Tu’shae hat angedeutet, dass Terrence die Drogenszene in den Clubs kontrolliert, aber er wird es nicht bestätigen.“


  Hirnloser Verwaltungskram, das war Taylors Meinung zu dem endlosen Hin und Her mit Terrence Norton, einem örtlichen Kriminellen. Er nervte sie jetzt seit drei Jahren. Angefangen hatte er als Teenie mit schlechtem Benehmen und einem mittellangen Strafregister. Doch je mehr Zeit verging, desto stärker und abgestumpfter wurde er und umso mehr Ärger bekam er. Vor ein paar Monaten wäre es ihnen beinahe gelungen, ihn wegen Beeinflussung einer Jury dranzukriegen. Das TBI hatte den Fall übernehmen müssen. Lincoln machte einen großartigen Job als Verstärkung vonseiten der Metro, und Taylor sagte ihm das auch.


  Terrence war eine Nervensäge. Taylor verbannte ihn aus ihren Gedanken; heute war nicht der Tag, sich mit Kleinkriminellen abzugeben.


  „Beschäftigen wir uns lieber mit größeren und besseren Strolchen. Sind Fitz und Marcus hier?“


  Lincoln deutete vage zur Tür, die zu den Büros der Mordkommission führte. „Ja, sie sind da drin. Willst du einen Kaffee oder so?“


  „Nein. Und du willst damit vielleicht auch lieber warten. Ich hab heute Morgen mein Frühstück schon von mir gegeben; eine Erfahrung, die ich dir nicht wünsche. Komm mit.“


  Gedämpfter Stimmung, aber auch fasziniert, folgte er ihr in das chaotische Büro, wo er sich gleich an seinen Schreibtisch setzte.


  Vor Taylors Team musste man sich in Acht nehmen. Lincoln Ross war der Computer-Guru, ein einfühlsamer und interessanter Mann. Seine heitere Ernsthaftigkeit war das perfekte Gegengewicht zu Taylors impulsiver Kompromisslosigkeit, und öfter, als sie zählen konnte, war er ihre Stimme der Vernunft gewesen. Er war einer der wenigen Menschen, denen sie bedingungslos vertraute.


  Lincolns Partner war Marcus Wade, der jüngste Detective in der Truppe. Marcus war gezwungen, sich seinen Dämonen in der Öffentlichkeit zu stellen: sein schlaksiger Körper, die glatten braunen Haare und die römische Nase hatten dem weiblichen Geschlecht mehr als ein Geständnis entlockt. Er war als Detective gereift, und Taylor wusste, wie sehr er Baldwins Arbeit als Profiler bewunderte. Sie machte sich Sorgen, dass sie ihn irgendwann ans FBI verlieren würde. Mit dem richtigen Training würden seine hervorragenden Instinkte zu einer scharfen Waffe werden können. Er befolgte die Regeln, nahm dankbar jeden Auftrag an und sog die verschiedenen Untersuchungsmethoden wie ein Schwamm in sich auf.


  Sergeant Peter Malachai Fitzgerald, der von allen nur Fitz genannt wurde, war ihr Stellvertreter. Halb Vaterfigur, halb Mentor, hatte er am lautesten gejubelt, als sie zum Lieutenant befördert worden war, und liebte es, für sie zu arbeiten. Fitz war noch ein Neuling in der Mordkommission gewesen, als Taylor dazugestoßen war, und vom ersten Tag an waren sie das perfekte Team gewesen. Sie erinnerte sich noch an ihren ersten gemeinsamen Tatort, wie er auf sie zugeschlendert gekommen war und sie sich gefragt hatte, ob er irgendeine Bemerkung machen würde, wie süß sie mit dem Einsatzgürtel um die schmale Taille aussähe oder ob sie nicht ein neues Gerät dafür gebrauchen könne. Stattdessen hatte er sie jedoch nur einen Moment gemustert und sie dann nach ihrem Eindruck gefragt.


  Sie war schon immer der Meinung gewesen, dass er vor ihr mit der Beförderung zum Lieutenant dran gewesen wäre, aber sie wusste, dass er das gar nicht wollte. Bürokratie und Nettigkeiten mit den Oberen austauschen waren nichts für ihn. Er war zufrieden damit, hinter ihr zu stehen und ihr den Rücken freizuhalten.


  Die Räume der Mordkommission waren vollkommen überheizt. Das bereitgestellte Heizgerät, das an der gegenüberliegenden Wand stand, lief auf höchster Stufe. Der in der Ecke hängende Fernseher warf die neuesten Wettervorhersagen in den Raum. In Kombination entstand eine erdrückende Atmosphäre, laut und stickig. Taylor durchquerte rasch den Raum und öffnete die Tür zu ihrem Büro. Verhältnismäßig kühle Luft schlug ihr entgegen. Sie legte ihre Handschuhe auf den Schreibtisch. Das kleine Zimmer war komplett vollgepackt mit allem möglichen Kram; ein Fernseher, auf einen anderen Sender eingestellt als der im großen Büro, flimmerte auf dem Aktenschrank. Einer der Jungs hatte sich Oprah angeschaut. Sie schaltete zurück zum Wetterkanal.


  Ein traurig aussehender Farn stand neben dem Fernseher. Taylor schaute sich um, erblickte eine Wasserflasche, in der noch ein paar Schlucke waren. Sie goss das Wasser in den Topf und sah zu, wie es von der Erde in dem verzweifelten Versuch aufgenommen wurde, Leben zu erhalten. Sie besaß nicht gerade einen grünen Daumen, und der Farn tat ihr leid. Auf dem Tisch stand noch eine ungeöffnete Wasserflasche, und Taylor leerte auch diese auf die Erde. Das Wasser wurde so schnell aufgenommen, wie sie es hineinschüttete. Schrecklich. Sie würde eine fürchterliche Mutter werden; sie konnte ja nicht einmal eine Pflanze am Leben halten.


  Wo zum Teufel war der Gedanke hergekommen? Sie warf die leere Flasche in den Papierkorb. Das Geräusch von Plastik, das auf Plastik fällt, beruhigte ihren plötzlichen Hang zur Gewalt. Sie schüttelte den Kopf und murmelte eine an den Farn gerichtete Entschuldigung.


  Ein Husten ließ sie zusammenzucken. Fitz stand in der Tür und schaute seine Chefin mit unheilvollem Blick an.


  „Lass mich raten. Dir tut diese Pflanze leid.“ Seine Stimme war rau von Jahren des Rauchens. Taylor empfand dieses tiefe Brummen immer als tröstlich.


  „Nun ja, sie lebt noch. Gerade so.“


  „Und du glaubst, sie hat Gefühle? Oder versteht deine Sprache?“


  Sie hob eine Augenbraue und musterte Fitz. Sein Gesicht war verwittert und von tiefen Falten durchzogen, und selbst in den ersten Tagen des Winters hatte es eine leichte Bräune. In seinen blaubeerblauen Augen funkelte normalerweise ein unausgesprochener Witz oder leichter Spott. Er war zwanzig Jahre älter als Taylor und sah langsam auch so aus. Taylor schob das auf den Gewichtsverlust – er hatte in den letzten Monaten mindestens fünfzehn Kilo abgenommen. Die Anstrengung, Gewicht zu verlieren, zahlte sich in Falten aus. Doch weder an seiner breiten Brust noch an seinem Dickkopf hatte sich was geändert, und so starrte er Taylor verärgert an.


  „Meine Güte, du hast heute Morgen ja eine Laune. Wer hat dir denn in die Cornflakes gepinkelt?“


  „Du. Warum hast du mich wegen des Lippenstifts und des Öls nicht angerufen?“


  Taylor erblickte den Grund für Fitz’ Verärgerung. Hinter ihm stand Baldwin. Er versuchte, unschuldig dreinzuschauen, aber es misslang ihm gründlich.


  „Oh Fitz. Ich wollte dich nicht außen vor lassen. Ich habe eher versucht, meinen Magen unter Kontrolle zu behalten, okay? Ich wollte erst einmal hierherkommen. Nachdem du ja nun aber schon alles weißt, erzähl mir doch bitte, was du darüber denkst.“


  Baldwin stellte sich neben Fitz in den Türrahmen und blockierte den Weg. Fitz verlagerte unruhig sein Gewicht vom einen auf den anderen Fuß und versuchte, einschüchternd auszusehen.


  „Ich denke, dass wir es mit einem kranken Schwein zu tun haben und du besser daran tust, ihn uns zu überlassen, und dich darum kümmerst, zu heiraten, ohne dir mit diesem Fall das Gewissen zu belasten.“


  Sie lächelte nicht. „Oh Fitz, nett, dass du das sagst, aber es wird nicht passieren. Und Baldwin, warum hörst du nicht auf, andere Leute einzuspannen, und fängst stattdessen damit an, alles dafür zu tun, dass wir den Kerl vor der Hochzeit schnappen? Wie klingt das?“


  „Taylor …“


  Sie hob eine Hand. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht duldete keine weiteren Argumente. Die Männer traten beiseite und machten ihr Platz, damit sie ihr Büro verlassen konnte.


  Marcus Wade wartete bereits auf sie. Er trug eine weiche Wildlederjacke über dem Arm. In ihrem letzten Fall hatte er hervorragende Arbeit geleistet und war infolgedessen zum Detective Second Grade befördert worden; die Jacke hatte er sich von seiner Gehaltserhöhung gegönnt. An diesem Morgen sah er aus wie ein eifriger kleiner Welpe. Ein schöner Gegensatz zu dem nun etwas verbitterten Umfeld. Die Aufregung, die er ausstrahlte, war beinahe greifbar. Taylor wusste, dass er etwas für sie hatte.


  „Was hast du?“


  Ein breites Lächeln brach sich auf seinem Gesicht Bahn. „Eine Identifizierung des letzten Schneewittchens. Sie heißt Giselle St. Claire.“


  6. KAPITEL


  Taylor hob beide Daumen und reckte die Hände in einer Siegergeste gen Himmel. „Ja! Gute Arbeit, Marcus. Lass uns alle im Einsatzraum zusammenrufen. Giselle St. Claire. Wieso kommt mir der Name nur so bekannt vor?“


  In dem Moment, wo sie es sagte, fiel es ihr ein. Sie stöhnte laut auf.


  „Oh Mist. Marcus, du holst besser Price ans Telefon. Er wird das wissen wollen.“


  „Wer ist sie? Warum sagt mir der Name nichts?“


  „Bring mir einfach Price, okay? Ich erzähl’s dir in einer Minute.“


  Er trat zurück, und sie wandte sich an Baldwin. „Weißt du, wer das ist?“


  „Ist sie nicht die Tochter von jemand Berühmten?“


  „Das könnte man so sagen. Sie ist die Tochter von Remy St. Claire. Das ist es auch, was mich die ganze Zeit so irritiert hat. Sie sieht aus wie eine dunkelhaarige Version von Remy. Verdammt, sie kann nicht älter sein als …“ Taylor rechnete nach. Mann, sie wurde langsam alt. „Ich denke, Giselle war so um die fünfzehn, auch wenn sie älter aussah. Oh verdammt. Das ist nicht gut. Remy und die Presse werden hinter uns her sein wie ein Rudel Füchse hinter den Hühnern. Verdammt, verdammt, verdammt.“


  Remy St. Claire. Taylor wusste nicht, was sie von ihr halten sollte. Sie war Schauspielerin, aber nur noch selten in tragenden Rollen zu sehen. Stattdessen zog sie unablässig ihre Kreise und sonnte sich in ihrer Rolle als „Charakterdarstellerin“. Sie war häufiger Gast im Talkshow-Zirkus. Dass sie sich wie eine Schmeißfliege benahm, machte sie zum gefundenen Fressen für die Klatschreporter. Vor Jahren hatte sie Nashville verlassen und eine Weile Erfolge in Hollywood gefeiert, bevor sie langsam in der Versenkung verschwunden war. Sie war mit zwei verschiedenen Männern dreimal verheiratet gewesen und hatte von einem von ihnen ein Kind bekommen. Taylor konnte sich nicht mehr erinnern, von wem. Ein kleines Mädchen namens Giselle mit dunklen, fließenden Haaren.


  Als die kleine Giselle größer wurde, verursachten die sie umschwirrenden Paparazzi ihrer Mutter Kopfschmerzen. Remy war nicht glücklich mit dieser überbordenden Aufmerksamkeit, die ihr einziges Kind bekam, und schickte es fort zu seinen Großeltern, weit weg vom Glanz und Glamour Hollywoods. Giselles Großeltern schrieben sie sofort in die Alma Mater ihrer Mutter in Nashville ein – in die Father Ryan Highschool. Sie nahmen an, dass die erstklassige katholische Schule das Beste für ihre geliebte Enkeltochter wäre, und die Abwesenheit ihrer Mutter wollten sie mit grenzenloser Liebe kompensieren.


  Taylor und Remy waren auf der Father Ryan Freundinnen gewesen, wenn auch nur kurz. Sie waren keine Feinde geworden, sondern hingen nur irgendwann einfach nicht mehr in denselben Cliquen herum. Die Frau war eine Drama-Queen, nur zufrieden, wenn sie im Mittelpunkt stand und alle Aufmerksamkeit bekam. Wenn sie herausfand, dass ihr einziges Kind während der Schicht ihrer ehemaligen Klassenkameradin ums Leben gekommen war, würde die Hölle losbrechen.


  Taylor lehnte sich gegen die Wand und verdammte sich dafür, nicht auf den Rat ihres alten Freundes Fitz gehört zu haben. Sie hätte einfach das Gebäude verlassen und die nächsten drei Tage damit verbringen sollen, sich über Porzellan und mit Monogrammen versehene Handtücher Gedanken zu machen. Trotz der ausdrücklichen Erklärung, dass sie keine Geschenke haben wollten, stapelten sich die Hochzeitspräsente bereits im Haus. All die noch ungeschriebenen Dankeskarten ließen Taylor an ihre Mutter denken. Kitty war für die Hochzeit nicht abkömmlich, Gott sei Dank. Wenn sie allerdings wüsste, dass Remy St. Claires Tochter ermordet worden war, wäre sie in null Komma nichts aus Gstaad zurück. Eine noch so kleine Begegnung mit einer Prominenten würde Kitty für Wochen beflügeln, selbst wenn sie mit erhobener Nase so tun würde, als bedeutete es ihr gar nichts. Guter Gott, ihre Mutter war so eine Zicke.


  Baldwin lehnte sich neben ihr an die Wand und spielte mit dem Ende ihres Pferdeschwanzes.


  „Evanson hat angerufen. Die offizielle Anfrage ist genehmigt worden. Mein Team in der Außenstelle steht dir jederzeit zur Verfügung. Wie willst du die Sache angehen, Taylor?“


  Sie schätzte seine Art, ihr seinen Respekt zu zeigen. Baldwin hätte jederzeit darum bitten können, in die Ermittlungen einbezogen zu werden, aber er hatte sich zurückgehalten und den örtlichen Behörden erlaubt, den Fall auf ihre Art anzugehen. Bis jetzt war er nur am Rande an den Ermittlungen beteiligt gewesen. Die aktive Einbindung des FBI würde die Dynamik verändern, aber sie brauchten die Unterstützung. „Lass uns erst einmal abwarten, was Price zu sagen hat.“


  Marcus winkte ihnen aus dem Konferenzraum zu. Taylor nahm einen tiefen Atemzug, dann betrat sie den Raum und setzte sich an den langen Tisch. Der Lautsprecher war an.


  „Hey, Cap. Was macht Florida?“


  Captain Mitchell Price war gerade in seinem längst überfälligen Urlaub. Oder versuchte es zumindest. Ihn in Florida anzurufen war ein sicheres Zeichen dafür, dass hier in Nashville die Hütte brannte. Er hielt sich gar nicht erst mit ihrem Vorgeplänkel auf.


  „Was ist los?“


  „Abgesehen davon, dass unser fröhlicher kleiner Schneewittchenmörder sich entschieden hat, Remy St. Claires Tochter zu töten, nicht viel. Wie beißen die Fische?“


  Taylor musste beinahe ein Lachen unterdrücken, als das tiefe Stöhnen durch den Lautsprecher drang.


  „Muss ich zurückkommen?“


  „Nun, ich denke, wir schaffen das alleine, aber wenn Remy in die Stadt einfällt und die Kameras in Position fahren, muss der Chief involviert werden.“


  „Ich habe einen Anruf aus Quantico erhalten. Ist Baldwin da?“


  „Ja, er steht hier. Ich habe ihn heute Morgen um Unterstützung gebeten – die offizielle Anfrage ist gerade genehmigt worden. Der gestrige Mord hat zwei interessante Dinge ans Licht gebracht. Die Substanz, die wir schon seit einiger Zeit versuchen zu identifizieren, ist eine Verbindung aus mehreren Ölen, unter anderem Weihrauch und Myrrhe. Wir sprechen gerade darüber. Die zweite Sache ist, dass er brutaler und unbeherrschter vorgeht. Er hat das Mädchen am Fundort umgebracht und die Halswunde mit Lippenstift nachgezogen.“


  Der Fluch kam laut und klar durch den Lautsprecher, und Taylor stellte sich vor, wie der Schnurrbart ihres Gegenübers im Takt der Worte auf und ab zuckte. Das machte die Unterhaltung beinahe erträglich.


  Als er fertig geflucht hatte, seufzte er.


  „Ich komme mit dem nächsten Flug.“


  Baldwin tippte Taylor auf die Schulter, dann sprach er. „Hey, Price, dafür gibt es keinen Grund. Ich schicke dir unser Flugzeug.“


  „Danke, Baldwin, das ist sehr nett von dir. Ich liebe es, das FBI bei meinen Fällen zu haben. Wir sehen uns heute Abend. Jetzt informieren wir erst einmal Mrs. St. Claire und bringen den Ball ins Rollen. Verdammt, was für eine Art, jemandem die Ferien zu versauen.“


  Er legte auf, und Taylor schaute Baldwin an. Er konnte die Frage in ihrem Gesicht so gut lesen, als stünde sie auf ihrer Stirn geschrieben. Er antwortete jedoch nicht, und so fragte sie: „Sollen wir …?“


  Baldwin schüttelte den Kopf. „Nein, nein, nein, wir werden die Hochzeit nicht absagen.“


  „Das könnte schlechte Presse bringen. Die leitenden Ermittler machen sich in die Flitterwochen aus dem Staub …“


  „Scheiß auf sie. Nein. Wir sagen nicht ab.“


  Sie tätschelte seinen Unterarm. „Okay, Süßer, okay. Ich wollte nur die verschiedenen Möglichkeiten abklopfen. Ich werde jetzt mal die Polizei von Santa Barbara anrufen und nett fragen, ob sie einen Geistlichen losschicken können, um Remy zu informieren. Und ich muss gucken, ob Father Ross Zeit hat, mit den Großeltern zu sprechen, weil sie ja die hauptsächlichen Bezugspersonen waren. Wir müssen sie sowieso befragen, vielleicht wissen sie was über Giselles letzte Schritte. Du bist jetzt dabei. Rüste dich also für das, was jetzt auf uns zukommt.“


  Taylor, Fitz, Marcus und Lincoln saßen am Konferenztisch und gingen noch einmal die Fakten im Schneewittchenfall durch. Taylors Magen hatte sich wieder beruhigt. Es gab Sandwiches von Panera, einem bekannten Delikatessenladen, und eine Runde Früchtetee – eine typische Südstaatenkombination. Baldwin hatte die Einladung zum Lunch dankend abgelehnt und war stattdessen losgezogen, um das Flugzeug für Captain Price zu organisieren. Schweigend aßen sie ihr Mahl; sie brauchten die Energie für den langen Tag, der vor ihnen lag. Die Luft im Raum summte beinahe vor Anspannung.


  Vier tote Mädchen, jedes auf schlimmere Weise umgebracht als das vorherige. Ein Serienmörder, der jahrelang untätig gewesen war. Zwischen den Sandwichtüten lagen die ausgebreiteten Fallakten, wie zu Mahnmalen eingefroren.


  Nashville hatte keine große Erfahrung mit Serienmördern. Es gab viele Serienvergewaltiger und Aufmerksamkeit erregende Morde, aber einen ähnlichen Fall wie den des Schneewittchenmörders hatte es nie wieder gegeben. Das Entsetzen, die Auswirkungen auf die Öffentlichkeit, die grausamen Tatorte – die Schneewittchenfälle waren bis heute das Schlimmste, was ihre Stadt je gesehen hatte. Zehn Mädchen. Jetzt waren es vier mehr. Sehr wahrscheinlich nicht von der Hand des eigentlichen Schneewittchenkillers umgebracht, aber von jemandem, der ihm sehr nahestand.


  Die Beweismenge aus den früheren Morden war überwältigend. Zehn Mordbücher, zehn Beweisakten und die entsprechenden Schlussfolgerungen, die nach jedem Fall gezogen worden waren. Die schiere Masse an Papier war atemberaubend, aber Taylor war jedes einzelne Blatt durchgegangen. Mehr als einhundert Kisten waren an der rückwärtigen Wand des Konferenzraums gestapelt worden, sodass sie jederzeit Zugriff darauf hatten, wenn nötig. Über den Kisten hingen die Fotos der Opfer. Je ein Porträtfoto und ein Foto vom jeweiligen Fundort. Die Ähnlichkeiten waren verblüffend. Taylor erwischte sich dabei, wie sie auf die Bilder starrte und dachte, mein Gott, zwanzig Jahre. Das ist eine lange Zeit, um seine Arbeit ruhen zu lassen. Wo bist du in der Zwischenzeit gewesen?


  Taylors Blick schweifte durch den Raum, hielt bei jedem Opfer kurz inne, ein schweigender Tribut. Das machte sie seit zwei Monaten jeden Morgen.


  Der erste Mord war im Januar 1986 passiert. Nach einem Abend mit Freunden war eine junge Frau verschwunden. Ihre Leiche wurde eine Woche später gefunden, vergewaltigt und mit durchschnittener Kehle. Ihr Name war Tiffani Crowden. Die Lippenstiftmarke konnte als Chanel Coco Red identifiziert werden. Dieses Mädchen war der erste bestätigte Mord des Schneewittchenmörders. Jeder folgende Fundort wies große Ähnlichkeiten auf, auch wenn er die Leichen niemals zweimal am gleichen Ort ablegte.


  Die nächsten Opfer waren Ava D’Angelo, eine achtzehnjährige Kellnerin, und Kristina Ratay, die die renommierte Mädchenschule Harpeth Hall besuchte. Im späten Oktober 1986 wurde Colette Burich umgebracht; sie arbeitete als Kindermädchen für eine reiche Familie.


  Anfang des Jahres 1987 wurde Evelyn Santana, eine Studentin der Belmont, deren Eltern angesehene Ärzte waren, tot aufgefunden. Im Spätsommer fand man Danielle Seraphin und Vivienne White, beides französische Austauschstudentinnen, gemeinsam im Centennial Park: ein Doppelmord.


  1988 gab es drei weitere Morde. Allison Guiterez, Abigail McManus und Ellie Walpole. Alle Mädchen wurden mit durchschnittener Kehle in verschiedenen Parks in und um Nashville gefunden.


  Und dann hatte es aufgehört. Taylor wünschte, sie wüsste, warum. Und auch, warum es dann wieder angefangen hatte.


  Das Ritual erfolgreich zu Ende gebracht, wandte Taylor ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tisch zu. Jeder von ihnen hatte einen Stapel Papiere vor sich. Obenauf lag der Schlüsselbeweis der früheren Morde – der Brief, den der Schneewittchenmörder 1988 geschrieben hatte. Ein freundliches „Fickt euch, ihr werdet mich nie fangen“ an die Polizei. Mit jedem Bissen, den Taylor nahm, wurde ihr Blick von diesem Brief angezogen. Sie wusste anhand des Instinkts, der in jedem guten Detective steckte, dass irgendetwas in den Worten des Mörders ihnen helfen konnte, den Fall zu lösen. Es musste irgendetwas in den alten Akten geben, das die ermittelnden Beamten damals übersehen hatten.


  Dieser Punkt stand als Nächstes auf Taylors Liste. Sie wollte mit dem verantwortlichen Detective von damals reden. Er hieß Martin Kimball und war ein Jahr bevor Taylor zur Mordkommission gekommen war, in Rente gegangen. Sie musste mit ihm sprechen, alles aus seiner Erinnerung kitzeln, was irgendwie wichtig sein konnte. Sie hoffte, dass diese Erinnerungen noch greifbar und intakt waren.


  Taylor schluckte ihren Hühnchensalat herunter und überlegte. Sie musste auch mit dem Reporter sprechen, der damals über die Fälle berichtet hatte. Sie hatte schon versucht, den Mann zu erreichen, aber leider erfolglos. Er war derzeit in Europa. Morgen sollte er zurückkommen, und er würde die dringende Nachricht erhalten, dass sie sofort mit ihm reden musste. Das waren die nächsten Schritte. Mit Martin Kimball und Frank Richardson, dem Reporter des Tennessean, sprechen.


  Sie legte ihr Sandwich ab und nahm sich eine Handvoll Chips.


  „So“, sagte sie mit vollem Mund. „Der Fundort war sauber. Keine neuen Beweise. Sagt, was ihr denkt. Warum sind wir so sicher, dass es sich nicht um den Schneewittchenmörder handelt?“


  „Das haben wir doch schon eine Million Mal durchgekaut“, grummelte Fitz.


  „Ich will nur alle Informationen auf dem Tisch haben. Also sprich, alter Mann.“


  „Nee, ich fang an. Er hat noch ein halbes Sandwich übrig.“ Marcus schenkte dem älteren Kollegen einen seiner berühmten Welpenblicke, und Fitz nickte ihm dankbar zu.


  „Ja, lass den Kleinen ran“, zog Lincoln ihn auf.


  Marcus erwiderte ein halbherziges „Halt den Mund“. Die beiden erinnerten Taylor an zwei grundverschiedene Brüder, die es liebten, einander aufzuziehen. Ihr gesamtes Team agierte mit einer gewissen Familiendynamik: Die Geschlossenheit ihrer Einheit steigerte ihre Erfolgsrate. Taylor beaufsichtigte die gesamte Mordkommission, Fitz war ihr Sergeant – der Mann, dem die Truppen berichteten. Aber diese Kerngruppe von vier Menschen war verantwortlich für eine sechsundachtzigprozentige Aufklärungsrate; ein bisher unerreichter Rekord bei der Metro Police.


  Marcus fasste den Fall noch einmal zusammen. “Okay, was wissen wir bisher mit Bestimmtheit? Unser Schneewittchenmörder war Linkshänder. Er hat von hinten angegriffen und an den Haaren der Mädchen gezogen, um die Kehle zu entblößen. Das Messer ist von rechts nach links über den Hals der Mädchen geglitten, wobei es erst die äußere, dann die innere Halsschlagader durchtrennt hat. Die Messerwunden waren am Ende der Wunde tiefer als am Anfang, und zwar bei allen Opfern.


  Unser neuer Mörder ist Rechtshänder, auch wenn er versucht, wie ein Linkshänder zu wirken. Das Messer tritt in die rechte Seite des Halses des Opfers ein, fährt quer rüber, verletzt beide Halsschlagadern. Aber der Schnitt ist am Anfang tiefer als am Ende. Daraus kann man mit einiger Sicherheit schließen, dass dieser neue Mörder Rechtshänder ist.”


  „Das ist ein wichtiger Punkt, stimmt. Noch was?“ Taylor steckte sich den letzten Kartoffelchip in den Mund und schob den Teller von sich.


  „Der DNA-Bericht ist noch nicht zurück, aber die Blutgruppen passen. Die Seilfasern, die von den Hand- und Fußgelenken der Opfer genommen wurden, stimmen nicht mit den Fasern der früheren Opfer überein, die Knoten sind jedoch beinahe identisch. Offensichtlich hat der originale Schneewittchenmörder auch keine Geschenke in den Mumus der Opfer hinterlassen.“


  Taylor unterdrückte ein Lachen. „Mumus? Ist irgendetwas mit dem klinischen Begriff nicht in Ordnung?“


  Lincoln und Fitz brachen in Lachen aus, als Marcus errötete.


  „Nein, ich mag das Wort nur nicht. Es klingt so, ich weiß nicht. Egal. Er hat keine Zeitschriftenartikel in den Vaginen der Opfer zurückgelassen. Jetzt zufrieden?“


  „Ja, sehr. Noch was?“


  „Die toxikologischen Untersuchungen der ersten drei neuen Opfer zeigen einen hohen Level an Rohypnol sowie erhöhte Blutalkoholwerte. Also haben sie alle gepanschte Drinks zu sich genommen. Das hat der Ursprungskiller auch nicht gemacht.“


  Taylor fischte ein Blatt Papier aus ihrem Stapel. „Mach alle vier daraus, Giselles Tests zeigten das gleiche Ergebnis. Er macht sie betrunken, um ihre Hemmschwelle zu senken.“


  Fitz meldete sich zu Wort. „Du hast recht. Ich war noch in Uniform, als die ersten Fälle sich zugetragen haben. Damals sagte die Mordkommission, dass der Täter ein Charmeur sei, der die Mädchen umgarnte, statt sie mit Drogen vollzupumpen. Alle Berichte sprachen dafür, dass er sich ihnen in sicherer Umgebung genähert hat und jemand war, dem sie vertrauen konnten. Heutzutage sind die Mädchen nicht mehr so vertrauensvoll, sie brauchen schon einen kleinen Anreiz, um einem Fremden willig zu folgen.“


  Taylor nickte zustimmend. „Wir kennen jetzt auch die Zusammensetzung der cremigen Substanz von ihren Schläfen. Arnika, Weihrauch und Myrrhe. Was hat es damit auf sich?“


  „Ich denke, dass wir es mit einem religiösen Spinner zu tun haben. Denk nur an die Geschenke der drei Weisen aus dem Morgenland – Gold, Weihrauch und Myrrhe. Die Römer benutzten auch Myrrhe-Öl, um den Geruch der Toten zu überdecken. Ich habe mal nachgeschaut, wo es heutzutage Anwendung findet: Parfüms, Entzündungshemmer, homöopathische Mittel zur Senkung der Cholesterinwerte – es gibt Millionen von Anwendungen. Aber die häufigste ist in Kirchen und Synagogen. Es ergibt mehr Sinn, dass es von irgendeiner Wichtigkeit für den Mörder ist. Und die Platzierung auf den Schläfen weckt den Eindruck, dass er sie salbt.“


  „Lincoln hat recht. Vielleicht gibt es eine religiöse Komponente an diesem Fall. Das sollten wir im Hinterkopf behalten.“


  Marcus spielte mit seinen Kartoffelchips. „Vielleicht hat er damals aufgehört zu morden, weil er von Gott gerufen wurde. Ihr wisst schon, er hat den entgegengesetzten Weg eingeschlagen und versucht, Buße zu tun. Wer weiß, vielleicht ist er sogar Priester oder so geworden. Und dann ertrug er es nicht mehr, ist ausgebrochen und hat wieder angefangen, zu morden.“


  Sie schwiegen alle für einen Augenblick und dachten über diese Möglichkeit nach.


  „Ich wünschte, wir hätten einen DNA-Vergleich. Das würde uns zumindest verraten, ob wir es mit demselben Mann oder einem Nachahmer zu tun haben“, merkte Fitz an.


  „Das stimmt, Fitz.“ Abwesend zwirbelte Taylor eine Strähne ihres Pferdeschwanzes um ihren Finger. „Ohne DNA kommen wir nicht viel weiter.“


  „Hast du eine Ahnung, woran es hängt? Ich weiß, dass das Labor vom TBI voll ist und es nach Quantico weitergereicht hat, aber trotzdem. Das hier sollte für sie ein Fall von oberster Priorität sein.“


  „Ich weiß, Fitz, ich weiß. Jetzt, wo Baldwin dem Fall zugeteilt wurde, werde ich ihn bitten, die Laborarbeiten mit der entsprechenden Dringlichkeit behandeln zu lassen. Erinnere mich nachher bitte daran, ja?“


  „Wann kommt Price zurück?“, fragte Lincoln.


  „Irgendwann heute Abend. Baldwin hat ihm das Flugzeug geschickt. Lasst uns zur Zusammenfassung zurückkehren, Jungs. Der Lippenstift. Giselle St. Claires Halswunde ist mit rotem Lippenstift nachgezogen worden. Die Testergebnisse liegen noch nicht vor, aber ich werfe mal die Annahme in den Raum, dass es der gleiche Lippenstift ist, der auf den Lippen aller Opfer gefunden wurde. Chanel Coco Red. Soweit wir wissen, ist das etwas Neues, etwas, das er bei den anderen Opfern nicht gemacht hat. Dazu kommt, dass dieses Mal der Fundort auch der Tatort war. Irgendwelche Ideen dazu?“


  Marcus nickte. „Da muss irgendetwas Pathologisches hinter dem Lippenstift stecken. Irgendetwas aus der Vergangenheit des Schneewittchenmörders, das ihn dazu brachte, die Mädchen zu beschmutzen, sie anzumalen. Er verändert damit ihr natürliches Aussehen. Vielleicht etwas, das seine Mutter getan hat? Aber der neue Mörder kopiert seinen Vorgänger nur. Also könnte der Lippenstift auf Giselles Hals einfach seine Art sein zu sagen, das hier ist mein Mord. Hierfür bin ich verantwortlich. Es schreit beinahe ‘meins’.“


  „Das ist ein guter Anfangspunkt, Kleiner. Warum hat er es bei den ersten dreien nicht gemacht?“


  „Weil er wusste, dass wir spätestens jetzt herausgefunden hätten, dass er ein Nachahmer ist. Er wusste, dass wir DNA-Proben zum Vergleich hätten, und er wusste auch, dass wir wissen, dass er Rechts- und kein Linkshänder ist. Er ist bereit, als eigenständiger Täter anerkannt zu werden.“


  Lincoln zeigte mit dem Finger auf Marcus. „Aber wir haben noch keine Ergebnisse der DNA-Untersuchungen, also können wir nicht mit absoluter Sicherheit sagen, dass es nicht die Arbeit des ursprünglichen Killers ist. Es gibt welche, die sich jahrelang zurückziehen, ihr Leben leben, sich einen Namen in ihrer Gemeinde aufbauen. Das könnte auch hier der Fall sein. Wenn er der originale Mörder ist, was würde ihn dann an den Punkt bringen, wieder aktiv zu werden? Was würde ihn veranlassen, wieder zu morden?“


  Taylor nickte. „Das Übliche. Irgendein Verlust. Wir müssen herausfinden, was der Auslöser war. Ich bin für alle Ideen offen.“


  Niemand antwortete; alle vier schüttelten langsam den Kopf. Fitz fing an, das Papier, in das sein Sandwich eingewickelt war, zusammenzuknüllen, und Taylor beschloss, das Meeting zu beenden.


  „Okay, das ist für den Moment alles. Konzentriert euch auf Giselle St. Claire. Ich will wissen, was sie getan hat, wohin sie wollte und warum sie zum Opfer wurde. Wusste er, dass sie die Tochter einer Berühmtheit war, oder war das Zufall? Lasst uns dann heute Nachmittag noch einmal zusammensetzen. Ich werde jetzt Baldwin wegen der DNA-Tests nerven gehen.“ Sie wandte sich zum Gehen und blieb dann noch einmal stehen.


  „Fitz? Weißt du was? Lass uns gemeinsam zu Martin Kimball gehen, anstatt weiterzuwarten. Kannst du in einer halben Stunde fertig sein?“


  „Jupp. Ich treffe dich dann draußen.“


  Sie verließen den Raum, nicht ohne sich weiter gegenseitig aufzuziehen. Ein solides Team, sich seiner Fähigkeiten sicher, einen weiteren großen Fall zu lösen und das Unrecht dieses grauenhaften Mörders zu rächen. Taylor sah ihnen nach. Ein Gefühl von Stolz gemischt mit einem kleinen Hauch von Hoffnung erfüllte sie. Sie gehörten zu ihr, und sie liebte sie.


  Auf dem Weg zu Martin Kimballs Haus übernahm Fitz das Steuer. Er wollte Taylors neues Auto ausprobieren und hatte den Allradantrieb zugeschaltet, um den Truck über die vereisten Straßen zu lenken.


  Sie sprachen teils über den Fall, teils über die bevorstehende Hochzeit. Taylor war Fitz gegenüber immer ehrlich. Er war mehr ein Vater für sie, als es ihr eigener gewesen war. Sie musste sich bei ihm nie Gedanken über ihr Image machen, war nie besorgt, dass er ein Problem damit hatte, der ältere Mann zu sein, der zweite in der Reihe hinter der jungen Frau. Fitz näherte sich immer mehr dem Rentenalter. In letzter Zeit verkündete er oft, dass er es kaum erwarten könnte, sich zur Ruhe zu setzen. Taylor hoffte, dass dieser Besuch bei Martin Kimball seine Meinung ändern würde. Vielleicht wäre Kimball gelangweilt und depressiv, und das würde reichen, um Fitz zu überzeugen, noch ein wenig länger an Bord zu bleiben.


  Sie hielten vor dem Bungalow in der Granny White Pike. Das Grundstück selber war mindestens eine halbe Million wert, das Haus noch einmal weitere 200.000 Dollar. Die Häuser links und rechts von Kimballs waren abgerissen und als wahre Monstrositäten neu errichtet worden. Ein aus Steinen und Holz errichteter Pseudo-Tudor-Palast zur Linken und ein roter Backsteinbau mit Säulen zur Rechten. Jedes davon wäre locker für 800.000 Dollar zu verkaufen. Beide hatten aufwendig gestaltete Gärten, die die kleinen Grundstücke größer aussehen ließen, und schmiedeeiserne Tore, die ihre schmalen Einfahrten versperrten. Diese Gegend war im Kommen, und das Häuschen der Kimballs, obwohl es noch mit dem ursprünglichen Plan für diesen Stadtteil übereinstimmte, wirkte mittlerweile vollkommen fehl am Platz.


  Diese Neuigkeiten hatten die Kimballs jedoch noch nicht erreicht. Weihnachtslichter bedeckten jeden Quadratzentimeter der Hausvorderseite. Eine festliche Girlande aus immergrünen Zweigen war mit roten Bändern über der Haustür befestigt. Der Weg war sorgfältig geräumt und mit einer dünnen Schicht Splitt bestreut worden, damit mögliche Besucher nicht ausrutschten. Taylor und Fitz nahmen diesen Weg. Ihre Stiefel quietschten auf dem verbliebenen Schnee. Taylor klopfte an der frisch gestrichenen, knallroten Tür. Es war vielleicht nicht das größte Haus in der Straße, aber es war gepflegt und gut erhalten.


  Die Tür wurde geöffnet, und ein kleines Gesicht schaute heraus. „Frohe Weihnachten. Willkommen im Haus der Kimballs. Kann ich Ihnen helfen?“


  Taylor unterdrückte ein Lachen. Die Göre konnte nicht älter als sieben oder acht sein, aber was für eine Ausstrahlung sie schon hatte.


  „Ja, Miss. Können wir mit Ihrem Großvater sprechen?“


  „Haben Sie einen Termin?“


  „Er weiß, dass wir kommen.“ Taylor ging ein wenig in die Knie, um auf Augenhöhe mit dem kleinen Mädchen zu sprechen. „Ich bin Taylor, das hier ist Fitz. Und wie heißt du?“


  „Sabrina.“ Das kleine Mädchen streckte ihre Hand aus, die Taylor mit angebrachtem Ernst nahm und schüttelte. Sabrina nickte ihr zu, als ob sie sie gemustert und für würdig befunden hätte, dann öffnete sie die Tür ganz.


  Die Räume des Hauses strahlten nur so vor Freude und Liebe. Ein warmes Feuer prasselte im Kamin, und das ganze Haus war in Rot und Grün dekoriert – Popcorn- und Cranberry-Ketten, Girlanden, Luftschlangen. Sabrina ging voraus in die Küche, wo der Duft von Kürbispie und Lebkuchen in der Luft hing. Sie kündigte die Besucher den beiden Menschen in der Küche an.


  „Gran, Grampy, das sind Taylor und ihr Freund Fitz. Grampy, sie sagen, sie hätten eine Verabredung mit dir. Bist du bereit, sie zu empfangen?“


  Martin Kimball drehte sich mit einem amüsierten Funkeln in den Augen zu seiner Enkeltochter um. Er streckte eine Hand aus, packte das Mädchen um die Hüften und hob sie in seine Arme, während er aufstand. Dann lächelte er seinem alten Freund Fitz zu und schenkte Taylor ein freundliches Lächeln.


  „Sieh an, sieh an, was die Katze da hereingebracht hat. Pete Fitzgerald und sein reizender Lieutenant. Was kann ich für euch an diesem schönen Tag tun? Wir haben eine Menge Kuchen, und wir bauen gerade ein Lebkuchenhaus für Sabrina. Eine Menge Weingummi, das verarbeitet werden will. Habt ihr Lust, mitzumachen?“


  Ein wehmütiger Ausdruck huschte über Fitz’ Gesicht; Taylor wusste, dass seine Schwäche für Süßigkeiten gegen seine Willensstärke kämpfte. Dann riss er sich zusammen, ein Bild von Stärke und Zurückhaltung. Wenn Pensionierung bedeutete, ein warmes, liebevolles Heim und eine glückliche Familie zu haben, war das keine schlechte Aussicht. Aber Fitz hatte nie geheiratet, besaß nicht ein Umfeld wie dieses, um ihm einen ruhigen, zufriedenen Lebensabend zu bereiten.


  „Ich wünschte, wir könnten, Marty. Aber wir müssen mit dir reden. Hast du einen Platz, an den wir uns zurückziehen können?“


  „Sicher, wir können in mein Arbeitszimmer gehen. Du bleibst bei Grandma, okay, mein Schatz?“ Er setzte das Mädchen ab und schob sie sanft zu seiner Oma, einer fröhlich aussehenden Frau mit roten Wangen und einem runden Kinn.


  „Macht aber nicht zu lang, Marty. Der Lebkuchen ist beinahe fertig.“


  Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, tätschelte den Kopf des Mädchens und bedeutete Fitz und Taylor, ihm zu folgen. Sie durchquerten die Küche und traten durch eine Schwingtür in einen kleinen Flur. Das erste Zimmer auf der rechten Seite war ein kleines, gemütliches Büro, dessen blau-weiße Zugbordüre auf halber Höhe an der Wand seinen ursprünglichen Zweck als Kinderzimmer verriet. Es gab eine weiche, schokobraune Chenille-Couch und einen dunklen Kirschholztisch mit zwei Holzstühlen auf jeder Seite. Drei abgegriffene Wellpappkartons standen auf dem Tisch, eindeutig als private Beweisakten zu erkennen. Alle ermittelnden Beamten hatten die eine oder andere solche Kiste.


  Taylor und Fitz nahmen auf der Couch Platz, Kimball lehnte sich gegen den Tisch. Taylor nutzte die Gelegenheit, den Mann eingehend zu betrachten.


  Kimballs Haar war militärisch kurz geschnitten. Ein schwermütiger Ausdruck hatte sich in sein Gesicht gegraben, der von seinem Hundeblick noch verstärkt wurde. Seine Kleidung war altmodisch, sprach vom Geschmack einer früheren Generation. Er war nicht alt, aber er tat definitiv nichts, um jünger zu wirken als seine vierundsechzig Jahre.


  Er war ein sanfter Mann, und Taylor stellte sich vor, dass er früher sicher auch schüchtern gewesen war, mit seinen großen Ohren und dem langsamen, traurigen Lächeln. Die Pensionierung hatte ein wenig den Druck von ihm genommen, aber die Jahre im Dienst waren unverkennbar. Er hatte zu viel gesehen, zu viele schlimme Verbrechen bezeugt, um noch eine weiche, sorgenfreie Seite zu haben. Er stand leicht gebeugt, und Taylor fragte sich, ob es das Gewicht all dessen, was er über die Jahre gesehen hatte, war, das ihm so schwer auf den Schultern lastete.


  Fitz hatte Taylor erzählt, dass Kimball früher in der Mordkommission derjenige gewesen war, der auf jedes noch so kleine Detail geachtet, jede Schwingung und Stimmung eines Falles mitbekommen hatte. Er war der unscheinbare Typ, der Mann, dem jedes Opfer vertraute, der Mann, bei dem jeder Täter irgendwann gestand.


  Nun lehnte dieser Mann am Tisch und wartete darauf, dass sie anfingen zu sprechen. Genau wie in den alten Tagen, nahm Taylor an. Kein Grund, eine Sache anzuschieben, wenn sie eh zu einem kam.


  Zufrieden, dass sie in guten Händen waren, fing Taylor an. „Wir würden mit Ihnen gerne über die Schneewittchenmorde sprechen. Die frühen. Wir sind uns ziemlich sicher, dass diese neuen Morde von einem Nachahmungstäter ausgeübt wurden, aber Sie sind der Einzige, der uns das mit Sicherheit bestätigen kann. Die Ergebnisse der DNA-Untersuchungen sind noch nicht zurück, aber Sie kennen den Mörder. Sie können uns sagen, ob er für diese Verbrechen verantwortlich ist oder jemand anders.“


  „Okay.“ Kimball trat hinter sie und schloss die Tür. Auf keinen Fall wollte er seine Enkeltochter aufregen, wenn es nicht sein musste. Fitz stand auf und betrachtete leise pfeifend das Bücherregal seines Freundes.


  Kimball nahm seinen Platz wieder ein. „Was wollen Sie wissen?“ Er hob eine Hand. „Nein, lassen Sie mich erst eine andere Frage stellen. Warum glauben Sie, dass es sich um einen Nachahmer handelt?“


  „Nun, zum einen weil die Wunden inkonsistent sind. Der Schneewittchenmörder war ein Linkshänder, das bestätigen die originalen Autopsieberichte. Dieser Kerl hier sieht jedoch nach einem Rechtshänder aus, der versucht, sich als Linkshänder auszugeben. Er schneidet sie von vorne anstatt von hinten. Es gibt zwei weitere große Unterschiede: die Zeitungsausschnitte, die in den Vaginen der Mädchen versteckt werden, und die Creme auf den Schläfen der Mädchen. Es sieht aus, als handele es sich um Arnikacreme, die Anteile von Weihrauch und Myrrhe enthält. Wir können bisher nicht mit Sicherheit sagen, ob die Inhaltsstoffe einzeln oder kombiniert aufgetragen sind, aber egal wie, stellen sie eine große Abweichung zu den früheren Morden dar. Im Moment spielen wir mit der Idee, dass es sich um eine Art religiöses Ritual handelt.“


  „Es gibt also keine haarigen Beweise?“


  „An den Fundorten? Nein, da war nichts.“


  „Nein, ich meine, das Haar der Mädchen ist nicht an den Wurzeln herausgezogen worden wie bei den ersten Opfern?“


  Taylor und Fitz schauten sich an. „Nicht dass wir wüssten“, erwiderte Fitz dann.


  Kimball ging zu den Kartons auf seinem Tisch, öffnete den Deckel des mittleren und setzte eine goldgerahmte Lesebrille auf. Er blätterte die Akten durch und zog schließlich einen Umschlag mit der Beschriftung „Fotos“ hervor. Auch hier blätterte er eine Weile, bis er das Gesuchte fand. Er hielt es Taylor hin.


  „Das Bild ist von Vivienne Whites Hinterkopf. Sehen Sie die kleine kahle Stelle? Wir haben immer angenommen, dass er ihre Köpfe so hart nach hinten zieht, dass er die Haare an den Wurzeln herausreißt. Es war das Gleiche bei allen zehn Mädchen. Ein kahler Fleck, direkt am Haaransatz. Ich weiß nichts von irgendeiner Creme, die auf den Leichen gefunden wurde, aber das fehlende Haar war für uns ein wichtiger Hinweis.“


  Taylor schürzte die Lippen. „Davon stand nichts in den Akten.“ Sie sah Kimball an. Ein gemeiner Gedanke nagte an ihr. Sie hasste es, das Schlimmste anzunehmen, aber es war schon vorher passiert.


  „Kimball, kann es sein, dass uns hier etwas entgeht? Sind unsere Akten unvollständig?“


  Er hob eine Augenbraue. „Die Frage kann ich nicht beantworten. Deshalb habe ich ja diese Kisten vorsichtshalber aus der Garage geholt. Sie wissen doch, wie das ist. Im Laufe der Jahre gehen Akten verloren. Der Fall ist zwanzig Jahre alt. Aber Sie dürfen sich hier gerne bedienen, wenn Sie mögen.“


  „Das weiß ich sehr zu schätzen, vielen Dank.“


  Kimball umrundete den Tisch und setzte sich auf einen Stuhl. Er zog eine Pfeife hervor und fing an, sie zu stopfen. Der Geruch erinnerte Taylor an ihren Großvater, einen Mann, den sie nicht sonderlich gut gekannt hatte. Wenn sie in den Spiegel schaute, erkannte sie eine gewisse Ähnlichkeit, und wenn sie spürte, wie ihr Temperament mit ihr durchzugehen drohte, wusste sie, dass sie das von ihm geerbt hatte.


  „Noch etwas, das ganz oben auf Ihrer Liste steht?“


  Taylor lächelte. Der Mann schien noch genauso blitzgescheit wie früher.


  „Mich würde interessieren, warum er der Schneewittchenmörder genannt wurde.“


  Kimball erwiderte ihr Lächeln. Dann stand er auf und trat ans Bücherregal. Er fuhr mit dem Finger an den Buchrücken auf dem dritten Regal von unten entlang, das gerade hoch genug war, dass er sich nicht bücken musste, um die Titel zu lesen. Dann hatte er gefunden, was er suchte. Ein abgegriffenes, abgenutztes Buch, das sehr alt aussah.


  Er wandte sich wieder ihnen zu. „Ich fürchte, das war meine Schuld. Meine Tochter Stacy, Sabrinas Mutter, war noch ein kleines Mädchen, als der erste Fall bekannt wurde. Ich las ihr abends immer eine Geschichte vor, bevor ich sie ins Bett brachte. Ich versuchte, dieses Ritual auch beizubehalten, wenn ich Spätschicht in der Mordkommission hatte. Ich las ihr vor, brachte sie ins Bett und ging dann zur Arbeit.“


  Er betastete das Buch. Taylor sah, dass es einen Goldschnitt hatte.


  „Tja, das hier war die Geschichte, die ich ihr an jenem Abend vorlas. Es schneite ganz fürchterlich, und ich bin mit dem Gedanken zur Arbeit gefahren, dass wir eine ruhige Nacht vor uns hätten. Stattdessen wurden wir zu dem Gelände hinter der alten Schütte gerufen, wo die Schwulenbars an der Melrose sind. Sie wissen, wo ich meine, direkt neben der Franklin Road? Heute ist da alles zugebaut.“


  Taylor nickte.


  „Das war Tiffani Crowdens letzte Ruhestätte. Ich kam an den Tatort und sah sie da im Schnee liegen. Sofort kam mir das Märchen in den Sinn.“


  Er schlug das Buch auf. Es brauchte kein Lesezeichen, um an der gewünschten Stelle aufzublättern. Die Worte, die er las, jagten Taylor einen Schauer über den Rücken.


  „Es war einmal mitten im Winter, und die Schneeflocken fielen wie Federn vom Himmel herab, da saß eine Königin an einem Fenster, das einen Rahmen von schwarzem Ebenholz hatte, und nähte. Und als sie so nähte und nach dem Schnee aufblickte, stach sie sich mit der Nadel in den Finger, und es fielen drei Tropfen Blut in den Schnee. Und weil das Rote im weißen Schnee so schön aussah, dachte sie bei sich: “Hätt’ ich doch ein Kind so weiß wie Schnee, so rot wie Blut und so schwarz wie das Holz an dem Rahmen.“ Bald darauf bekam sie ein Töchterlein, das war so weiß wie Schnee, so rot wie Blut und so schwarzhaarig wie Ebenholz, und wurde darum das Schneewittchen genannt. Und als das Kind auf der Welt war, starb die Königin.”


  Kimball schloss das Buch und räusperte sich leicht. „Wirklich passend.“


  Sie schwiegen einen Moment lang. Taylor war die Erste, die das Wort ergriff. „Wow. Ich hatte keine Ahnung.“


  Kimball gab ihr das Buch. Sie nahm es und betrachtete den Einband. Die Märchen der Gebrüder Grimm.


  „Das ist noch mein Exemplar aus der Zeit, als ich ein kleiner Junge war.“


  Taylor fing Kimballs Blick auf und gab ihm das Buch zurück. „Danke. Das war eine große Hilfe. Haben Sie jemals gedacht, dass der Täter das Märchen gelesen hatte und versuchte, die Szene nachzustellen?“


  „Sicher. Das schien mir logisch. Zu logisch. Ich habe immer gedacht, dass da mehr hintersteckte. Hass. Lust. Macht. Alles exzellente Motive. Aber warum entwickelt ein Mörder seinen Modus Operandi? Vielleicht hat seine Mutter ihm immer vorgelesen, bevor sie zur Arbeit ging. Vielleicht hatte er jemanden, dem er vorgelesen und den er irgendwann verloren hat? Das Unerreichbare erreichen ist immer eine reiche Quelle der Motivation. Wir werden es nicht wissen, bis wir ihn nicht geschnappt haben und befragen können.“


  „Darf ich Sie nach dem Brief fragen, den er Ihnen geschickt hat? Ich bin einfach neugierig.“


  „Kluges Mädchen, ich wette, das sind Sie.“ Taylor akzeptierte das Kompliment und erkannte, dass sie es genossen hätte, mit diesem Mann zusammenzuarbeiten.


  Er zog an seiner Pfeife, sog das Feuer in den Tabak und paffte. „Der verdammte Brief. Ich schwöre, ich bin ihn wieder und wieder durchgegangen. Wir hatten zwar noch nicht die ganzen modernen Tests, die einem heute zur Verfügung stehen, aber auch so haben wir damals einiges zustande bekommen. Die Computer waren jung, und es gab nur wenige Druckermodelle. Alleine die Tatsache, dass der Brief auf einem Computer verfasst worden war, erzählte uns eine ganze Menge. Der Kerl war begütert. Der Brief stammte von einem IBM 8580, PS/2 Modell 80 386, einem der frühen Desktopcomputer, und der Drucker war ein Hewlett-Packard Deskjet Inkjet.“


  Fitz schüttelte den Kopf. „Das weißt du noch auswendig?“


  „Ja.“


  Taylor fing an, Kimballs Reputation als Mann für Details zu verstehen. Er fuhr in seiner Aufzählung fort.


  „Das war ein top moderner Drucker. Diese Dinger kosteten über tausend Dollar, als sie auf den Markt kamen. Damals gab es nicht viele Leute in dieser Stadt, die einen hatten. Wir haben ihn zurückverfolgt bis zu einem Typen in Green Hills, ein Mann mit dem Namen Mars. Er war nicht der Mörder, aber der Brief war auf seinem Computer geschrieben und auf seinem Drucker gedruckt worden.“


  Burt Mars. Taylor kannte den Namen. Er war ein Freund ihrer Eltern. Ein Buchhalter, wenn sie sich recht erinnerte.


  „Aber es war nicht Mars, der den Brief geschrieben hatte, richtig?“


  „Wir konnten es ihm nie beweisen. Haben es aber auch nie wirklich geglaubt. Er schien nicht fähig zu sein, etwas so Ausgeklügeltes wie zehn Morde auf die Beine zu stellen. Ich gebe zu, dass er Uncle Sam bestimmt um den einen oder anderen Dollar betrügen konnte, aber wir sind immer davon ausgegangen, dass es einer seiner Klienten gewesen war. Jemand, der Zugang zu seinem Büro hatte.“


  „Warum ein Klient? Wieso nicht ein Angestellter?“


  Kimball betrachtete sie einen Moment und lächelte dann Fitz zu, der wieder neben Taylor auf der Couch Platz genommen hatte. „Weil, wer auch immer der Mörder war, er hatte Geld. Mars war zwar ein großzügiger Mann, aber so großzügig nun auch wieder nicht. Seine Angestellten hatten nicht das nötige Kleingeld, über das der Schneewittchenmörder verfügte. Nein, es war einer von Mars’ Klienten. Jemand, der andere Leute dafür bezahlte, seine Arbeit zu tun. Dessen war ich mir immer sicher.“


  „Warum? Was war so besonders an ihm, dass Sie dachten, er wäre reich?“


  „Das Siegel.“


  Taylor schüttelte den Kopf. „Was?“


  „Der Siegelring. Meine Güte, stand davon auch nichts in den Akten?“


  „Ich weiß zumindest nichts davon. Du etwa, Fitz?“


  „Ich kann mich an nichts bezüglich eines Ringes erinnern.“


  „Wir haben ihn an einem der letzten Tatorte gefunden. Lass mich überlegen, ich glaube, bei Ellie Walpole. Als sie die Leiche umdrehten, verfing der Ring sich in ihren Haaren. Es war ein goldener Ring mit einem eingravierten Schriftband und einem großen F im Wappen. Das war alles, nur ein F. Wir haben Mars’ Akten penibelst durchgekämmt, haben jede einzelne Person befragt, deren Name mit einem F anfängt oder aufhört. Hat alles nichts gebracht. Aber das will nichts heißen. Der Ring hätte auch den Eltern oder Großeltern des Mörders gehören können – verdammt, sogar einem Cousin oder Freund, nach allem, was wir wissen. Er sah alt aus, als würde er schon seit Generationen vererbt, wissen Sie?“


  „Tja, also davon steht definitiv nichts in den Akten, das weiß ich ganz sicher. Ich bin vor drei Wochen noch einmal alle Beweise einzeln durchgegangen, als wir uns die Kisten für die aktuelle Untersuchung herangezogen haben. Kein Wort von einem Siegelring. Und auch in den Befragungen taucht er nicht auf.“


  „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Lieutenant. Er war da. Ich habe ihn mit meinen eigenen Augen gesehen. Viele der Berichte habe ich selber geschrieben – darum weiß ich auch, dass sie existiert haben. Ich habe das Gefühl, dass Sie hier nicht mit dem vollen Kartendeck spielen.“


  Taylor schaute Fitz an. Das war ein Problem.


  Kimball zog noch einmal an seiner Pfeife, klopfte sie dann in einem selbst gemacht aussehenden Aschenbecher aus und stand auf.


  „Sie können die Akten gerne mitnehmen, aber sorgen Sie dafür, dass ich sie alle zusammen wiederbekomme, okay? Ich möchte jetzt zu Sabrina zurückgehen. Wir sehen sie nicht so oft, wie ich es gerne hätte, und sie wächst so schnell. Bald schon wird sie keine Lust mehr haben, mit ihrem alten Großvater ein Lebkuchenhaus zu bauen, wissen Sie?“


  Fitz trug zwei Kartons, Taylor einen. Kimball führte sie durch die Küche, wo Mrs. Kimball und Sabrina sie aufhielten und ihnen in Folie eingewickelte Kekse auf die Kartons legten. Eine Belohnung für später. Kimball brachte sie zur Tür und sah ihnen mit einem traurigen Lächeln nach, als sie ins Auto stiegen und davonfuhren.


  Taylor war neunzig Zentimeter groß und passte perfekt in die Lücke zwischen dem Geländer und der obersten Stufe, leicht verdeckt durch eine dorische Säule, die an das Geländer grenzte. Unter ihr war der Ball in vollem Gange. Es schienen Hunderte von Leuten zu sein, alle in die aufwendigsten Kostüme gehüllt. Heute war Silvester, und ihre Eltern veranstalteten auch in diesem neuen Haus ihren traditionellen Maskenball. Das hier war Taylors zweites Zuhause, aber das einzige, an das sie sich erinnerte.


  Die Musik war laut, und die Menschen wirbelten herum wie Marionetten. Champagnerflöten wurden in schwindelerregender Geschwindigkeit geleert, in Smoking gekleidete Kellner zogen ihre Kreise durch das Foyer und den Ballsaal und achteten darauf, dass niemand zu kurz kam.


  Eine Frau mit einer ausladenden Marie-Antoinette-Perücke, gepudertem Gesicht und einem verrutschten Schönheitsfleck, der eigentlich an der Oberlippe kleben sollte, sich nun aber unschön in ihrem Mundwinkel festgesetzt hatte, ließ sich schwer auf die unterste Treppenstufe fallen – ganze siebenundvierzig Stufen von Taylor in ihrem kleinen Versteck entfernt. Ihre Mutter war auch als Marie Antoinette verkleidet, aber das war nicht ihre Mutter. Taylor fühlte die Erschütterung des Beinahe-Falls der Frau, roch den Alkoholdunst, der die Stufen hinaufwaberte und in den sich ein anderer, pudriger, moschusartiger Geruch mischte.


  Drei Leute eilten zu der Frau, um sich zu versichern, dass es ihr gut ging, aber sie kicherte nur und scheuchte sie davon, versicherte ihnen, dass sie sich nur hingesetzt hatte, um ihre müden Füße ein wenig auszuruhen. Nachdem drei Kellner ihr aufgeholfen hatten, watschelte sie davon, wobei ihr Kostüm gefährlich ins Rutschen geriet.


  Dann war es für ein paar Augenblicke ruhig, bevor ihr Vater und ihre Mutter mit einem Gefolge von mehreren Leuten ins Blickfeld kamen.


  Die Frauen alberten miteinander herum, und die Männer sprachen laut und vom Alkohol beflügelt miteinander.


  „Win Jackson, du hast offensichtlich einen Vertrag mit dem Teufel geschlossen“, rief ein dunkelhaariger Mann.


  „Ja, Win, dein eigenes kleines Manderley, nicht wahr? Was hast du in deinem letzten Leben angestellt, dass du in diesem so viel Glück hast? Der Richter hätte dich in den Knast werfen sollen anstatt die Klage abzuweisen.“ Der blonde Mann mit der dicken schwarzen Brille gab ihrem Vater einen kräftigen Klaps auf die Schulter. Win lachte.


  „Manderley? Verdammt, lass uns nur hoffen, dass das Haus nicht auf die Grundmauern niederbrennt. Kitty würde mir den Kopf abreißen.“


  Und so ging es weiter, sie hielten sich gegenseitig zum Besten, bis Taylors Gouvernante sie fand, aus ihrem Versteck zerrte und zurück ins Kinderzimmer schleifte.


  Taylor kniff die Augen zu und versuchte, den genauen Moment zu erinnern, an dem sich einer der Männer umgedreht hatte …


  „Verdammt, Taylor, pass doch auf!“, rief Fitz.


  Für einen Moment desorientiert, öffnete sie die Augen und sah die Straße vor sich, ihre Hände am Lenkrad, und ein kleines Auto, das direkt auf sie zuschlitterte. Der Ballsaal war verschwunden. Sie lenkte ganz leicht nach rechts, rutschte ein wenig und schob sich an dem Camry vorbei, der sich in dieser Sekunde fing und langsamer wurde. Sie sah ihn in ihrem Rückspiegel davonschleichen.


  Irgendetwas ist da, dachte sie. Irgendetwas ist da. Aber die Erinnerung verblasste im blendend weißen Schnee.


  7. KAPITEL


  Quantico, Virginia


  Dienstag, 16. Dezember


  10:00 Uhr


  Charlotte Douglas wusste, wie man einen Raum betrat.


  Sie zog es vor, es spät am Abend zu tun, gekleidet in Valentino oder Cavalli, die zarten Füße in eine modische Kreation von Louboutin oder Blahnik gesteckt, am Arm des gut aussehenden jungen Mannes, den sie für den Abend auserwählt hatte. Einen unbezahlbaren Moment lang in der Tür stehen bleiben, um jedem Kopf die Gelegenheit zu geben, sich zur ihr umzudrehen und ihren Anblick in sich aufzunehmen. Sobald alle Augen auf sie gerichtet waren, glitt sie in den Raum, lächelte, berührte hier und da einen Arm oder Po, abhängig davon, wie eng sie mit der Person vertraut war. Das Meer der Männer würde sich sprichwörtlich teilen, um ihr Zutritt zu gewähren, Champagner erschiene wie von Zauberhand, und sofort würde der Abend als voller Erfolg gewertet.


  Diese Auftritte reservierte sie normalerweise für die ganz Großen: Senatoren, Kongressabgeordnete, Menschen, die über viel Geld verfügten. Sie hatte ein Image zu wahren – glamourös, vornehm und unerreichbar. Das machte die Machtmenschen Washingtons wahnsinnig und sicherte ihr einen Platz bei beinahe jedem Ereignis, das eine gewisse Bedeutung hatte.


  Aber sie konnte nicht immer auf der A-plus-Liste sein; sie musste auch die Tagelöhner umwerben. Natürlich verschwendete sie nicht ihre Designergarderobe an diese Menschen; alles von Nordstrom war vollkommen ausreichend. Für die Treffen mit den Untergebenen, den Bürovorstehern und Chefsekretärinnen, sorgte sie dafür, dass sie so elegant wie möglich gekleidet war, Haare und Make-up perfekt saßen und sie ihre Größe erreichte oder gar übertraf. Charlotte war quasi für das Laufen in Stilettos geboren.


  Am gestrigen Abend hatte sie die halbe Zeit damit verbracht, mit einem nicht sonderlich hochstehenden saudischen Prinzen zu reden, eine volle halbe Stunde mit dem Vorsitzenden des Committee on Ways and Means gesprochen und ein kleines Pläuschchen mit einem Reporter des NBC-Außenbüros gehalten, während dieser für die Sendung in der Maske saß. Danach hatte sie Feierabend gemacht. Washington, D.C. zu bearbeiten konnte ganz schön anstrengend sein.


  Um Punkt sieben Uhr morgens war sie durch das Tor in Quantico gefahren, hellwach und bereit, den Tag zu beginnen.


  Sie lächelte ihre Kollegen an, flirtete mit dem Hausmeister, der den Fahrstuhl reparierte, und widmete sich fröhlich ihrer Morgenroutine. Im Vorbeigehen nahm sie sich einen Kaffee aus dem Pausenraum, trat im Badezimmer vor den Spiegel, um ihr Haar zu richten, dann ging sie den Flur hinunter, schloss ihre Bürotür auf und schaltete eine Lampe mit sanftem Licht an. Der Schein der umweltfreundlichen Glühlampe warf einen Schatten auf ihr Namensschild. Sie schob es ein wenig nach rechts, damit es wieder vollständig lesbar war. Beim Betrachten der Gravur fühlte sie keinen Stolz: Dr. Charlotte Douglas, Deputy Chief, Einheit für Verhaltensforschung. Das „Deputy“ missfiel ihr – es wäre ihr lieber, wenn sie nicht nur stellvertretender Chief wäre.


  Nachdem sie sich in ihren Computer eingeloggt hatte, lehnte sie sich in ihrem Bürostuhl zurück und zupfte einen imaginären Fussel von ihrer Schulter. Der Rechner brauchte nur wenige Sekunden, um komplett hochzufahren: Da er durch ein Passwort geschützt war, ließ sie ihn meistens einfach im Stromsparmodus, selbst wenn sie das Büro für längere Zeit verließ. Ein paar Sekunden später erschien das FBI-Logo auf dem Monitor. Sie tippte auch hier ihr Passwort ein, eine sorgfältig gewählte Kombination aus Buchstaben und Zahlen. L96in69gu0S. Ein kleiner Scherz zwischen ihr und dem Webmaster. Der ziemlich talentiert war, wie sie herausgefunden hatte.


  Ihren Kaffeebecher absetzend, machte sie sich daran, fischen zu gehen, wie sie es bei sich nannte. Sie hielt Ausschau nach ungewöhnlichen Morden, wiederholten Angriffen, ungelösten Fällen, die sehr zeitaufwendig waren, aber erledigt werden mussten. Sie hätte sich die Akten zusammenstellen und zu ihrem Schreibtisch liefern lassen können, wie der Rest der D.C.-Roboter es tat – die jüngsten Mitarbeiter in jeder Abteilung waren dafür verantwortlich, die morgendlichen Berichte, interessante Zeitungsartikel und Ähnliches für ihre Bosse zusammenzustellen. Die anderen Profiler in ihrer Einheit taten genau das, sie erlaubten den FBI-Praktikanten, die neuesten Berichte, Polizeiakten und alles andere, was möglicherweise relevant war, zu sammeln, um die Einheit auf dem Laufenden zu halten, was ihre Brüder bei den Strafverfolgungsbehörden so trieben. Aber Charlotte zog es vor, sich ihre eigenen Informationen zusammenzusuchen. Abgesehen davon konnte sowieso niemand die ganzen Kleinigkeiten, nach denen sie suchte, zu ihrer Zufriedenheit sammeln.


  Ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf – die übliche Ansammlung von Verrückten, ungelösten Fällen, mit denen sie bereits vertraut war, und Webseiten, die sich um Serienmörder drehten. Sie machte sich eine Notiz zu einer neuen Seite, die diese Mörder wie folgt umwarb: „Nehmen Sie Kontakt mit uns auf, erzählen Sie uns von Ihren grausamsten Morden. Hier bleiben Sie vollkommen anonym. WIR SIND NICHT DIE POLIZEI!“ Genau das, was sie brauchten. Das goldene Informationszeitalter, perfekt für computerbegabte Soziopathen.


  Sie folgte ihrem vorgeschriebenen Protokoll.


  Die neuesten ViCAP-Updates waren da. Das „Violent Crime Aprehension Program“ hatte einen ganz speziellen Zweck: Es sollte Muster innerhalb krimineller Aktivitäten aufdecken. Charlotte nutzte es, um Vermisstenfälle, nicht identifizierte Leichen und sexuelle Übergriffe zu sammeln, Berichte verschiedener Gerichtsbezirke zu vergleichen und den Informationsfluss zwischen teilweise miteinander konkurrierenden Strafverfolgungsbehörden zu koordinieren. ViCAP war eines ihrer liebsten Spielzeuge.


  Sie klickte auf das Symbol, loggte sich in die Datenbank ein und sah sich um. Sie konnte nichts Neues entdecken, das ihre unmittelbare Aufmerksamkeit erforderte. Alles sah aus wie immer.


  Sie machte sich daran, CODIS zu überprüfen. Das „Combined DNA Index System“ war ein ganz wundervolles Werkzeug, und wenn sie erst einmal die DNA sämtlicher böser Jungs hochgeladen hätten, würde es Leben retten. Sie gab ihr Passwort ein.


  Der Schneewittchenfall hatte im Moment die höchste Priorität für sie. Das hatte mehrere Gründe. Die DNA-Profile des Serienmörders aus Nashville waren gestern Abend hochgeladen worden. Sie hatte die DNA-Eingaben für die letzten Fälle persönlich konfiguriert.


  Nachdem sie eingeloggt war, fing ein kleines Icon in der linken unteren Ecke ihres Desktops an zu blinken. Sie öffnete den Link und lächelte. Die Testergebnisse der DNA des Nashville-Mörders waren zurück. Wunderbar. Es wäre nicht gut, nicht jeden Stein umzudrehen oder ihn in die falsche Richtung zu drehen.


  Sie las die Ergebnisse und durchkämmte den Bericht. Natürlich könnte sie beides sofort an die Außenstelle in Nashville weiterleiten, oder auch später. Das hing ganz davon ab, wie ihre Stimmung in zehn Minuten aussah.


  Mit einem Klick schloss sie die ausführliche Analyse und wandte sich einem separaten Teil der CODIS-Datenbank zu, in dem die DNA-Profile ungelöster Fälle aus dem ganzen Land gespeichert wurden, um sie miteinander zu vergleichen. In der Theorie war das eine exzellente Idee, aber in der praktischen Anwendung war der Rückstand in der DNA-Analyse bisher nicht aufgeholt worden. Langsam, aber sicher wurden die Dateien ins System hochgeladen, doch es würde noch Jahre dauern, bis die Realität die Theorie eingeholt hätte.


  Zwei Icons leuchteten auf. In dem linken Symbol blinkte langsam eine Codenummer, die mit ihrer hochgeladenen DNA-Probe aus Nashville übereinstimmte. In dem rechten Symbol leuchtete dieselbe Sequenz rot auf. Ein Treffer. Ein Treffer zwischen dem Verdächtigen aus Nashville und … Sie atmete scharf ein. Das, was sie da sah, konnte nicht stimmen. Es musste ein Fehler im System sein. Einen kalten Treffer in CODIS zu haben kam nicht alle Tage vor. Mehr Dateien tauchten auf dem Bildschirm auf. Charlotte klopfte mit den Fingern auf den Tisch, während immer mehr Symbole aufleuchteten wie Weihnachtsbäume. Treffer. Treffer. Treffer. Treffer. CODIS zeigte vier separate Treffer aus vier Staaten, keiner davon Tennessee. Alle DNA-Proben deuteten auf einen einzigen Spender hin.


  Charlotte fluchte.


  Sie rief den Webmaster an und sagte ihm, dass es ein Problem gäbe. Er rief fünf Minuten später zurück und versicherte ihr, dass alles seine Richtigkeit hatte. Zumindest was seinen Einflussbereich betraf.


  In diesem Augenblick fing das leichte Kribbeln an. Ganz unten an ihrer Wirbelsäule. Die Datenbank war programmiert worden, Muster auszuspucken, und das war genau das, was Charlotte vor sich sah. Sie hatte diese Sektion der Datenbank selber entworfen, und nun war sie da. Die Anomalie. Trotz all ihrer Bemühungen hatte sie nun keine andere Wahl mehr.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie zwang sich, CODIS zu schließen. Dann öffnete sie eine Datei, die tief in ihrem eigenen Ablagesystem verborgen war, und gab ein neues Passwort ein. Eine private Personalakte, die Charlotte sich vor ein paar Monaten unter der Hand besorgt hatte, öffnete sich.


  Da war sie. Taylor Jackson. Charlotte starrte auf das Bild, das klar und deutlich vor ihr auf dem Bildschirm zu sehen war. Blonde Haare, etwas über schulterlang, graue Augen, ein sinnlicher Mund, eine leichte gebogene, dennoch elegante Nase – atemberaubend, aber Charlotte wusste, dass sie mithalten konnte.


  Sie ging in Gedanken ihre eigenen Vorzüge durch. Ihre Haare wurden oft als „von der Farbe eines jungen Pinot Noir“ beschrieben. Porzellanteint, bernsteinfarbene Augen, eindrucksvolle Wangenknochen, und wenn sie sich nicht irrte, war ihre Unterlippe ein kleines bisschen voller als die von Jackson. Sie musste zugeben, dass das Mädchen attraktiv war. Gut zu wissen, dass Baldwin immer noch einen ausgezeichneten Geschmack hatte.


  Die strahlend grünen Augen ihres ehemaligen Vorgesetzten füllten ihre Erinnerung. Widerwillig schob sie alle Gedanken an ihn zur Seite. Sie konnte sich für Stunden in den Erinnerungen an ihre kurze gemeinsame Zeit verlieren. Und doch würden sie alle nur zu dieser kleinen Schlampe zurückführen, der Frau, die ihn direkt aus Charlottes Händen gestohlen hatte.


  Sie blieb noch einen Moment vor dem Bild sitzen, berührte mit dem Zeigefinger den Monitor, zog die Linie von Jacksons herzförmigem Gesicht nach. Ihr Finger berührte die Lippen, dann zwang sie sich, das Fenster zu schließen, sodass der vorherige Bildschirm wieder erschien.


  Jackson war vergessen. Die neuen DNA-Profile reichten, dass sie sich voller Vorfreude die Lippen leckte. Sie liebte Herausforderungen. Was sollte sie tun? Was sollte sie nur tun? Der Treffer in CODIS war höchst unerwartet gekommen, und unglücklicherweise konnte er nicht zurückgehalten werden. Sie würde diese Information mitteilen müssen; die anderen würden es sowieso früh genug selber bemerken.


  Sie öffnete die neuesten Tatortfotos, die das Nashville Police Department über Nacht zur Verfügung gestellt hatte. Der frische Mord. Das Foto bezeichnete das Opfer als Giselle St. Claire. Was für ein zarter Name, dachte sie. Armes Mädchen. Giselle war nackt und vor Kälte ganz blau. Sie zeigte Anzeichen von Verbluten: ein Verdacht, den die klaffende Halswunde bestätigte. Ein zweites Lächeln. Das Blut hatte sich unter ihrem Kopf gesammelt und rahmte die Szene mit einem makaberen roten Passepartout ein.


  Charlotte öffnete eine andere Datei. Nackte Körper purzelten über ihren Monitor.


  Die Medien hatten den Mörder gut getauft. Jedes Mal wenn sie diese Bilder sah, kam Charlotte als Erstes Schneewittchen in den Sinn. Zarte Schönheit, alabasterfarbene Haut, rote Lippen, tiefschwarzes Haar. Es fehlten nur der rote Umhang und die Zwerge.


  Wenn man sie nur flüchtig betrachtete, konnte man glauben, all diese Fotos zeigten dasselbe tote Mädchen. Nur eine genaue Untersuchung ließ die feinen Unterschiede sichtbar werden: Größe, Gewicht, Haarlänge. Die Ähnlichkeit der Opfer war geradezu gruselig. Sie öffnete zwei weitere Fenster und grübelte einen Moment. Die Opfer glichen sich in physischer Hinsicht so sehr – man musste viel Zeit aufwenden, um sich so ähnlich sehende Frauen herauszusuchen. Vor ein paar Jahren hatte sie einen Fall gehabt, in dem der Mörder seinen Opfern vor dem Tod identische Perücken aufsetzte. Aber in diesem Fall waren die Haare echt, so ebenholzfarben wie Rabenschwingen, lang und dick. Definitiv keine Perücken.


  Mit einem Seufzen wandte sie sich wieder den Treffern aus CODIS zu, druckte die Deckblätter eines jeden Mordes aus, legte eine neue Akte an, bezeichnete sie mit „Schneewittchen DNA/CODIS“ und ging den langen Flur zum Büro ihres Vorgesetzten hinunter. Sie war die leitenden Profilerin in diesen Morden, sie musste ihre Funde präsentieren. Dieser Fall war ihrer. Ihre Zukunft. Ihr Erfolg.


  Stuart Evanson hatte die BSU übernommen, nachdem Baldwin gegangen war. Er berichtete an Garrett Woods, den Boss der Critical Incidence Response Group, der Kriseninterventionsabteilung innerhalb des FBI. Evanson besaß Macht und Einfluss, aber nicht so viel, wie er es gerne hätte. Woods war der echte Star, Mentor des großen Profilers John Baldwin. Woods eilte der Ruf voraus, ein kluger, erfahrener Agent zu sein, der – wenn er nicht aufpasste – bald das gesamte Bureau unter seiner Leitung hätte. Charlotte konnte ihn überhaupt nicht leiden. Er hatte sie zugunsten Evansons übergangen, nachdem Baldwin weg war. Damals hatte er es auf die Beziehung geschoben, die sie und Baldwin gehabt hatten, aber Charlotte wusste, dass Baldwin Woods gegenüber klargemacht hatte, dass sie die Stelle nicht bekommen sollte. Sie wusste nicht, was sie mehr getroffen hatte, das Ende ihrer Beziehung oder die Tatsache, dass er in der Folge ihre Karriere zerstört hatte.


  Evanson hatte erst vor ein paar Monaten Baldwins Platz eingenommen. Sie erinnerte sich noch lebhaft an diesen Tag. Baldwin hatte angekündigt, dass er der BSU, dem FBI und allem, was er kannte, den Rücken kehrte, um Vater-Mutter-Kind mit der Leiterin der Mordkommission aus Nashville zu spielen, die er bei einem Fall kennengelernt hatte. Die Nachricht hatte Charlotte bis ins Mark erschüttert. Sicher, Baldwin war zu dem Zeitpunkt schon eine ganze Weile nicht mehr aktiv gewesen; nach einem Schusswechsel mit einem Verdächtigen, bei dem drei Agents getötet worden waren, hatte er eine längere Auszeit genommen.


  Sie war damals bei ihm gewesen. Aber er hatte sich nicht Trost suchend an sie gewandt. Stattdessen war er aus der Stadt geflüchtet, nach Nashville zurückgekehrt und hatte versucht, sich dort zu Tode zu trinken. Dann hatte er Taylor Jackson kennengelernt, sich selber aus dem Sumpf gezogen, einen riesigen Fall gelöst und war triumphierend in die BSU zurückgekehrt, die sich freute, ihren goldenen Jungen wiederzuhaben. Im Zuge dieser Ereignisse war Charlotte irgendwie in Vergessenheit geraten.


  Baldwins Pläne, sich zur Ruhe zu setzen, waren jedoch torpediert worden. Das Bureau war nicht gewillt, ein Talent wie ihn für immer gehen zu lassen. Für ihn wurde eine ganz besondere Ausnahme gemacht. Er bekam seinen eigenen Laden, ungestört von den neugierigen Blicken Quanticos, aber trotzdem noch eine Abteilung des FBI. Er tat die normale Arbeit der BSU, allerdings ohne die Beschränkungen, die ihnen die Regierung normalerweise auferlegte. Inzwischen arbeitete er mit der Außenstelle in Tennessee zusammen.


  Stuart Evanson war also zum Leiter ernannt worden, doch anstatt nun Charlotte voller Dankbarkeit zu seiner Stellvertreterin zu berufen, hatte er sie in die Abteilung Training abkommandiert. Hier musste sie die Symposien zusammenstellen, die die BSU immer wieder für die Strafverfolgungsbehörden abhielt. Als ob es ihn überhaupt nicht interessierte, dass sie einen Doktortitel von der Georgetown University hatte, seit fünf Jahren unermüdlich für die BSU schuftete und nach jedem jährlich stattfindenden Personalgespräch befördert worden war. Er wollte, dass sie die „Sprecherin“ ihrer Einheit war. Scheiß was drauf. Sie wollte an Fällen arbeiten, nicht Möchtegern-Profiler aus Sonstwo anlernen.


  Evanson war ein machthungriger Mistkerl, und wie die meisten Mistkerle, die sie kannte, sehnte er sich verzweifelt nach einem Stück von Charlottes Kuchen. Charlotte hatte ihm sehr deutlich zu verstehen gegeben, was sie zu tun bereit wäre, wenn er ihr die Stelle als Stellvertreterin gäbe, die ihr ihrer Meinung nach ohnehin zustand. In dem Versuch, sich ihrer guten Mitarbeit zu versichern, hatte er sie innerhalb von Wochen „befördert“ und sie zur Nummer zwei in der BSU gemacht. Deputy Chief. Leitender Profiler, das war das, was sie war. Sie hätte der Chief sein sollen, aber für den Moment ließ sie es auf sich beruhen. Dennoch ging sie sicher, Evanson ab und zu einen Hauch dessen, was möglich wäre, erahnen zu lassen.


  Auf der anderen Seite der Tür hörte sie die in Wut und Frust erhobene Stimme ihres Chefs, aber davon ließ sie sich nicht stören. Sie hatte ein Händchen dafür, selbst die aufgeladensten Situationen zu entschärfen. Nach einem Blick auf die Uhr gab sie ihm weitere dreißig Sekunden, um sich auszutoben, dann richtete sie ihr dunkelbraunes Haar und klopfte einmal hart an die Tür. Sie öffnete sie und betrat das Büro ihres Chefs.


  „Es ist mir scheißegal, was der Präsident sagt. Es wird so gemacht und nicht anders.“ Er knallte den Hörer auf die Gabel und schaute dann Charlotte an, die ganz ruhig im Türrahmen stand. Jeden anderen Agent hätte er alleine für die Dreistigkeit, an seine Tür zu klopfen, während er mit dem Weißen Haus telefonierte, gefeuert. Er hatte einen aufbrausenden Charakter und war für seine Wutanfälle bekannt. Aber mit Charlotte, das war eine andere Geschichte, und das wusste sie.


  Beim Eintreten reichte sie ihm die Akte, die mit dem roten Stempel für höchste Wichtigkeit markiert war.


  „Wir haben eine Unregelmäßigkeit.“


  „Charlotte, könnten Sie vielleicht erst einmal Guten Tag sagen? Fragen, wie es bei mir so läuft?“


  Stuart Evanson lehnte sich in seinem Stuhl zurück, wobei er die Ecken seines Nadelstreifenanzugs zerknitterte. Warum er nie sein Sakko auszog war Charlotte ein Rätsel. Vielleicht dachte er, dass er professioneller aussah, wenn er immer komplett angezogen war, aber sie vermutete eher, dass er Schweißflecken verbergen wollte, und war ihm dafür sehr dankbar. Es gab nichts, was sie mehr anwiderte.


  „Sir, soweit ich sagen kann, läuft Ihr Tag nicht sonderlich gut.“


  „Unverschämtheiten bringen Sie nicht weiter, meine Liebe.“


  „Danke, Sir. Ich versuche im Moment auch gar nicht, weiterzukommen. Ich bin nur hier, um Ihnen eine auffällige Anomalie zur Kenntnis zu bringen.“


  „Die da wäre?“


  „Wenn Sie sich die Akte anschauen würden, Sir, würde es Ihnen glaube ich schnell ersichtlich.“


  Evans schenkte ihr einen undeutbaren Blick und klappte die Akte auf. Charlotte beobachtete, wie sich seine buschigen Augenbrauen erst zusammenzogen und dann bis unter den Haaransatz nach oben hoben. Hab ich doch gesagt, dachte sie.


  „Ist das sicher?“, fragte Evanson.


  „Ja. Die Polizei von Nashville hat diese Information noch nicht vorliegen.“


  Evanson war offensichtlich in einer ernsthaft schlechten Stimmung. Er entließ Charlotte ohne weitere Höflichkeitsfloskeln und hatte bereits sein Telefon in der Hand. „Kümmern Sie sich drum. Erstatten Sie mir Bericht, sobald Sie mehr dazu haben. Bringen Sie die Teams sofort auf den neuesten Stand.“


  „Ja, Sir. Wird Dr. …“ Sie hielt inne, weil sie sich der Antwort sicher war. Es wäre nicht gut, zu gespannt zu wirken. Es machte das Gerücht die Runde, dass John Baldwin der Nashville Police im Fall des Schneewittchenmörders half und sein Außenbüro hinter den Kulissen bereits unglaublich aktiv war. Auf irgendeine Art hatte er diesen Fall schon immer gehabt. Von ihr würde verlangt werden, direkt mit ihm zusammenzuarbeiten, genau wie sie es wollte.


  „Vergessen Sie meine Rede, Sir. Ich melde mich wieder.“ Evanson gab nur ein Grunzen von sich, er hatte sie bereits ausgeblendet. Charlotte drehte sich um und verließ das Allerheiligste. Verdammt noch mal, was hatte sie sich nur gedacht? Das war die Art von Sorglosigkeit, die sie nur verletzten würde. Wieder einmal.


  Zurück an ihrem Schreibtisch, rief sie die Nashville-Akte auf.


  Während Charlotte anfing, zu arbeiten, erfüllte sie das befriedigende Gefühl, dass sie kurz davorstand, eine sehr glückliche Frau zu sein. Mochte man es Instinkt, Vorahnung oder was auch immer nennen. Sie hatte den Lauf der Dinge so nicht geplant, aber vielleicht war das auch gut so. Das hier war groß genug, um sich die ungeteilte Aufmerksamkeit von Dr. John Baldwin zu sichern. Ihn den Klauen der kleinen Löwin zu entreißen, in die er sich begeben hatte.


  Wenn sie ihre Karten richtig spielte, würde er zu ihr zurückkommen. Sie rang einen Augenblick mit sich selbst. Entschied dann, dass es früher oder später sowieso dazu kommen würde. Sie wählte die Vorwahl 615, tippte dann die restlichen Nummern ein und kaute gedankenverloren auf ihrem Stift. Ihr Moment war gekommen.


  8. KAPITEL


  Nashville, Tennessee


  Dienstag, 16. Dezember


  20:00 Uhr


  Taylor quetschte Martin Kimballs Kisten auf die Rückbank ihres 4Runners und warf die Tür schwungvoll zu. Nachdem sie und Fitz ins Büro zurückgekehrt waren, hatte sie die Akten nur flüchtig durchgeschaut. Dabei hatte sie aber bemerkt, dass eine echte Suche vor Ort in der Asservatenkammer erforderlich war, um den Dingen auf den Grund zu gehen. Der Papierkram und die Mordbücher waren alle in den Konferenzraum gebracht worden, aber das tatsächliche Beweismaterial musste im Lager bleiben. Es war einfach zu viel Aufwand, die Teile alle einzeln auszulisten. Fitz hatte sich freiwillig für diesen Gang gemeldet, und sie hatte das Angebot dankend angenommen. Er hatte versprochen, sich telefonisch zu melden, woraufhin Taylor beschloss, nach Hause zu fahren.


  Sie stellte die Heizung an und versuchte, die endlosen Weihnachtslieder zu ignorieren, die aus den Lautsprechern dröhnten. Sobald ihre Hände aufgewärmt waren, stellte sie das Radio aus, aber „Stille Nacht“ hatte sich in ihren Kopf geschlichen, und während sie stadtauswärts fuhr, wiederholte sie die Worte abwesend wie ein nicht religiöses Mantra.


  „Stille Nacht, heilige Nacht, alles schläft, einsam wacht.“ Ja, schön wär’s.


  Die Tatsache, dass ihnen vielleicht irgendwelche Informationen fehlten, nagte an ihr. Diese Informationen konnten alles oder nichts bedeuten.


  Da sie wusste, dass Baldwin Hunger haben würde, hielt sie bei City Limits, einem großartigen Deli im New Yorker Stil ganz in der Nähe ihres Hauses. Sie kaufte Caesar’s-Salat mit Hühnchenstreifen und warme, frisch gebackene Baguettes.


  Zu Hause angekommen, öffnete sie einen Flasche Sangiovese, einen einfachen, preiswerten Wein, den sie öfter tranken. Sie wunderte sich kurz, wo Baldwin war, stellte dann aber die Salate in den Kühlschrank und nahm ihre Akten und den Wein mit ins Wohnzimmer. Sie öffnete den ersten Karton, legte den Deckel auf den Boden und atmete den Duft ein, der ihr vorhin so nostalgische Erinnerungen beschert hatte. Pfeifenrauch und Staub. Warum sie das zum Lächeln brachte, wusste sie selber nicht.


  Sie schaute sich jede Akte an, ohne jedoch etwas Neues zu finden. Nur das bei kalten Fällen übliche Material. Das Mordbuch, das aus mehreren Heftern bestand; zehn, um genau zu sein, je einen für jeden Mord. Fotoalben. Kopien von Beweisaufnahmeformularen. Diese sah sie sich besonders sorgfältig an und achtete auf Hinweise auf einen Siegelring. Einen fand sie bei Opfer Nummer zehn, Ellie Walpole. Genau wie Kimball gesagt hatte. In seiner ordentlichen Handschrift hatte er eine detaillierte Beschreibung des Ringes angefügt.


  Sie verglich das mit ihrer eigenen Akte. Die Seite fehlte. Das musste nichts heißen – so etwas passierte immer wieder mal. Ein Stück Papier von fünftausend. Das hatte es auch vorher schon gegeben.


  Beim sehr intensiven Studium der Autopsieberichte fand sie Hinweise auf die kahlen Stellen an den Hinterköpfen der Mädchen. Anscheinend hatte man das nicht für besonders wichtig gehalten.


  Taylor wusste, dass der Killer die Haarbüschel vermutlich als Souvenir mitgenommen hatte. Viele Mörder nahmen sich ein Andenken mit – einen Führerschein, Slips, etwas Symbolisches, was sie immer wieder berühren konnten, um sich an ihre Morde zu erinnern und sie in Gedanken noch einmal zu erleben.


  In den Berichten hatte nichts davon gestanden, dass irgendetwas von den Mädchen vermisst wurde. Aber eine Strähne von jedem Opfer wäre wirklich ein großartiges Andenken.


  Taylor stand auf. Unruhig umrundete sie die Couch, das Weinglas in der Hand, dachte nach. Sie schaute auf die Uhr und fragte sich, wann Fitz wohl anrufen würde. Das Lagerhaus für die Beweise konnte zu einem wahren Bermudadreieck werden, wenn man nicht aufpasste. Nach etwas so Kleinem wie einem Siegelring zu suchen war vielleicht sogar unmöglich. Wenn der Ring wirklich weg war und nicht einfach nur verlegt, dann hatten sie ein Problem.


  Sie schaute aus dem Fenster nach vorne auf die Straße, drehte eine Runde durchs Erdgeschoss, goss sich ein weiteres Glas Wein ein und setzte sich dann wieder auf die Couch. Sie fuhr fort, die Akten durchzusehen und die Originale mit ihren Kopien zu vergleichen. Es fehlten noch ein paar andere Blätter, aber zum Großteil war alles da. Eines der Dinge, die sich nicht in ihren Unterlagen fanden, waren Kimballs Notizen. Seite über Seite war mit seiner sauberen Handschrift gefüllt. Spekulationen, Ideen, Zeichnungen und Kritzeleien. Jedes Stückchen Papier, das sich über die acht Jahre angesammelt hatte, lag hier vor ihr. Taylor las sie alle. Sie bewunderte seine Gründlichkeit, fand aber auch keinen neuen Ansatz. Der Rest stimmte mit dem überein, was sie in ihren Akten hatte.


  Das Telefon klingelte, und sie beeilte sich, den Anruf anzunehmen.


  Fitz brummte ihr ins Ohr. „Ich bin von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt, aber hier gibt es keinen Ring.“


  „Bist du sicher?“


  „Absolut sicher. In keinem dieser Kartons ist ein Ring. Vertrau mir, ich habe mir alle einhundertvierzig von ihnen angesehen.“


  „Das habe ich befürchtet. Die Seite, auf der er beschrieben ist, findet sich auch nicht in den Originalakten. Verdammt, Fitz, was bedeutet das?“


  „Mein kleines Mädchen, es kann etwas so Einfaches sein wie dass er einem der Asservatenjungs gut gefallen hat und er sich dachte, warum sollte dieser schöne Ring nach all den Jahren hier vergammeln. So etwas passiert, weißt du.“


  „Warum habe ich trotzdem das Gefühl, dass das hier nicht der Fall ist? Dieser Ring hat etwas, das uns zu dem Mörder führen kann. Ich kann es geradezu fühlen.“


  Sie hörte, wie das Garagentor aufging. „Hey, Baldwin ist da. Lass uns morgen früh drüber sprechen, ja, Fitz? Und danke, dass du das getan hast. Ich weiß es zu schätzen, dass du deinen Abend im Staub verbracht hast.“


  „Schon okay, du schuldest mir jetzt ein Bier. Grüß Baldwin schön von mir.“


  „Bis morgen.“ Sie beendete das Gespräch und ging in die Küche, um Baldwin zu begrüßen. Er versuchte gerade, das Schulterholster auszuziehen, während er in der einen Hand einen Kaffeebecher und seine Aktentasche balancierte und in der anderen einen Strauß Rosen hielt. Als sie die Küche betrat, zuckte er erschrocken zusammen.


  „Hey, dreh dich um. Ich habe hier was, das du noch nicht sehen sollst.“


  „Ich habe sie schon gesehen. Du hast mir Blumen mitgebracht? Bist du vielleicht der süßeste Mann der Welt?“


  „Oh, vertrau mir, ich bin noch süßer.“ Er reichte ihr die Rosen. Rot und weiß mit backsteinfarbenen Gerbera dazwischen. Sie nahm sie mit ihrer linken Hand entgegen und nutzte die rechte, um ihn aus seinem Lederholster zu befreien.


  „Gibt es einen Grund dafür?“


  „Brauche ich einen Grund, um meiner Beinahe-Frau Blumen mitzubringen?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Sie ließ das Holster auf die Arbeitsplatte fallen und vergrub ihr Gesicht in den Blumen. „Hm, die riechen herrlich. Ich stelle sie besser mal gleich ins Wasser. Wo hast du zu dieser Jahreszeit Gerbera gefunden?“


  „Ein Mann darf nicht alle Geheimnisse verraten.“


  Sie verdrehte die Augen, was ihm ein Lachen entlockte. Es war alles so behaglich, das fühlte sich nicht richtig an. Sie stellte die Blumen in eine Vase, die sie dann auf dem Küchentisch platzierte. Baldwin beobachtete sie. Sie spürte seinen Blick in ihrem Nacken. Verdammt, was war nur los mit ihr?


  „Wie war dein Tag?“


  „Abgesehen davon, dass wir ein Beweisstück aus den Schneewittchenfällen vermissen? Den alten Fällen, sollte ich wohl besser sagen.“


  „Was für ein Beweisstück?“ Er öffnete den Kühlschrank. „Oh, gut, du hast uns Abendessen besorgt.“


  „Als wenn ich dich verhungern lassen würde.“


  Sie werkelten in der Küche herum, füllten die Salate auf Teller, butterten das Baguette, gossen sich Wein ein, und dabei erzählte Taylor Baldwin von ihrem Nachmittag. Er hörte ihr aufmerksam zu, bis sie ihn nach seinem Tag fragte. Sie setzten sich im Wohnzimmer auf den Boden, stellten ihre Teller auf den Couchtisch und machten es sich mit ein paar Kissen gemütlich. Dann unterhielten sie sich weiter, während sie aßen.


  Taylor hatte gerade einen Bissen Salat im Mund, als Baldwin ihre Frage beantwortete.


  „Nun, mein Tag war interessant, würde ich sagen. Morgen könnte es allerdings ein wenig verrückt werden.“


  Sie hob lediglich eine Augenbraue. Als ob in diesem Fall, in ihrem Leben irgendetwas noch verrückter sein könnte.


  „Charlotte Douglas kommt zu uns.“


  „Und sie ist genau wer?“


  „FBI Special Agent Charlotte Douglas. Sie ist eine Profilerin. Stellvertretende Leiterin der Abteilung.“


  „Na ja, das kommt ja nicht gerade unerwartet. Glaubst du, dass du ihr den Rücken freihalten kannst?“


  „Eigentlich kommt sie, um sich mit dir zu treffen. Sie bringt einen ihrer Forensiker mit. Sie haben die Ergebnisse der DNA-Analyse.“


  Taylor legte ihre Gabel ab und schüttelte bei der Bemerkung den Kopf.


  „Warum zum Teufel haben sie uns nicht angerufen und uns die Information mitgeteilt? Oder zumindest den Bericht gefaxt? Was soll das Aufheben? Entweder ist es der ursprüngliche Schneewittchenmörder, oder er ist es nicht.“


  „Ja, nun, das ist das Problem mit Charlotte. Sie ist ein bisschen … Wie kann ich das mal nett ausdrücken? Sie ist eine Drama-Queen. Sie will sich in den Fall stürzen und ihn ganz alleine lösen. Mir wollte sie die Information auch nicht geben. Ich hab ihr gesagt, wie unprofessionell das ist, aber sie meinte nur, ich solle zur Hölle fahren.“


  „Warum hab ich das Gefühl, dass da noch mehr hintersteckt?“


  „Weil du eine sehr scharfsinnige, brillante, schöne Frau bist, die die unglaublich kluge Wahl getroffen hat, mich am Samstag zu heiraten.“


  „Hast du mit ihr geschlafen?“


  Baldwin rutschte ein wenig hin und her. Taylor lehnte sich zur Seite, nahm ihre Gabel, spießte ein Stück Hühnchen auf und steckte es sich in den Mund. Dabei beobachtete sie, wie er mit einer Antwort kämpfte.


  „Also hast du mit ihr geschlafen. Wann?“


  Baldwin versuchte ein verlegenes Lächeln. „Lange vor dir, das kannst du mir glauben. Taylor, was du verstehen musst, ist, dass sie mir nichts bedeutet. Es war eine kurze Affäre, aus der Hitze des Augenblicks geboren. Sie ist eine Giftschlange. Ein echtes Miststück. Ich hasse sie, falls du dich damit besser fühlst.“


  „Warum bekomme ich nur den Eindruck, dass Miss Charlotte dich nicht ebenfalls hasst?“


  „Na gut. Es kann zu gewissen Spannungen kommen. Es tut mir leid. Sie ist ein ganz schönes Kaliber, und sobald du sie kennenlernst, wirst du verstehen, warum ich mit dir zusammen bin und nicht mit ihr. Vertraust du mir?“


  „Natürlich. Ich erwarte ja nicht, dass du als Jungfrau in unser Ehebett steigst.“


  Sie stand auf, nahm ihren Teller und ging in die Küche. Baldwin folgte ihr.


  „Hey, alles in Ordnung?“


  Taylor stellte den Teller auf der Arbeitsplatte ab und dachte gründlich über die Frage nach. Natürlich war alles in Ordnung. Meine Güte, sie waren erwachsen. Es war ja nicht so, als ob Baldwin ihr Erster wäre. Aber als sie so am Tresen lehnte und ihn dabei beobachtete, wie er sie beobachtete, fiel ihr auf, wie wenig sie wirklich über ihn wusste. Er war ein komplizierter Mann, ein Geheimnis nach dem anderen. Sie beide hatten einfach nicht sonderlich tief in dem Thema „Mit wem hast du gevögelt?“ gegraben.


  Abrupt trat sie von der Granitplatte zurück und schenkte ihm ein halbes Lächeln. „Mir geht es gut. Es ist nur komisch, ich habe mich eigentlich nie für den eifersüchtigen Typen gehalten.“


  „Mir gefällt das. Gibt mir das Gefühl, begehrt zu sein.“ Baldwin legte eine Hand leicht auf ihr Brustbein und schob sie zurück gegen den Tresen. Er presste sich eng an sie, drängte seine Beine zwischen ihre. Sie reagierte sofort. Sie stieß sich ab, um sich auf die Arbeitsplatte zu setzen, schlang ihre Beine um seine schmalen Hüften und erwiderte seinen Kuss.


  „Es ist schon spät“, murmelte sie, als sie eine kurze Pause einlegten, um Luft zu holen.


  „Da hast du recht.“ Er hob sie hoch und ging rückwärts mit ihr ins Wohnzimmer. Dort legte er sie auf die Couch und bedeckte sie mit seinem Körper. „Da hast du recht.“


  Es war beinahe Mitternacht, als das Telefon klingelte und sie aus einem beengten Schlaf auf der Couch weckte. Taylor griff nach dem Hörer und hielt ihn sich ans Ohr.


  „Taylor Jackson? Hier ist Frank Richardson, ehemals vom Tennessean.“


  „Ich habe dazu nichts zu sagen … Oh, warten Sie. Sie sind der Reporter der alten Schneewittchenfälle. Tut mir leid, ich hatte Sie nicht vor morgen zurückerwartet.“


  „Das bin ich auch nicht. Ich habe einen Zwischenstopp in New York eingelegt, um einen Freund zu besuchen, aber er liegt mit Grippe im Bett, und ich stecke auf dem JFK fest. Mein Körper denkt, es ist sieben Uhr morgens – ich war die letzten Wochen über in Frankreich. Ruf ich zu spät an?“


  Für Mord ist es nie zu spät, dachte Taylor.


  „Nein, nein. Geben Sie mir nur einen Moment, ja?“


  Sie legte den Hörer zur Seite, befreite sich von Baldwin, der nur verschlafen seine Augen öffnete und glücklich wieder schloss, als sie den Kopf schüttelte und ihm damit sagte, dass er derzeit nicht benötigt wurde. Immer häufiger waren die nächtlichen Anrufe rein für Taylor.


  Sie zog ihren Pullover an und schnappte sich das Plaid von der Rückenlehne der Couch. Es wie eine Schmusedecke hinter sich herziehend, schlurfte sie mit dem Telefon in die Küche. Dort setzte sie sich an den Tisch und zog das Plaid enger um ihre Beine. Es war kalt geworden; das Feuer im Kamin war beinahe erloschen.


  „Tut mir leid, Mr. Richardson. Sie haben mich unvorbereitet getroffen.“


  „Nein, nein, ich bin derjenige, dem es leidtut. Ich wollte Sie nicht wecken. Ich wusste allerdings nicht, dass Polizisten überhaupt jemals schlafen.“


  „Ja, wir sind eigentlich Vampire.“


  Er lachte. „Ernsthaft, ich hatte das Gefühl, Sie wollten mich so schnell wie möglich sprechen. Ich kann nicht glauben, dass das alles wieder hochkommt. Und bitte, nennen Sie mich doch Frank.“


  „Mit der Meinung stehst du nicht alleine da, Frank.“ Sie griff hinter sich und holte sich den gelben Block vom Telefontischchen. Mit dem Handrücken unterdrückte sie ein Gähnen.


  „Ich bin bereit. Schieß los.“


  Sie schoss eine Kugel nach der nächsten und versuchte, die unglaubliche Menge an Informationen zu sortieren, die sie von Frank Richardson erhalten hatte.


  Er hatte von dem Siegelring gewusst.


  Er hatte von den ausgerissenen Haarbüscheln gewusst.


  Er hatte eine Theorie über den Mörder – darüber, warum er aufgehört hatte –, die unglaublich vernünftig und glaubwürdig klang.


  Er hatte seine eigenen Überlegungen darüber angestellt, wer der Mörder sein könnte. Die meisten glichen denen, die auch von der Mordkommission durchgespielt worden waren. Sie reichten von einem Lehrer an einer der Mädchenschulen zu einem Sexualstraftäter, der im Gefängnis umgebracht worden war. Alle diese Theorien waren überprüft und ausgeschlossen worden.


  Aber es war ein Wort, das er benutzt hatte, eine nebensächliche Bemerkung, die Taylor immer wieder in den Kopf kam. In dem Moment wo sie den Ausdruck gehört hatte, wusste sie, dass sie in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden würde. Frank hatte nicht einmal über den Fall gesprochen, er erzählte nur von einer Begebenheit in Caprese, der Heimatstadt des Malers und Bildhauers Michelangelo Buonarroti. Frank und seine Frau waren die eng gewundenen Straßen entlanggegangen, und ihr Reiseführer hatte von einem Florentiner Maler namens Domenico Ghirlandaio erzählt, der mit dem jungen Michelangelo gearbeitet hatte, bevor der sich der Bildhauerei zuwandte und schließlich ein Günstling Lorenzo de’ Medicis wurde. Michelangelo wurde weltbekannt, aber eine gewisse Zeit lang war auch er nur ein Lehrling, der das Handwerk lernte und dessen natürliche Talente von den großen Männern um ihn herum geschliffen wurden.


  Er war ein Lehrling gewesen.


  9. KAPITEL


  Nashville, Tennessee


  Dienstag, 16. Dezember


  22:30 Uhr


  „Möchtest du noch ein Corona, Jane?“


  Jane Macias warf einen Blick auf die klare Glasflasche mit dem Limonenschnitz im Hals. Mehr als ein halber Schluck war nicht mehr drin. „Ja, gerne, Jerry.“


  „Kein Problem, Kleine.“


  Der Barkeeper ging zu der Kühltruhe zu seiner Rechten, steckte seine Hand ins Eis und zog eine weitere Flasche Bier heraus. Er entfernte den Kronkorken und stellte die Flasche vor Jane hin. Dann schob er einen kleinen Limonenschnitz in den Flaschenhals.


  „Voilà.“


  „Wer hätte gedacht, dass du so sprachgewandt bist, Jerry? Danke.“ Sie schenkte dem älteren Mann ein warmes Lächeln. Er war nett zu ihr gewesen. Hatte weder neugierig gefragt, noch versucht, sie anzumachen. Er hatte ihr nur ihr Bier gebracht und sie alleine gelassen: also genau das, was sie jetzt wollte.


  Jane wandte sich wieder ihrem Buch zu. Alleine in einer Bar zu sitzen und zu lesen hatte etwas Erschreckendes, aber sie brauchte die Pause, und heute Abend gab es das Bier zum halben Preis. Der riesige, Football spielende Freund ihrer Mitbewohnerin war heute Abend bei ihnen – er saß bei den Tennessee Titans auf der Bank, und Jane wusste, dass sie in ihrem kleinen Apartment heute Nacht keine Ruhe finden würde.


  In letzter Zeit war sie immer öfter in die Bar neben dem VIBE Stripclub geschlüpft. Das Control, wie die Bar hieß, war normalerweise recht leer, und irgendwie hatte die Atmosphäre etwas Gemütliches an sich. Okay, nebenan dröhnten die Bässe, und die Lichter flackerten im Takt der nicht besonders hübschen Mädchen, die sich auf kleinen Plexiglasbühnen um Stangen wanden, aber hey, es könnte schlimmer sein. Sie könnte eine von ihnen sein. Stattdessen saß Jane im Halbdunkel der anonymen Bar nebenan und genoss die Wärme und das leicht beschwipste Gefühl von dem kalten Bier und versuchte, den Lärm zu ignorieren. Die Klientel war außerdem perfekt für den Roman, den sie in Gedanken schrieb. Sie brauchte Inspiration, und hier gab es davon mehr als genug.


  Das Control bot ihr außerdem den Vorteil der Anonymität. Hier lief sie kaum Gefahr, auf Leute von der Arbeit oder aus ihrem Wohnhaus zu treffen. Es war gut zu wissen, dass sie alleine sein konnte. Auch wenn Jerry ihren Vornamen kannte, wechselte das Publikum an einem Abend so häufig, dass kaum jemand den ganzen Abend über blieb. Die Leute schauten kurz rein, wenn sie aus dem VIBE kamen, um zu sehen, ob hier was los wäre, aber nur wenige von ihnen fanden, dass es wert war, ein Weilchen zu bleiben. Sie hätte sich einen netten Coffeeshop suchen sollen, in dem sie abhängen konnte. Bestimmt gab es irgendwo in der Nähe einen Starbucks, aber da würde Skip sie finden. In die Nähe dieser Bar würde er sich jedoch in einer Million Jahren nicht verirren, lag sie doch im gleichen Haus wie die Sündenfabrik.


  Skip Barber. Was für ein armer Tropf. Ein sich abquälender Songwriter, der Jane durch ganz Nashville folgte und dachte, sie würde groß rauskommen. Als sie ihren Wunsch äußerte, lediglich zur Arbeit zu gehen und keinen Plattenvertrag landen zu wollen, dachte Skip, sie würde Witze machen.


  Er hatte sie in einem schwachen Moment erwischt, im Tootsie’s in der Innenstadt. Dort hatte sie leicht angetrunken Karaoke gesungen, als wenn ihr Leben davon abhinge. Janes Stimme war süß und klar, perfekt fürs Singen am Mikrofon. Seit sie nach Nashville gekommen war, hatte man ihr schon öfter gesagt, dass sie das nutzen sollte, um die neue Julie Roberts oder Faith Hill zu werden. Jane hatte immer nur gelächelt und genickt. Sie hatte kein Verlangen danach, auf der Bühne zu stehen. Stattdessen war sie mehr als zufrieden, ihre Wörter auf Papier gedruckt zu finden, auf dass sie von anderen gelesen wurden. Eine Sängerin? Oh nein. Schreiben war ihre Berufung. Sie wollte einen Pulitzerpreis gewinnen. Einen George Polk. Sie wollte die Welt mit ihren Gedanken und Einsichten auf den Kopf stellen.


  Es machte ihr nichts aus, dass das geschriebene Wort totgesagt wurde. Dass das Internet angeblich den traditionellen Journalismus zerstörte und die Menschen für die neuesten Nachrichten zu ihrem Laptop statt zu einer Zeitung griffen. Das war egal. Sie würde immer einen Weg finden, ihre Story der Öffentlichkeit zu präsentieren.


  Aus diesem Grund hatte sie auch den Job beim Tennessean angenommen. Er war eine der letzten Bastionen puren investigativen Journalismus. Die Tennessean-Reporter Nat Caldwell und Gene Graham hatten für die Aufdeckung der Machenschaften bei den United Mine Workers den Pulitzerpreis gewonnen. David Halberstram und Tom Wicker hatten dort gearbeitet. John Seigenthaler war lange Jahre der Herausgeber gewesen. Sie alle waren großartige Männer, die es nachzuahmen lohnte.


  Nur Skip wollte, dass sie andere Ziele verfolgte, Sängerin wurde und eine Platte herausbrachte. Einen Teufel würde sie tun. Sie hatte ihn gebeten, nach Hause zu gehen, sie mit seinen Träumen für sie in Ruhe zu lassen, aber er war immer noch überzeugt, dass er sie umstimmen könnte. Er wollte die Worte schreiben, die sie singen sollte. Gemeinsam würden sie reich und berühmt werden. Ja, klar.


  Ihr Handy klingelte, und sie warf einen Blick auf das Display. Großer Gott, es war Skip. Würde er die Fingerzeige denn niemals verstehen? Sie ignorierte den Anruf. Im Moment war sie einfach nicht in der Stimmung, sich mit diesem Mann zu beschäftigen. Sie wollte einfach nur ein paar Stunden in Ruhe lesen.


  Sie hatte sich gerade in ihr Buch vertieft, als eine Gruppe Frauen lachend und kichernd in die Bar einfiel. Ein Junggesellinnenabschied von nebenan, dachte Jane. An einem Dienstagabend. Wann war es eigentlich auch für Frauen Usus geworden, an ihrem Junggesellinnenabschied in einen Stripclub zu gehen? Mit gezieltem Blick erspähte die Anführerin der Gruppe drei leere Stühle direkt neben Jane. Mist.


  Die drei angeheiterten Feiernden kamen auf leicht unsicheren Beinen herüber. Offensichtlich war das hier nicht ihr erster Zwischenhalt an diesem Abend. Kreischend und lachend kletterten sie auf die Hocker, als wären sie noch nie vor der Tür gewesen. Die Anführerin rief nach Jerry.


  „Tschuldigung, Barkeeper? Hier werden ein paar Drinks benötigt.“


  Sie drehte sich um und musterte Jane. Ihre dunklen Augen blickten kühl. Jane konnte sehen, was in ihr vorging. Konkurrenz? Nein. Ohne einen zweiten Blick wurde Jane als uninteressant verworfen. Sehr gut.


  Aber sie waren laut und angetrunken, und Jane konnte nicht umhin, ihre Unterhaltung mitzubekommen.


  Die mittlere Frau, die zukünftige Braut, wie es schien, war betrunkener als ihre Freundinnen. Als Jerry ihre Bestellung aufnehmen wollte, lehnte sie sich über die Bar, wobei die falsche Tiara aus ihren erdbeerblonden Locken rutschte, und lallte: „Hey, bist du nicht einer von Gilligans Insel?“


  Ihre Freundinnen lachten sich tot, und Jerry, der Bob Denver ein klitzekleines bisschen ähnlich sah, verdrehte gutmütig die Augen.


  „Was kann ich den Damen denn bringen?“


  Die Brautjunger zur Linken, eine dürre Blondgefärbte, bei der die Ansätze zu sehen waren, verkündete, dass sie alle Cosmopolitans wollten.


  Dann drehten sie sich alle zu der nahezu leeren Bar um, und die Braunhaarige stellte sie alle mit großer Geste vor.


  „Juhu, ihr alle. Ich bin Coco, die Rothaarige dahinten ist Barbie, und diese wunderschöne, zauberhafte Kreatur in der Mitte ist Sierra. Sierra wird bald heiraten, wisst ihr. Also spendiert uns einen Drink.“ Für sich genommen waren die Namen alle ungewöhnlich und hübsch, aber im Zusammenhang mit dieser Gruppe wirkten sie wie Varieté-Pseudonyme, eine Zusammenstellung von „Finde deinen Pornonamen heraus“ – eine Kombination aus dem Vornamen deines ersten Haustiers mit dem Mädchennamen deiner Mutter. Jane fragte sich, ob die drei wohl ganz normale Nachnamen hatten oder welche, die ähnlich exotisch waren.


  Jerry machte sich daran, die gewünschten Cocktails zu mixen, und die Frauen drehten sich wieder um, wobei sie ihren Blick auf der Suche nach einem verfügbaren Mann durch den Raum schweifen ließen. Jane schaute über ihre Schulter und sah, dass die Bar nur zwei weitere Gäste hatte. Einen einsamen älteren Mann, der seit einer guten Stunde in sein Bierglas starrte, und einen gut aussehenden, militärisch wirkenden Typen mit Ehering. Jane lächelte. Er schien ein netter Kerl zu sein. Sie nahm an, dass seine Freunde sich alle nebenan befanden und er seiner Frau treu sein wollte.


  Eine etwas blutleere Auswahl für die Junggesellinnen. Vielleicht würde das dafür sorgen, dass sie schneller wieder verschwanden.


  Aber nein. Vollkommen ungerührt vom Mangel an männlicher Begleitung wurden die Mädels immer lauter. Jerry brachte ihnen die Drinks, die sie herunterkippten wie die Profis, um sofort eine neue Runde zu bestellen. Coco, Barbie und Sierra schien es nicht zu kümmern, dass es hier keine wirklichen Zielpersonen für ihr Verhalten gab; sie wandten sich einfach einander zu und kamen sich dabei näher, als normale Freundinnen sich kommen sollten. Die Brünette holte eine Packung wie Penisse geformte Zigaretten hervor, was die anderen beiden in einen hysterischen Lachanfall trieb. Wie die Wasserbüffel keuchend, saugten kurz darauf alle drei an den eklig stinkenden Zigaretten. Laute, rauchende Betrunkene. Nicht gerade das, was Jane sich für heute Abend vorgestellt hatte.


  Sie wurde es leid, neben den Frauen zu sitzen, und rutschte näher zu dem Soldaten. Er schien sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, vielleicht ließ er sie ja auch in Ruhe.


  Aber sobald sie sich setzte, breitete sich ein konspiratives Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  „Ich wusste gar nicht, dass man, wenn man lange genug im Stripclub arbeitet, den Dienstagabend freibekommt.“


  „Autsch“, erwiderte Jane. „Das war böse.“


  Der Mann errötete, und Jane fühlte sich schlecht. „Böse, aber lustig. Das ist schon ein Trio … Ich hoffe, dass ich mich niemals so peinlich in der Öffentlichkeit benehmen werden, sollte ich mal heiraten.“


  Der Mann strahlte förmlich. „Du bist nicht verheiratet?“


  „Nein, Süßer, aber du.“ Sie sah demonstrativ auf seinen Ehering.


  „Ja, na ja, stimmt. Irgendwie. Sie hat mich verlassen. Ich bin gerade erst nach Hause gekommen und habe es erfahren.“


  „Nach Hause? Von wo?“


  „Oh, weißt du, da kann ich nicht drüber reden. Er wurde wieder rot. “Sorry, ist eines dieser Dinge.“


  „Natürlich, ich verstehe.“


  Jane beendete die Unterhaltung, indem sie ihre Nase wieder in ihr Buch steckte. Vielleicht würde er gehen. Er war süß, aber sie brauchte nicht noch eine männliche Katastrophe in ihrem Leben. Sie hatte bereits Skip, der ihr hinterherhechelte und es nicht kapierte. Keine Karriere als Sängerin, keine Freundin für Skip. Er glaubte es nur nie.


  „Troy.“


  Genervt merkte Jane sich die Stelle im Buch, an der sie war, und hob den Blick. „Wie bitte?“


  „Mein Name. Ich heiße Troy.“


  „Schön, dich kennenzulernen, Troy. Aber wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne …“


  „Oh, klar, sicher. Versteh ich total. Weißt du was, lass mich dir ein Bier spendieren.“


  Jane schaute ihre Flasche mit gerunzelter Stirn an. Hups, sie war fast leer. Sie musste sie ausgetrunken haben, während sie dem Junggesellinnenalbtraum zugesehen hatte. Sie warf einen Blick zur Bar. Barbie, nein, es war die zukünftige Braut, Sierra, hatte angefangen, die Bänder an ihrem Neckholder-Top zu lösen. Sie versuchte, sich herauszuwinden und wärmere Gefilde anzusteuern: den Schoß von Jerry, dem Barkeeper. Sie wirkte, als hätte sie gerade erst festgestellt, dass ihr Aufzug für diese Jahreszeit wirklich unangebracht wäre. Jane konnte ob der schieren Lächerlichkeit der Situation ein Kichern nicht unterdrücken.


  „Sicher, Troy, du kannst mir ein Bier spendieren. Aber danach muss ich mich wieder um meine Studien kümmern.“ Studien. Beinahe wäre sie errötet. Sie las einen Nackenbeißer, den sie sich auf dem Weg zur Wohnungstür im Vorbeigehen geschnappt hatte. Er schaffte es kaum, ihre Aufmerksamkeit zu erhalten.


  „Großartig. Ich bin sofort zurück.“


  Jane sah zu, wie Troy zu Jerry ging, zwei Finger hob und sich dann mit einem Blick, der sagte: „Ich bemerke die drei halb nackten, betrunkenen Frauen, die um mich herum auf der Bar herumkrabbeln, gar nicht“, an den Tresen lehnte. Er lächelte Jane an, aber die drei Frauen stürzten sich sofort auf ihn, und Jane schüttelte den Kopf. Es konnte wohl ein bisschen dauern, bis Troy mit dem Bier zurückkäme.


  Jane versuchte, das Lächeln zu erwidern, aber sie fühlte sich auf einmal so benebelt. Meine Güte, wie viele Biere hatte sie denn gehabt? Sie erinnerte sich an zwei, aber ihr Kopf fühlte sich an, als wäre sie sturzbetrunken. Wow, ihr Gleichgewichtssinn war weg. Eine kleine Stimme in ihrem Inneren flüsterte ihr zu, aufzustehen und wegzulaufen, aber ihr Körper gehorchte nicht. Sie fühlte etwas Klauenartiges, eine Hand unter ihrem Arm, sah den vagen Umriss eines Gesichts und stellte fest, dass der ältere Mann zu ihrer Rettung geeilt war.


  Danke, es geht schon wieder, wollte sie sagen, aber die Worte purzelten als nichtssagende Laute aus ihrem Mund.


  Einen kurzen Moment lang wusste sie, dass das nicht gut war, dass sie nach Troy rufen sollte. Er war groß und stark und konnte diesen unheimlichen Mann mit seinen dünnen Haaren davon abhalten, sie mitzunehmen, konnte ihr helfen, sich zu befreien, aber der Moment ging vorüber, und sie schwamm davon und fühlte nichts mehr.


  10. KAPITEL


  Quantico, Virginia


  Mittwoch, 17. Dezember


  8:00 Uhr


  Charlotte Douglas hob die Arme über ihren Kopf und streckte sich, sodass ihre Brüste gegen den Seidenstoff ihrer Bluse drückten. Drei Praktikanten, die gerade an ihrem Büro vorbeikamen, lungerten noch ein wenig länger im Flur herum und schauten sich die Show an. Sie reagierte auf die Zuschauer, indem sie ihren Rücken noch ein bisschen mehr durchbog und einen tiefen Seufzer ausstieß. Einer der Praktikanten stöhnte laut auf, und seine Freunde drängten ihn schnell weiter. Charlotte entspannte sich und unterdrückte ein Lachen. Jungs. Sie waren so einfach zu manipulieren. Jetzt würden sie sich tagelang in der Nähe aufhalten, begierig, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Es half, Laufburschen zu haben, besonders gut aussehende, dunkelhaarige Läufer von den besten Schulen des Landes. Mmmm …


  Sie hatte Baldwin in seinem Büro angerufen und sich einen hässlichen kleinen Schlagabtausch mit ihm geliefert. Er hatte sie zu seinem Geschäftsführer abgeschoben, der wiederum Kontakt mit der Mordkommission in Nashville aufgenommen und einen Termin mit Captain Mitchell Price vereinbart hatte. Alles war vorbereitet. Sie kannte den Schneewittchenmörder in- und auswendig. Und sie wusste, dass sie ihn fangen konnte. Es war nur eine Frage des Timings.


  Charlotte hatte den Hörer mit einem Lächeln aufgelegt und dann noch einen kurzen Anruf getätigt. Innerhalb von fünf Minuten stand Pietra Dunmore in ihrer Tür.


  Es gab nichts im Bereich Forensik, das Pietra nicht wusste. Sie hatte mindestens sechs Bücher über dieses Thema selber geschrieben oder als Coautor mitgewirkt und stellte ihr Wissen an Universitäten und auf Seminaren im ganzen Land zur Verfügung. Sie war die unumstritten beste Kriminaltechnikerin der BSU. Die winzige Pietra war nur eins fünfzig groß, aber in allen anderen Bereichen ein wahrer Riese. Charlotte bewunderte diese Frau auf gewisse Weise und wusste, dass Pietras schwarze Hautfarbe dafür sorgte, dass sie wohl kaum jemals um die gleichen Männer buhlen würden. Pietra traf sich nicht mit Weißen und Charlotte nicht mit Schwarzen. So einfach war das.


  „Was kann ich für dich tun, Charlotte?“


  „Wir fliegen in den Süden.“


  „Warum?“


  „Du musst ein paar Ergebnisse aus dem Schneewittchenfall präsentieren. Ich habe dir die Details per E-Mail geschickt.“


  Trotz Charlottes dramatischer Darbietung war Pietra ungerührt. „Alt oder neu?“


  Charlotte hatte der Frau ein breites Lächeln geschenkt. „Beides. Wir haben aufregende Neuigkeiten mitzuteilen.“


  Jetzt stand Pietra in ihrer Tür, die Aktentasche in der Hand. Es war an der Zeit, aufzubrechen. An der Zeit, ihr Zeichen zu setzen. Es war einfach an der Zeit.


  11. KAPITEL


  Nashville, Tennessee


  Mittwoch, 17. Dezember


  8:30 Uhr


  Taylor bog vom Highway 70 auf den Parkplatz der Belle Meade Galleria ab, einem Einkaufszentrum mit hochklassigen Läden, das mitten im Stadtteil Belle Meade gelegen war. Sie hatte Glück und fand einen Parkplatz direkt am Eingang des Restaurants. Le Peep war das Lieblingsrestaurant der Nachbarschaft, und das auserlesene Frühstücks- und Lunchangebot lockte viele Bewohner der Gemeinde an. Sogar an einem eiskalten Mittwochmorgen waren fast alle Tische belegt. Taylor erblickte Frank Richardson an einem Tisch im hinteren Bereich, wo er zufrieden seine Eier mit Toast aß und sich den heißen Kaffee schmecken ließ.


  Sie setzte sich zu ihm und zog ihre Jacke aus. Die Kellnerin kam vorbei, und Taylor bestellte eine Cola light, Toast und Obst. Die durchwachte Nacht und das nagende Gefühl in ihrem Magen verrieten ihr, dass sie besser auf Kaffee und ein richtiges Frühstück verzichten sollte. Ihr Magen war auch nicht mehr das, was er mal war. Als sie die dreißig überschritten hatte, fing sie an, den ganzen Stress in ihren Eingeweiden zu lagern. Es war einfacher, um die Dinge einen Bogen zu machen, die die Sache verschlimmerten.


  Frank Richardson hatte sich von ihr nicht stören lassen. Während sie es sich gemütlich machte, aß er genussvoll weiter. Er tauchte seinen Toast in das Spiegelei und stöhnte beinahe vor Vergnügen.


  Taylor beobachtete, wie er kaute und schluckte; sie konnte den Blick nicht von dem fettigen Glanz auf seiner Unterlippe reißen. Bei dem Anblick wurde ihr nervöser Magen noch nervöser, und sie sah kurz zur Seite. Er wischte sich den Mund ab und stieß unterdrückt auf.


  „Die Europäer wissen einfach nicht, wie man Eier zubereitet. Sie versuchen ihr Bestes, sie nach deinen Wünschen zu machen, aber irgendetwas fehlt immer. Vielleicht legen die amerikanischen Hühner bessere Eier als die französischen. Ich weiß es nicht.“


  „Mein Verlobter und ich werden demnächst auch nach Europa reisen. Ich werde das mal im Hinterkopf behalten und eigene Tests durchführen. Mal sehen, ob die Italiener besser sind als die Franzosen.“


  Richardson warf einen Blick auf ihre linke Hand. „Du heiratest, und ihr verbringt eure Flitterwochen in Italien?“


  Taylor nickte, und er schenkte ihr ein warmherziges Lächeln. „Glückliches Mädchen. Wann ist es denn so weit?“


  „Eigentlich an diesem Samstag. Aber so wie es im Moment läuft, weiß ich nicht, ob wir das durchziehen können.“


  „Ja, ich weiß, was du meinst. Ich habe die Geburt meiner ersten Tochter verpasst, weil Martin Luther King erschossen wurde. Meine Frau atmete schon durch die alle zwei Minuten kommenden Wehen und hat mich trotzdem gedrängt, mich sofort auf den Weg zu machen, weil ich die Geschichte nicht verpassen dürfte. Sie ist eine mächtig feine Frau; schickt mich meiner Karriere zuliebe los, wenn ich doch eigentlich ihr hätte zur Seite stehen sollen.“


  „Ja, das klingt nach einer erstaunlichen Frau. Und natürlich hast du die Geschichte gemacht.“ Taylor wusste es, weil er viele Preise für seine Berichterstattung über den Anschlag auf den Bürgerrechtler erhalten hatte.


  „Ja, hab ich.“ Seine blauen Augen glitzerten und entlockten Taylor damit ein Lächeln. Robust und voller Leben, so würde sie Frank Richardson beschreiben.


  Ihr Frühstück kam, und sie knabberte am Toast und aß dann ein Stück Melone und einige Weintrauben. Sogar im Winter gab es überall kleine Erinnerungen an den Sommer, und sie sehnte sich nach einer warmen Brise.


  Richardson nahm die letzten Eierreste mit seinem Toast auf und steckte sich noch zwei Bissen Milchbrötchen in den Mund. Dann schob er den Teller von sich.


  „Okay“, nuschelte er und verteilte dabei ein paar Krümel auf dem Tisch. „Bist du bereit?“


  Taylor schob ihren Teller ebenfalls zur Seite. „Ja.“


  Sie standen auf und gingen nach vorne zur Kasse. Taylor bot ihm still einen Zehner an, als Anteil für ihr Frühstück, aber er winkte ab und übernahm die volle Rechnung. Dann traten sie hinaus in das milchige Sonnenlicht.


  „Wir treffen uns beim Tennessean“, sagte Taylor, und Richardson nickte. Die gute Laune war verschwunden. Sie standen kurz davor, in die Schneewittchenmorde einzutauchen, glitschiges, dickflüssiges Blut zu fühlen, sich die Messerwunden anzusehen, den Geruch des Gemetzels ihre Nasen füllen zu lassen.


  Frank Richardson hatte das Terrorregime des Schneewittchenmörders meisterlich dokumentiert. Sich seine alten Aufzeichnungen anzusehen würde diese zehn Morde auf eine Weise zum Leben erwecken, wie es die Folianten mit den trockenen Polizeiberichten und die Mordbücher niemals konnten. Richardson war ein Schreiber, kein Ermittler. Seine Worte waren stärker als Bilder.


  Taylor startete den 4Runner und fühlte sich mit einem Mal erschöpft. Sie hätte das hier selber tun oder einen aus ihrem Team dazu abberufen können. Aber irgendetwas in ihr wollte die Gesellschaft, die Nähe zu einer anderen Seele, die das alles verstand. Journalisten und Polizisten, die besten Freunde, die schlimmsten Feinde.


  Außerdem würde Baldwin irgendwann heute Vormittag die glorreiche Charlotte Douglas zur Mordkommission bringen, und dafür war Taylor wirklich nicht in der Stimmung. Zumindest nicht im Moment. Sie hatte Charlotte nie kennengelernt, aber sie kannte genügend Frauen, auf die ihre Beschreibung passte. Eine Giftschlange hatte Baldwin sie genannt. Wenn das stimmte, würde der gemeinsame Lunch noch genügend Sprengstoff bieten, vielen Dank.


  In ihrem Telefonat gestern Abend hatte Taylor vorgeschlagen, dass sie einfach gemeinsam in die Bibliothek gehen und die Informationen über LexisNexis aufrufen sollten. Das hätte sie zumindest getan, oder vielleicht hätte sie auch die Mikrofiches durchgeschaut. Aber Richardson hatte ihr angeboten, sie direkt an die Quelle zu bringen. Das Archiv der Zeitung würde ihnen einen umfassenden Einblick in alle Akten und alle veröffentlichten Artikel gewähren. Gerissen wie er war, hatte Richardson auch darauf hingewiesen, dass der Verlag außerdem Kopien von seinen sämtlichen Artikeln hatte, also von den vollständigen Versionen, bevor sie zugunsten der richtigen Zeilenanzahl zusammengestrichen und für die Veröffentlichung redigiert worden waren.


  Richardson war vor ein paar Jahren in den Ruhestand gegangen, das Ende einer glanzvollen Karriere. Taylor nahm an, dass er seine alte Heimat noch einmal besuchen wollte. Heil dem siegreichen Helden. Sie konnte dem Mann diese kleine Freude nicht versagen. Ehrlich gesagt verstand sie ihn sogar. Sollte sie jemals die Metro verlassen, würde auch sie sich nicht mehr ganz vollständig fühlen, das wusste sie.


  Die Fahrt zum West End war nicht sonderlich lang, und bevor sie sich versah, bogen sie in den 1100 Broadway ein, die Heimat des Tennessean.


  Sie parkten nebeneinander auf dem kleinen Parkplatz vor dem Eingang und betraten das Gebäude dann durch die Glastüren. Übers ganze Gesicht strahlend, klopfte Richardson dem Sicherheitsmann freundschaftlich auf den Rücken. Außerhalb dieser Türen, draußen auf der Straße, war Richardson nur ein weiterer übergewichtiger Graubart, der seinen Ruhestand in relativem Frieden und Stille verbrachte. Hier jedoch war er ein Rockstar.


  Ein kurzer Anruf wurde getätigt, und drei Minuten später eilte der erst kürzlich berufene Redaktionsleiter aus dem dritten Stock herunter, um seinen alten Freund zu begrüßen. Man stellte sich gegenseitig vor, und der Redakteur musterte Taylor eindringlich von Kopf bis Fuß, bevor er vorsichtig nickte und sie in den Räumen seiner Zeitung willkommen hieß. Er wusste, dass es leichte Spannungen zwischen Taylors Team und einigen seiner Kriminalreporter gab. Aber als sie das Thema nicht ansprach, traute er sich sogar, zu lächeln.


  Auf dem Weg in die Nachrichtenzentrale musste Taylor nicht weniger als vierzig Mal die Hand von Leuten schütteln, die gehört hatten, dass Frank Richardson zu Besuch war, und ihm Hallo sagen wollten. Es war nur höflich, dass sie die Leiterin der Mordkommission ebenso begrüßten, die Frau, die der ehemaligen Chefreporterin für den Bereich Verbrechen Lee Mayfield zu mehr als einer Gelegenheit gesagt hatte, was sie sie mal könnte. Die Mitarbeiter vom Tennessean hatten Lee genauso wenig gemocht wie Taylor und ihr Team.


  Taylors Handy klingelte, und sie trat einen Moment zur Seite, um den Anruf anzunehmen. Als sie die Nummer erkannte, umklammerte eine dunkle Vorahnung ihr Herz, und auf ihren Armen breitete sich eine Gänsehaut aus. Sie klappte das Telefon auf und hielt es ans Ohr.


  „Guten Morgen, Lincoln. Alles in Ordnung?“


  „Morgen, Lieutenant. Woher wusstest du, dass ich es bin?“


  „Wer ist es?“


  „Keine Leiche oder so. Aber eine Vermisstenmeldung. Ein Mädchen namens Jane Macias.“ Taylor zuckte innerlich zusammen und dachte an ihre letzte Janesicle Doe. Oh, der Spitzname kam zu ihr zurück, um sie in den Hintern zu beißen.


  „Passt sie ins Profil der Mädchen?“


  „Ja. Ihr Freund hat uns angerufen und erzählt, dass sie ihre Wohnung gestern Abend verlassen hat und seitdem nicht mehr gesehen wurde. Er flippt total aus, sagt, dass sie lange schwarze Haare hat. Ich dachte, dass wir besser kein Risiko eingehen sollten, und hab schon mal mit dem Papierkram angefangen.“


  „Vielleicht, ganz vielleicht hat es nichts mit dem Fall zu tun. Und wenn doch, können wir ihn vielleicht dieses Mal rechtzeitig erwischen. Ich komm so schnell wie möglich rüber. Danke für die Info.“


  Sie klappte das Handy zu und lehnte sich einen Moment an die Wand, um wieder zu Atem zu kommen. Der Kerl agierte schnell. Sie klappte das Telefon wieder auf und rief Baldwin an. Seine Mailbox ging ran. Sie hinterließ ihm die Nachricht, sie so schnell wie möglich anzurufen oder sie im Büro der Mordkommission zu treffen. Keine Zeit, über verlorene oder vergangene Lieben nachzudenken. Lincoln war niemand, der zu hysterischen Überreaktionen neigte. Wenn er dachte, dass die Beschreibung des vermissten Mädchens in das Opferprofil passte, dann glaubte sie ihm. Also mussten sie sich beeilen.


  Sie durchquerte das Redaktionsbüro mit großen Schritten, bis sie bei Richardson angekommen war, der mit einer der Archivarinnen plauderte. Sie fing seinen Blick auf und bedeutete ihm, kurz zu ihr zu kommen. Er folgte ihrer Aufforderung und sah sie besorgt an.


  „Was ist los?“


  Taylor sprach ganz leise; die Archivarin reckte den Kopf, um zu verstehen, was sie sagte. „Ich habe gerade einen Anruf von einem meiner Detectives bekommen. Wir haben eine Vermisstenmeldung, ein Mädchen, auf das die Opferbeschreibung zutrifft. Ich muss dringend ins Büro und der Sache nachgehen. Können wir uns später noch mal treffen und über alles sprechen?“


  Einen Augenblick wirkte Richardson enttäuscht, doch dann hellte sich seine Miene auf, als ob ihm auffiel, wie lächerlich das war. „Natürlich, natürlich. Das verstehe ich. Kann ich irgendetwas tun? Können wir von hier aus irgendwie helfen?“


  „Nein, danke. Ich bin mir sicher, dass wir das alleine schaffen. Aber ich muss jetzt zurück ins Büro und schauen, was ich herausfinden kann. Mit etwas Glück ist es nur ein Mädchen mit schwarzem Haar, das letzte Nacht nicht nach Hause gekommen ist.“


  „Hooops.“


  Taylor zuckte bei dem Geräusch zusammen: eine Mischung aus Schluckauf und einem tiefen Atemzug. Sie schaute über Richardsons Schulter zu der Archivarin, die ihren Mund mit der Hand bedeckte. Das Mädchen trug ein gestärktes weißes Hemd, einen langen schwarzen Rock, dicke Wollstrümpfe und flache Schuhe. Ihr Haar hatte sie mit einem Band zurückgebunden, und ihre schicke, moderne Brille saß schief auf ihrer Nase. Sie war so weiß wie ein Blatt Papier.


  Sie eilte zu ihr hinüber, bereit, alles zu tun, was nötig war, um ihr zu helfen.


  „Was ist los? Ersticken Sie? Ist alles okay?“


  Ihre Augen begannen zu tränen. Sie ließ ihre Hand sinken und sah mit einem Mal vollkommen verloren aus. Haltsuchend tastete sie nach ihrem Schreibtisch und lehnte sich schwer dagegen. „Meine Mitbewohnerin hat schwarze Haare, und sie ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen. Ich meine, ich habe sie nicht mehr gesehen, nachdem sie die Wohnung verlassen hat.“


  Taylor straffte unwillkürlich die Schulter. „Wie heißt Ihre Mitbewohnerin?“


  „Jane. Jane Macias. Sie ist Reporterin hier und arbeitet da draußen in der Nachrichtenredaktion. Oh mein Gott, ist sie tot? Oh mein Gott!“ Sie fing an, hektisch mit den Armen zu rudern. Taylor packte sie und hielt sie fest.


  „Hey, hey, beruhigen Sie sich.“ Taylor sprach sanft, beinahe flüsternd. „Beruhigen Sie sich. Alles ist in Ordnung. Gleich geht es Ihnen wieder gut.“


  Sie fing Frank Richardsons Blick auf und sah, dass er das Gleiche dachte wie sie.


  Aber deiner Freundin vielleicht nicht.


  12. KAPITEL


  Er nahm einen langen Zug von der Zigarre und blies den Rauch in einem blauen Ring direkt an die Decke. Seine Ärzte würden es herzhaft missbilligen, wenn sie wüssten, dass er wieder rauchte. Es war ihm egal. Das Leben war zu kurz. Er drehte die Zigarre in dem geschliffenen Kristallaschenbecher, dankbar für den harten Rand, der es erleichterte, die glühende Asche von den eng gerollten Tabakblättern zu rollen.


  Er schlug die Zeitung auf und wurde von seinen Gefühlen überwältigt, als er die Schlagzeile las.


  Schneewittchenmörder wiederauferstanden. Vier Tote.


  Keine Spuren im Bicentennial-Mall-Mord.


  Oh, diese Schönheit, diese pure, exquisite Freude. Diesen Namen wieder zu sehen, um die Angst zu wissen, die unter der Oberfläche des Herzens von jedem schlug, der diese Wörter las. Schneewittchenmörder. Oh, der Junge machte sich so gut, so überaus gut.


  Der Artikel fing den Schauder der Angst, der durch Nashville fegte, sehr gut ein. Die Älteren sprachen von nichts anderem. Die Jüngeren wurden mit Gerüchten und Anspielungen angefüttert. Die lebhafte Angst ihrer Eltern ließ sie ihre Türen verschließen und ihre eigenen Kinder unter strenger Beobachtung halten. Die Flüsterkampagne lief auf vollen Touren. Der Schneewittchenmörder war nach zwanzigjähriger Auszeit tatsächlich wieder aufgetaucht. Die ganze Stadt befand sich in panischem Aufruhr.


  Und er war der Grund dafür. Genau wie er es in der Vergangenheit gewesen war.


  Sicher, seine Hände waren knotig von der Arthritis, er würde vielleicht nie wieder die Stärke erlangen, um das Messer gegen die Kehlen Unschuldiger zu drücken. Aber sein Protegé war so gut darin, die intimsten Augenblicke seiner Morde mit ihm zu teilen, dass er beinahe gar nicht dabei sein musste. Trotzdem war es natürlich umso viel besser, sie zu beobachten, sie zu halten, ihr zartes Fleisch zu berühren.


  Die alten Gefühle tanzten durch seinen Magen und schlugen ihre Wurzeln in seine schmerzenden Gelenke. Er war zu verkrüppelt, um sich selber Erlösung zu verschaffen. Rasch leckte er sich über die Lippen und läutete das Glöckchen.


  Die Tür zu seinem Büro wurde geöffnet, und ein Mann Mitte dreißig steckte seinen Kopf hinein.


  „Wasss denn, Vater?“


  Er betrachtete seine Brut, die wässrig blauen Augen, das schwache Kinn. Der Junge war der Nagel zu seinem Sarg.


  „Komm her und hör mit dem dummen Lispeln auf“, brüllte er.


  Gehorsam machte sein Sohn sich auf den Weg in die Mitte des Zimmers. Vor dem Stuhl seines Vaters blieb er stehen. Der Schneewittchenmörder schaute zu seinem Nachkommen auf, sein Magen zog sich zusammen. Dieser Junge war ein Freak – breite, aufgeworfene Lippen, die untere so dick wie ein Finger und so weich, dass sie wie rotes Gummi aussah. Sein Kinn verlor sich in seinem Hals, verlief in einer Linie von der Unterlippe zum Schlüsselbein, ohne sichtbare Einkerbungen oder Anzeichen dafür, dass er einen Unterkiefer besaß, der sein Gesicht stützte. Seine Augen waren leicht schräg und die Iriden trüb. Er war seit seinem dritten Lebensjahr blind und konnte somit nicht sehen, was für ein Wrack aus seinem Vater geworden war.


  „Ja, sssehr wohl, Vater“, sagte er ruhig. Ein langes Zischen ersetzte das Lispeln; das Beste, was man aufgrund seiner Missbildungen von dem Jungen erwarten konnte. Er stand aufrecht da, die Schulter gerade, bereit, alles anzunehmen, was sein Vater zu geben bereit war – ob Liebe oder Hass.


  Der Schneewittchenmörder war gleichzeitig angeekelt und stolz. Es hatte seinen Sohn Jahre gekostet, das Lispeln loszuwerden, und wenn er zu schnell sprach, brach es auch immer wieder heftig durch. Seine Stimmung wurde milder, als er sah, dass der Junge sich bemühte. Dann bemerkte er ein silbernes Objekt in der Hand, und seine Gefühle wühlten sich wieder empor.


  „Du hast wieder geübt, wie ich sehe.“ Die verdammte Querflöte. Sie passte so perfekt unter diese fleischige Lippe, ein silberner Ersatz für das nicht vorhandene Kinn.


  „Ja, Sssir. Ich hatte gehofft, mich diessses Jahr bewerben zu können.“


  „Du weißt, dass das nicht geht. Du wirst dich damit begnügen müssen, den Vögeln im Garten vorzuspielen. Wie du weißt, nimmt das Symphonieorchester keine blinden Musiker an.“


  „Beethoven war taub, und ihn hat man auch arbeiten lassen.“


  „Na, na, na, nun mal nicht trotzig werden. Nimm deine Flöte und geh. Schick Marcia her, sag ihr, dass ich bereit bin.“ Er entließ ihn mit einer Handbewegung, die der Junge zwar nicht sehen, aber spüren konnte. Sein Sohn verließ das Büro und ließ ihn alleine mit seinen Gedanken zurück.


  13. KAPITEL


  Mit der Archivarin des Tennessean auf dem Beifahrersitz fuhr Taylor zum Criminal Justice Center zurück. Das Mädchen stand unter Schock und saß hölzern und schweigsam neben Taylor. Ab und zu lief ein leichter Schauer durch ihren Körper; er begann an ihrem Kopf und suchte sich seinen Weg zu ihren Zehen, um dann wieder von vorne anzufangen. Taylor wusste, dass das nicht von der Kälte kam.


  „Daphne“, sagte sie leise, um das Mädchen nicht zu erschrecken.


  Leuchtend braune Augen voller Leere richteten sich auf Taylor. Als Daphne den Kopf drehte, schimmerten die Gläser ihrer Brille kurz lilafarben auf, weil das Licht des Schnees von ihnen gespiegelt wurde.


  „Daphne“, wiederholte Taylor. „Alles wird gut. Bleiben Sie einfach bei mir, okay?“


  „Ich bin schuld“, murmelte das Mädchen.


  „Was meinen Sie damit?“


  „Jane war wütend. Mein Freund war ‘zum Lernen’ bei mir.“ Sie malte mit ihren Fingern Gänsefüßchen in die Luft.


  „Also hat sie die Wohnung verlassen?“


  Sie waren schon in der Nähe des CJC, aber Taylor brauchte noch ein paar Minuten alleine mit Daphne. Also fuhr sie geradeaus auf den Broadway und nahm den langen Weg durch das Vergnügungsviertel, bog auf die Second Avenue ab und schlängelte sich von da an Kneipen und Clubs vorbei durch die Stadt. Trotz des Umwegs waren sie beinahe wieder am CJC, bevor Daphne das nächste Mal sprach.


  „Sie ist gegangen. Hat sich eines meiner Bücher aus dem Regal geschnappt und ist einfach rausgerauscht. Ich wollte nicht, dass so etwas passiert. Es tut mir so leid. Ich hätte die Polizei rufen sollen, als sie nicht nach Hause gekommen ist. Aber ich hab einfach angenommen, dass sie wütend war und sich entschieden hat, bei Skip zu übernachten oder so.“


  Taylor wurde sofort hellhörig. „Skip?“


  Daphne verdrehte die Augen und machte gleichzeitig mit der Hand eine abwehrende Geste. „Er ist ein Typ, der ihr hinterherläuft, seitdem sie in die Stadt gekommen ist. Sie ist im Sommer ein paarmal mit ihm ausgegangen, aber sie sind nur Freunde. Er nervt sie.“


  „Wissen Sie, wie man ihn erreichen kann, Daphne?“


  Ruckartig wandte sie sich zu Taylor um. „Sie glauben, dass Skip etwas damit zu tun hat?“


  „Ich möchte einfach nur mit ihm sprechen, das ist alles. Hoffentlich ist alles in Ordnung, und Ihre Mitbewohnerin hat einfach nur die Nacht woanders verbracht. Aber wenn Sie wissen, wie ich ihn erreichen könnte, wäre das sehr hilfreich.“


  Daphne senkte den Kopf. Tränen liefen ihr übers Gesicht und tropfen von ihrem spitzen Kinn. „Jane hat die Nummer in ihrem Handy gespeichert. Ich kenne sie nicht.“


  „Okay. Das ist völlig in Ordnung. Weinen Sie nicht. Wir finden das schon heraus.“ Taylor bog in eine Parkbucht auf dem hinteren Parkplatz ein. Sie stiegen aus. Taylor führte das Mädchen um das Gebäude herum, die rückwärtige Treppe hinauf und durch die Tür. In der Eingangshalle herrschte eine stickige Wärme, und in den Räumen der Mordkommission war es kaum besser.


  Taylor setzte die verweinte Daphne in ihrem Büro ab und suchte dann kurz die Waschräume auf. Nachdem sie sich Wasser ins Gesicht gespritzt und ihre Haare gekämmt hatte, fühlte sie sich wieder ein bisschen menschlicher. Ihr fiel auf, dass sie seit Stunden nicht an die Hochzeit gedacht hatte, und lächelte.


  Ihre Stiefel verursachten ein dumpfes Klopfen auf dem Linoleumboden, einen Rhythmus, der ihr im Kopf blieb – ka-tschung, ka-tschung. Im Takt mit den Fingern schnippend, betrat sie das Büro der Mordkommission und lief gegen eine Wand.


  Eine weibliche Wand, um genau zu sein. Taylor stolperte überrascht zurück. Der Durchgang wurde von einer großen rothaarigen Frau versperrt, die ihren Arm quer über der Türöffnung abstützte, als wollte sie klarmachen, dass wer auch immer den Raum betreten wollte, erst an ihr vorbeimüsste.


  Der Aufprall schob die Rothaarige ein paar Zentimeter vorwärts. Mit einem höhnischen Grinsen drehte sie sich um, bevor sie sah, wer sich da Zutritt verschaffen wollte. Das Grinsen verwandelte sich in etwas Ähnliches wie ein Lächeln.


  „Sie müssen Taylor Jackson sein. Ich bin Dr. Charlotte Douglas vom FBI.“ Charlotte streckte eine Hand aus, die Taylor schüttelte. Sie musterten einander kühl. Charlotte machte keine Anstalten, aus dem Weg zu gehen. Taylor ließ die Hand sinken und räusperte sich. Charlotte fuhr fort, sie unumwunden zu taxieren.


  „Entschuldigen Sie bitte?“, bat Taylor schließlich.


  „Oh, ich Dummerchen. Wo hab ich nur meinen Kopf? Ich wollte Ihnen nicht im Weg stehen, Lieutenant.“ Sie rührte sich immer noch nicht.


  Taylor hatte den leicht amüsierten Unterton durchaus vernommen und verengte die Augen ein wenig.


  Eine tiefe Stimme rumpelte um Charlotte herum. „Lass es einfach, Charlotte.“


  Charlottes Augen blitzten auf, und sie trat gerade so weit zur Seite, dass Taylor eintreten konnte. Gleichzeitig warf sie Baldwin giftige Blicke zu, der an dem Schreibtisch direkt vor ihrem Büro saß. Er sprang sofort auf und wollte Taylor aufhalten, aber sie war schon an ihm vorbei. Auf der Türschwelle blieb sie stehen und drehte sich um.


  „Miss Douglas, ich bin …“


  „Doktor.“ Der kalte, herrische Ton sollte einschüchternd wirken, hatte aber nur den Effekt, dass Taylor noch genervter war.


  „Gut. Dr. Douglas, ich werde in Kürze bei Ihnen sein. Es gab nur eine neue Entwicklung, die meiner sofortigen Aufmerksamkeit bedarf. Bitte, machen Sie es sich derweil bequem.“


  Sie wandte sich an Baldwin. „Kann ich dich kurz sprechen?“


  Sie hörte Charlotte kichern, als Baldwin in ihr Büro kam und die Tür hinter sich schloss.


  Baldwin setzte zum Sprechen an, aber Taylor unterbrach ihn.


  „Ich habe jetzt keine Zeit für langes Geplänkel. Ich nehme an, dass du gerade erst gekommen bist?“


  „Vor zwei Minuten, aber ich habe sie schon vor einer Stunde abgeholt. Eine halbe Ewigkeit, wie mir scheint. Je schneller wir ihren Bericht hören, desto schneller sind wir sie wieder los.“ Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, sodass sie wie die Borsten eines Stachelschweins hochstanden.


  „Okay. Wir haben hier eine neue Entwicklung.“ Aus Richtung von Taylors Stuhl erklang ein leises Wimmern, und Taylor machte eine vage Geste in die Richtung. „Das ist Daphne Beauchamp. Ihre Mitbewohnerin Jane Macias wird vermisst, und sie passt auf unser Profil.“


  In den paar Minuten, die Taylor Daphne nun kannte, war sie von der selbstbewussten, jungen Archivarin zu einem kleinen, ungekämmten Mädchen geworden. Wie sie da so an Taylors Schreibtisch saß, strahlte sie nichts mehr von der Weltgewandtheit aus, die in der Redaktion noch ein Teil von ihr gewesen war.


  „Daphne, das hier ist Dr. John Baldwin. Er ist Profiler beim FBI und arbeitet mit uns an den Schneewittchenfällen. Ich möchte, dass er ein bisschen was über Jane erfährt. Können Sie ihm noch mal erzählen, was Sie mir vorhin gesagt haben?“


  Daphne setzte sich ein wenig aufrechter hin, offensichtlich bemüht, sich zusammenzureißen. „Sicher, natürlich. Ich meine, da gibt es nicht viel zu sagen. Jane ist ein großartiges Mädchen. Wirklich klug und ambitioniert. Sie will investigative Journalistin werden, aber auf die alte, harte Tour. Artikel schreiben, die Ungerechtigkeiten aufdecken und den Lauf der Welt verändern.“


  Taylor beobachtete das Mädchen beim Sprechen. „Das sind ganz schön ehrgeizige Ziele. Ist sie dafür überhaupt geschaffen?“


  „Oh ja. Auf jeden Fall. Sie ist brillant und schreibt wie der Wind. Ich … ich bewundere sie. Sie hat alles, was man braucht, um es in diesem Geschäft zu etwas zu bringen. Sie hat Journalismus an der Columbia studiert, das ist so ziemlich das Beste, was man erreichen kann. Da hat sie schon für ein paar Zeitungen geschrieben, ein wenig frei für die Times gearbeitet … Sie ist ein verdammt kluger Kopf.“ Daphne spielte mit einem Stift herum, den sie auf Taylors Schreibtisch fand. Kick-klack, klick-klack, klick.


  „Warum arbeitet sie dann hier? Ich meine, wenn sie so talentiert ist, dann könnte sie doch auch einen Job bei einer größeren Zeitschrift kriegen.“


  „Nein, nein, das wollte sie so. Sie hat sich entschieden, sich ein Jahr Auszeit zu nehmen und aus New York wegzuziehen, um ihren Horizont zu erweitern. Nach Nashville ist sie gekommen, weil sie eine Schwäche für John Siegenthaler hat.“ Klick-klack, klick, klack.


  „Siegenthaler senior? Ist der nicht ein bisschen zu alt für sie?“ Taylor streckte die Hand aus und nahm Daphne den Stift weg.


  Daphne schaute sie einen Moment verwundert an, dann breitete sich das erste Lächeln auf ihrem Gesicht aus.


  „Nein, nicht so. Sie liebt seinen Geist. Sie findet ihn intellektuell stimulierend und wollte ein bisschen in seinen Fußstapfen wandern. Natürlich ist der Tennessean nicht mehr das journalistische Machtzentrum, das er einmal war, das wissen wir alle.“


  Taylor warf Baldwin einen Blick zu und steckte den Stift zurück in den Halter. Er verstand den Hinweis und fuhr mit der Befragung fort.


  „Also ist Jane aus New York?“


  „Ja. Sie ist ein echtes Stadtmädchen. Wirklich lustig, wie sie auf die ganzen südstaatlichen Eigenarten hier reagiert. Sie hat diesen nasalen Akzent, nicht diesen harten, unverschämten, sondern sie klingt wie aus gutem Haus. Wenn sie hier eine Essensbestellung aufgibt, erntet sie immer komische Blicke.“


  Ah, gut, dachte Taylor. Etwas, das sie hervorstechen ließ und an das sich vielleicht jemand erinnerte, der sie zuletzt gesehen hatte.


  „Wo könnte sie letzte Nacht hingegangen sein, Daphne? Sie sagten, sie wollte nicht in der Wohnung bleiben, weil Ihr Freund da war. Ist das normal, dass sie geht, wenn er kommt?“


  „Ja. Sie denkt, dass Zac ein Idiot ist, weil er Football spielt. Ist er zwar nicht, aber sie rümpft die Nase über ihn. So ist sie halt – typisches Intellektuellenverhalten. Als wenn sie nur aufgrund der Tatsache, dass sie gut mit Worten umgehen kann, klüger wäre als alle anderen. Ehrlich gesagt hatte sie es hier nicht leicht. Sie hat mit ihrer Art ein paar Leute bei der Zeitung ziemlich verärgert. Ich meine, ja, sie ist brillant, aber manchmal muss man nicht jedem im Raum mitteilen, wie brillant man ist.“


  Taylor lehnte sich gegen die Tür und verschränkte die Arme. „Wen hat sie verärgert?“


  Daphne lachte leise.


  „Wen hat sie nicht verärgert? Sie erwischt die Menschen oft auf dem falschen Fuß – ein richtiger Yankee eben. Sie sieht selten einen Grund, ein Blatt vor den Mund zu nehmen, und Sie wissen ja, wie so etwas hier ankommt. Die Menschen mögen es nicht, wenn man sich aufspielt. Also so schlimm war sie nun auch wieder nicht, aber jedes Mal, wenn ein hübsches, junges Ding den Mund zu voll nimmt, verursacht das Probleme.“


  „Haben Sie irgendeine Ahnung, wo sie gestern Abend hingegangen sein könnte, nachdem sie die Wohnung verlassen hatte?“


  „Nein. Ich meine, manchmal ging sie mit ihrem Laptop unterm Arm zu Starbucks, aber gestern Abend hatte sie sich nur ein Buch geschnappt und ist abgehauen. Sie war ziemlich genervt. Ich hab mir aber keine großen Gedanken darüber gemacht, so ist sie halt manchmal. Sie will ihre Ruhe haben, und Zac kann auch ein bisschen laut sein. Vor allem während der Spielsaison geht sein Temperament mit ihm durch. Aber seitdem die Titans ihn auf die Reservebank gesetzt haben, ist er irgendwie down. Wir wollten ein bisschen was trinken, uns einen Film angucken oder so. Nichts besonders Lautes. Sie hätte wirklich nicht gehen müssen. Ich denke, sie war einfach in der Stimmung dafür.“


  „Trinkt sie gerne?“


  „Nein, nicht übermäßig. Mal ein paar Bier in der Bar, oder etwas Wein. Aber sie trinkt kein hartes Zeug. In der Beziehung ist sie ganz das brave Mädchen.“


  „Telefoniert sie oft mit ihren Eltern oder sonstigen Leuten aus der alten Heimat?“


  Daphne schüttelte den Kopf. „Nicht dass ich wüsste. Sie hat kein besonders enges Verhältnis zu ihrer Familie, das hat sie mir mal erzählt. Ich glaube, ihr Vater ist tot. Jane hat nur einmal über ihn gesprochen und dabei die Vergangenheitsform benutzt. Vor einer Weile hatte sie ein Foto von ihm in ihrem Zimmer, aber das habe ich in letzter Zeit nicht mehr gesehen. Ihre Mom hat wohl wieder geheiratet – sie hat mal eine Nachricht für Jane hinterlassen, und ihr Nachname war ein anderer. Das war kein Thema, über das wir sonderlich oft oder gar ausführlich gesprochen hätten, wissen Sie? Ich glaube nicht, dass wir uns jemals intensiver über ihre Herkunft unterhalten haben.“


  „Das ist schon ein bisschen seltsam, wenn man zusammenwohnt, oder?“


  „Nö. Wir haben uns über eine Internetbörse gefunden. Ich brauchte schnell eine Mitbewohnerin, und wir haben uns nicht gekannt, als sei eingezogen ist. Wir wohnen erst seit September in der Wohnung, und manchmal sehen wir uns tagelang nicht. Wir sind nicht befreundet oder so und stehen uns nicht sonderlich nah.“


  „Okay, Daphne. Ich werde veranlassen, dass Sie ein Streifenbeamter zurück zu ihrem Apartment bringt. Nachdem Sie ein paar Dinge für mich zusammengesucht haben, kann er Sie gerne zurück zur Arbeit bringen, wenn Sie wollen. Ich möchte, dass Sie dem Officer ihren Terminplaner geben, wenn Sie ihn finden, und alle Bilder, die Sie haben. Sie sagten, dass ihr Laptop noch da ist? Dann geben Sie ihm den bitte auch mit.“


  „Er ist durch ein Passwort geschützt. Da kommen Sie nie rein.“


  Taylor lächelte sie an. „Ehrlich gesagt sind wir in solchen Dingen ziemlich gut, Daphne.“


  „Jane würde das aber gar nicht gefallen. Sie ist sehr eigen mit ihren Sachen.“


  „Lassen Sie das nur unsere Sorge sein, okay? Wir übernehmen die volle Verantwortung. Wenn Sie etwas von ihr hören, rufen Sie mich bitte sofort an, ja? Ich bin mir sicher, dass sich alles zum Guten wendet.“


  „Nein, bestimmt nicht. Dieser Widerling tut Frauen schlimme Sachen an. Wenn er sie einmal hat, lässt er sie nicht wieder frei.“ Tränen schossen ihr in die Augen, und Taylor legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  „Das sind doch nur Spekulationen. Sie verbringen den ganzen Tag mit Journalisten, Sie sollten es eigentlich besser wissen. Lassen Sie uns die Sache untersuchen. Alles wird gut.“


  Das hoffe ich zumindest, dachte sie. Ich hoffe es.


  Taylor sorgte dafür, dass das Mädchen nach Hause gebracht wurde, und beobachtete dabei, wie Baldwin durch ihr Zimmer tigerte. Zwei Schritte, Drehung, zwei Schritte, Drehung. Das Zimmer war einfach zu klein. Er wirkte wie ein eingesperrter Zirkuslöwe in einem zu kleinen Zwinger.


  „Was ist los?“


  Über die Schulter warf er ihr einen Blick zu, ein halbherziges Lächeln im Gesicht. „Was ist nicht los?“


  „Nun wirst du aber ein bisschen melodramatisch, oder?“


  „Ach komm schon, Taylor. Das hier sollte eine großartige Woche werden, und jetzt sieh uns an. Wir sind mal wieder auf der Jagd nach einem Verrückten, da draußen wartet Miss Drama-Queen nur darauf, irgendeine Bombe platzen zu lassen, wir haben ein vermisstes Mädchen, und ich will einfach nur Sonntagmorgen ein Flugzeug besteigen und drei Wochen damit verbringen, Wein zu trinken, Spaghetti carbonara zu essen und dich um den Verstand zu vögeln.“


  „Hm. Wenn du es so ausdrückst, klingt das gar nicht mal so schlecht.“


  Er hielt an und drehte sich zu ihr um. „Bis du bereit, der Eisprinzessin gegenüberzutreten?“


  „Baldwin, Charlotte Douglas jagt mir keine Angst ein, ob mit oder ohne Doktortitel. Ich kann das schon alleine regeln, danke dir. Lass es uns einfach nur hinter uns bringen.“


  Als sie zur Tür ging und sie öffnete, hörte sie, wie Baldwin leise vor sich hin murmelte: „Dir macht gar nichts Angst.“


  Mann, wie sehr wünschte sie, dass er recht hätte.


  Charlotte Douglas stand noch genau da, wo Taylor sie vor fünfzehn Minuten hatte stehen lassen, und klapperte in Richtung Marcus und Fitz mit den Wimpern. Lincoln hatte sich an seinen Schreibtisch zurückgezogen, und Taylor gab ihm innerlich drei Sternchen, weil er auf die Nummer nicht hereinfiel. Sie hasste Frauen wie Charlotte, Frauen, die dachten, die einzige Macht, die sie hätten, säße zwischen ihren Beinen. Taylor wusste, wo ihre Macht saß – zwischen ihren Ohren und um ihre Hüfte gebunden. Sie hatte noch nie irgendwelche Albernheiten von sich geben müssen, um dem anderen Geschlecht eine Reaktion zu entlocken.


  Taylor räusperte sich, und Charlotte hielt mitten im Satz inne und drehte sich um. Taylor musterte sie einmal von Kopf bis Fuß. Eine teure Frau. Gut geschnittene Tweed-Jacke, Bleistiftrock, braune Kalbslederstiefel – das Outfit hatte sehr wahrscheinlich mehr gekostet als die monatliche Rate für Taylors Truck. Ihr braunes Haar war im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst, das Make-up kunstvoll aufgetragen. Ja, das war ein sehr kostenintensives Mädchen. Und durchaus gut aussehend, wenn man den kühlen, blassen Typ mochte. Taylor mochte ihn nicht.


  „Dr. Douglas, wir können für Ihre Präsentation jetzt in den Konferenzraum gehen.“


  Charlottes Augen leuchteten. „Er hat sich noch eine geschnappt?“


  „Dafür gibt es keine Hinweise, Dr. Douglas. Wenn wir dann jetzt zu dem Grund Ihres Besuchs kommen könnten – ich brenne darauf, zu erfahren, was so wichtig ist, dass Sie es für nötig befunden haben, persönlich hierher zu fliegen und die Neuigkeiten mit uns zu teilen. Bitte, nach Ihnen.“


  Ich will verdammt sein, wenn ich meinen Fall mit dir diskutiere, blöde Kuh, war der Nachsatz, den Taylor ihr mit ihren Blicken mitteilte.


  Du mich auch, bedeutete Charlottes leerer Blick.


  Ah, Entspannung.


  Da ihr keine andere Wahl blieb, warf Charlotte ihren Kopf in den Nacken und stolzierte aus dem Raum. Taylor, Baldwin und der Rest des Teams folgten ihr wie die Ratten dem Fänger von Hameln. Nach wenigen Schritten erreichten sie den Konferenzraum, wo sie von einer jungen Frau erwartet wurden. Ihre kakaobraune Haut glomm im Licht des Beamers, der die erste Seite einer Powerpoint-Präsentation an die Wand warf.


  Charlotte nahm den Platz am Kopf des Tisches ein. „Darf ich vorstellen, Dr. Pietra Dunmore. Sie ist die leitende Kriminaltechnikerin in diesem Fall und wird uns die Ergebnisse der von Ihnen eingesandten DNA-Proben erläutern. Pietra, wir sind jetzt so weit.“


  Respektlose Zicke, dachte Taylor. Sie würde lieber sterben, als einer Untergebenen gegenüber so einen Ton anzuschlagen. Die Frau schien es jedoch nicht zu bemerken. Oder es machte ihr nichts aus.


  Der Rest des Teams setzte sich. Taylor sah, wie die Kriminaltechnikerin den Blick aus ihren honigbraunen Augen über Lincoln gleiten ließ, als er sich setzte. Sie hätte schwören können, dass er errötete. Guter Gott, wenn diese beiden Frauen abgereist waren, würde sie die Schlüssel für die Umkleidekabinen austeilen müssen, damit die Herren eine kalte Dusche nehmen konnten.


  „Entschuldigen Sie kurz, Charlotte.“ Taylor ging zu der jungen Technikerin hinüber und reichte ihr die Hand. „Ich bin Taylor Jackson. Danke, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben, um uns Ihre Ergebnisse mitzuteilen. Wir wissen das sehr zu schätzen.“


  Taylor konnte die Gedanken hinter diesen spektakulären Augen nicht lesen, aber Pietra nickte, als sie Taylors Hand schüttelte. Okay, gut. Vielleicht konnte man aus dieser Zirkusshow doch noch einen Nutzen ziehen.


  „Ist Ihnen mein Team schon vorgestellt worden?“


  Pietra öffnete den Mund, aber Charlotte schaltete sich ein, ehe sie etwas sagen konnte. „Das ist hier keine Versammlung einer Studentenverbindung, Lieutenant. Wir können uns also diese Albernheiten sparen. Lassen Sie uns endlich anfangen.“


  Pietras Miene verschloss sich wieder. Sie durchquerte den Raum, nahm eine Fernbedienung aus ihrer Tasche und stellte sich neben die Leinwand.


  Du hast hier gar nichts zu sagen, dachte Taylor. „Pietra, das hier sind Lincoln Ross, Marcus Wade und Pete Fitzgerald. Dr. Baldwin kennen Sie ja schon?“


  Pietra nickte und lächelte in die Runde.


  „Gut. Wenn Sie uns dann jetzt Ihre Ergebnisse präsentieren mögen?“ Taylor schaute auf die Leinwand und ignorierte die Blicke, die ihr ein Loch in den Hinterkopf bohrten.


  Das FBI-Logo strahlte ihnen in all seiner Pracht entgegen. Pietra drückte einen Knopf, und Taylor hatte das Gefühl, in ein Zeitloch geraten zu sein. Die Montage der verschiedenen Gesichter schwebte genauso über den Schirm wie bei dem Interview am Montagabend. Sie fragte sich kurz, ob das FBI wohl auch das Bildmaterial für die Fernsehsender zur Verfügung stellte. Sie war gebeten worden, heute Abend erneut zu erscheinen, hatte die Einladung aber ausgeschlagen. Es wäre reine Zeitverschwendung, zu einem Interview zu gehen, wenn sie nicht mehr zu sagen hätte, als dass ein weiteres Mädchen gestorben war. Es gab keine neuen Informationen über Giselle St. Claire, die sie veröffentlichen könnte. Um neun Uhr heute Abend könnte sich allerdings das Verschwinden von Jane Macias herumgesprochen haben, wenn sie bis dahin nicht gefunden worden war. Sollte sie also vor der Kamera sitzen und darüber spekulieren, ob der Mörder ein neues Opfer gefunden hatte? Nein, danke.


  Nach einer ungefähr zehnminütigen Zusammenfassung des Falls kamen sie endlich zum Zweck ihres Treffens. Charlotte stand auf, ging nach vorne und übernahm die Fernbedienung von Pietra. „Danke, Pietra, ich übernehme dann ab hier.“


  Taylor fing Baldwins Blick auf und hob die Augenbrauen. Er verdrehte zustimmend die Augen. Charlotte Douglas bemühte sich wirklich, ihrem Image als Zicke gerecht zu werden.


  Sie drückte den Knopf, und eine zweigeteilte weiße Seite erschien. Taylor erkannte die typischen blauen und weißen Streifen von DNA-Profilen.


  „Die DNA des derzeitigen Täters stimmt nicht mit der des Schneewittchenmörders überein.“


  Was für eine Überraschung, dachte Taylor zynisch. Wir wussten, dass es sich um einen Nachahmungstäter handelt.


  „Nach ausführlichen Tests gibt es keinerlei Anzeichen, dass der derzeitige Mörder auch nur entfernt mit dem Schneewittchenmörder verwandt ist. Sämtliche Spekulationen, dass es sich um das Werk eines Sohnes oder Bruders handelt, sind damit hinfällig.“


  Wer hatte denn darüber spekuliert, dass sie verwandt waren, fragte sich Taylor. Zumindest aus ihrem Team war niemand dieser Spur nachgegangen.


  Eine neue Folie erschien auf der Leinwand. Eine Landkarte der USA mit roten Punkten in vier Gegenden: Los Angeles, Denver, Minneapolis und New York City. Taylor beugte sich vor. Was zum Teufel sollte das?


  „Wie Sie hier sehen können, haben wir verschiedene Cluster identifiziert. Innerhalb jedes Clusters gab es eine Serie von Morden. An jedem Tatort wurden DNA-Beweise gefunden.“


  Taylor merkte, wie ihr Herzschlag sich ein kleines bisschen beschleunigte. Als sie dieses Mal den Blick von Baldwin auffing, sah sie darin tiefe Besorgnis.


  „Die DNA-Profile von allen diesen Tatorten sind positive Treffer. All diese Morde in diesen Regionen wurden von demselben Mann verübt. Der Mörder ist bisher nicht gefasst worden, die Fälle sind noch ungelöst.“


  Während sie sprach, ließ Charlotte die nächsten Folien durchlaufen. Jede zeigte die Details der Morde in jeder Region. Vier in Los Angeles, sechs in Denver, fünf in Minneapolis und drei in New York. Achtzehn bestätigte Morde in den vergangenen achtzehn Monaten. Taylor wusste, was nun kommen würde, und zuckte innerlich zusammen. Heilige Scheiße.


  Eine Folie mit dem Stadtplan von Nashville wurde an die Wand geworfen. Vier rote Punkte glühten darauf wie Teufelsaugen.


  „Diese vier Morde in Nashville konnten in direkte Verbindung mit den anderen achtzehn Morden gebracht werden. Sie haben es nicht nur mit einem Nachahmer zu tun, Sie haben hier einen extrem produktiven Serienmörder mit Opfern in fünf Staaten. Die CODIS-Ergebnisse sind eindeutig. Sein Muster ist nicht zu leugnen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass er in einen anderen Staat weiterzieht und mehr junge Frauen umbringt, wenn es Ihnen nicht gelingt, ihn hier in Nashville zu fassen.“


  Ein tiefes Schweigen hatte sich über den Raum gelegt. Charlotte sah jedem in die Augen. Als Letztes Taylor. Ich gewinne, schien ihr Blick zu sagen. Taylor fragte sich, wie hochmütig diese Frau eigentlich war und wieso sie die Informationen so lange zurückgehalten hatte. Es gab keinen Grund dafür; sie mussten zusammenarbeiten. Hier hatte jemand noch ganz andere Ziele, dessen war sich Taylor sicher.


  Marcus Wade sprach als Erster. „Gibt es bei den vorherigen Morden irgendwelche Anzeichen dafür, dass er die Vorgehensweise anderer Mörder kopiert hat?“


  Die Leinwand wurde dunkel.


  „Sehr gut, Detective“, schnurrte Charlotte. „Das gibt eine Eins mit Sternchen für Sie.“


  14. KAPITEL


  Taylor löste ihren Pferdeschwanz, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und band sie dann wieder zusammen. Es war beinahe Mitternacht, sie hatte Hunger und Durst und war fürchterlich müde. Sie nahm ihre leere Dose Cola light und schüttelte sie leicht, als ob sie das Metall dadurch anregen könnte, sich wieder zu füllen und ihr somit einen weiteren Weg zum Getränkeautomaten zu ersparen.


  Nachdem das kleine Machtspielchen im Konferenzraum vorüber gewesen war, hatte sich Charlotte Douglas als durchaus fähige Profilerin erwiesen. Ihre Bombe hatte sie alle umgehauen. Fünf Städte, fünf verschiedene Nachahmungsszenarien. Aber nur ein Nachahmer. Ein Meisterimitator.


  In Los Angeles hatte er den Santa-Ana-Mörder aus den Fünfzigerjahren kopiert, einen entsetzlichen Verrückten, der die Körper der von ihm getöteten Frauen zerstückelt und in der Wüste verteilt hatte. In Denver war es der LoDo, der Lower Denver Killer, der Prostituierte erdrosselte und ihre Leichen in auffälligen Posen an Straßenecken ablegte. In Minneapolis konnte man seine Taten nicht von denen des Kleinanzeigenmörders aus den Siebzigern unterscheiden, ein durchgedrehter älterer Mann, der seine Opfer dadurch fand, dass er Anzeigen für eine Sekretärin in der Star Tribune schaltete. In New York City schließlich gab er eine Variation des Prospect-Lake-Mörders, der seine Opfer erdrosselte und dann im Prospect Lake Park auf Long Island entsorgte. Mörder, Mörder, Mörder, Mörder, Mörder. Um fünf Uhr hatte Taylor überlegt, ob sie sich nicht den Medien-Thesaurus kaufen sollte. Die Presse war grauenhaft darin, kreative Namen zu entwickeln, und leider musste sie zugegeben, dass das FBI nicht viel besser war.


  Es gab einen großen Unterschied zwischen den vorherigen Nachahmungstaten und dem Schneewittchenfall. Alle anderen Mörder waren gefasst und zu Gefängnisstrafen verurteilt worden. Auf zwei von ihnen war sogar die Todesstrafe angewendet worden.


  Das Wort von vorhin kam Taylor wieder in den Sinn, selbst wenn sie wusste, dass es nicht hundertprozentig auf alle Fälle passte. Ein Auszubildender. Ein Student des Mordes. Und er hatte seine beste Imitation für den Mörder aufgehoben, der niemals gefasst worden war. Ein Gedanke regte sich in ihrem Hinterkopf. Wenn er so vertraut mit den Nashville-Morden war, kannte er dann vielleicht die Identität des wahren Schneewittchenmörders? Sie notierte sich den Gedanken und schrieb noch einen weiteren Hinweis daneben: Siegelring.


  Der Ring war aus den Beweisen verschwunden. Wenn er an einem Tatort auftauchen würde, wäre das durchaus interessant.


  Den Nachmittag verbrachten sie damit, die Akten durchzugehen und zu versuchen, die einzelnen Teile zu einem Ganzen zusammenzufügen. Die DNA-Proben passten zu allen Tatorten, befanden sich aber sonst nicht im System, was bedeutete, dass der Täter innerhalb der letzten drei Jahre nicht verhaftet worden war. Ansonsten wäre seine DNA automatisch ins System eingepflegt worden. Es bedeutete nicht, dass er niemals mit der Polizei in Berührung gekommen war, sondern nur, dass er nie in Gewahrsam genommen wurde. Vielleicht gab es irgendwelche anderen Vorwürfe in seinen Akten, die nur darauf warteten, ins System eingegeben zu werden; dann könnten sie ihn sofort identifizieren. Doch im Moment hatten sie ziemlich wenig, um damit zu arbeiten.


  In Taylors Kopf rasten die Gedanken nur so durcheinander. Es gab keine Spur von Jane Macias. Wenn er sie sich geschnappt hatte, würde sie Opfer Nummer fünf werden. Wenn der Nachahmer dem Originalmuster der Schneewittchenmorde folgte, würde es noch fünf weitere Opfer geben.


  Der Zusammenhang mit den achtzehn anderen Morden, die ebenfalls dem Nashville-Killer zugeschrieben wurden, war eine zu heiße Geschichte, um sie unterm Deckel zu halten. Die Gerüchte begannen sofort, die Runde zu machen. Mitchell Price und Dan Franklin kümmerten sich um die Medien, blieben dabei aber strikt bei den in Nashville verübten Morden. Frage um Frage leiteten sie ans FBI weiter und überließen ihnen die Antwort darauf, wie ein solcher Blutrausch hatte unbemerkt bleiben können. Natürlich, einige der Originalmorde waren in den Fünfzigern, Sechzigern und Siebzigern passiert, und obwohl jede Stadt wusste, dass sie es mit einem Verrückten zu tun hatte, hatten alle, inklusive des FBI, übersehen, dass es einen Zusammenhang gab. Bis Charlotte Douglas einen Blick auf die Akten geworfen hatte. Es war einer dieser stolzen Tage für die Strafverfolgungsbehörden.


  Taylor erschrak, als die Tür zum Konferenzraum geöffnet wurde. Sie war wohl ein paar Minuten weggenickt … Schnell setzte sie sich gerade hin, wischte sich mit der Hand übers Gesicht und sah, wie Baldwin sie anschaute.


  „Du bist wunderschön“, sagte er.


  „Du brauchst ‘ne Mütze voll Schlaf“, erwiderte sie. „Wie geht’s Charlotte?“ Sie hob eine Hand. „Entschuldige bitte, Dr. Douglas.“ Taylor zog die Silben in die Länge und ahmte Charlottes arroganten Tonfall perfekt nach.


  Baldwin lächelte. „Sie ist im Hotel und trinkt – natürlich umringt von einer Schar Songwriter – Cosmopolitans an der Bar. Irgendeine Band, die da übernachtet. Sie ist also vollkommen in ihrem Element.“


  Taylor überlegte einen Augenblick. Wer spielte diese Woche? Sie wusste, es war jemand Bekanntes … „Bitte sag mir, dass es nicht Aerosmith ist.“


  „Dünner Kerl, breiter Mund, schriller Schal. Mehr konnte ich nicht sehen.“


  „Jesus. Wie zum Teufel bist du nur an diese Frau geraten?“


  Baldwin zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Er rieb sich über die Stirn, als wenn er damit die Erinnerung auslöschen könnte. „Wir haben gemeinsam an einem Fall gearbeitet. Lange Abende, zu viele Drinks … verdammt, du willst das nicht hören. Es war vorbei, ehe es überhaupt angefangen hatte. Sie macht mir Angst. Sie hat nicht einen anständigen Knochen im Leib.“


  „Nun, sie hat sich jedenfalls nicht gescheut, dir klarzumachen, dass sie deine Knochen in ihrem Körper jederzeit willkommen heißt. Also halt dich von ihr fern.“


  Baldwin lächelte. „Ist das ein Befehl, Lieutenant?“


  Taylor stand auf und ging zu ihm hinüber. Sie ließ sich auf seinen Schoß sinken und legte ihre Arme um seinen Hals. „Ja. Weil du und ich in ein paar Tagen eine Verabredung haben, und ich will nicht, dass sie uns das vermasselt. Verstanden?“


  Er vergrub seine Nase in ihrem Haar. „Verstanden, Sugar. Außerdem weißt du doch, dass du die einzige Frau für mich bist. In dem Moment als ich dich an dem Tag an deinem Schreibtisch habe sitzen sehen, bis zu den Ohren in Akten und Cola light vergraben, war ich verloren.“


  Dieser Augenblick hatte sich auch in ihr Gehirn eingebrannt. „Na ja, ich glaube, ich fand dich auch nicht so schlecht.“ Sie gab ihm einen schnellen Kuss, dann seufzte sie. „Ich weiß nicht, wie viel wir heute Nacht noch erreichen können. Ich bin müde und hungrig und unleidlich. Wollen wir Schluss machen und uns was zu essen besorgen?“


  „Auf jeden Fall.“


  Sie holten ihre Mäntel und löschten die Lichter im Büro. Baldwin hielt ihre Hand, als sie über den Parkplatz zu ihrem Auto gingen. Die bittere Kälte ließ ihre Nase laufen.


  „Worauf hast du Lust?“, fragte er. „Barbecue? Wir könnten kurz bei Rippy’s vorbeifahren.“


  Der Gedanke, sich jetzt in die drängende Menge zu stürzen, behagte ihr nicht. Rippy’s war ein legendärer Laden Ecke Broadway und Fifth, ein echter Honky-Tonk mit Blick aufs Partyleben von Nashville und dem besten Pulled Pork in der Stadt. Eine fröhliche, gut besuchte Bar mit Livemusik und einer sorglosen Atmosphäre.


  „Nein, mir ist nach etwas Ruhigerem. Wir wäre es mit Radius 10?“


  „Oh, gute Wahl. Die haben letzte Woche ihre Weinliste geändert. Lass uns schauen, was sie nun Gutes haben.“


  Baldwin fuhr, und Taylor beobachtete das an ihrem Fenster vorbeiziehende Leben. Sogar zu dieser späten Stunde waren die Bürgersteige voller Menschen. Auf der Second Avenue trieben sich Gangmitglieder und leichtsinnige Highschool-Schüler herum, die versuchten, mit gefälschten Ausweisen in die Clubs zu kommen. Die alten Bars waren inzwischen alle verschwunden. Ihr Lieblingsrestaurant, das Mère Bulles, hatte zusammengepackt und sich in einer ruhigeren Gegend in Brentwood niedergelassen, zwanzig Minuten südlich der Stadt. Stattdessen dröhnten nun Pop und Techno in die Nacht. Die rund um die Uhr geöffneten Bars zwangen die Polizei, stete Präsenz zu zeigen. Sie war traurig, diese Gegend so verloren, so anders zu sehen als zu ihrer Jugendzeit.


  Baldwin bog auf den Broadway ab. Sie fuhren den Lower Broadway entlang, in dem die Country-Bars und Kneipen gefüllt waren mit Leuten, die hofften, jemanden zu entdecken, den sie kannten. Hier trieben sich die Songwriter herum – Menschen, die es nicht schafften, eigene Platten zu machen, aber für die erfolgreichsten Sänger schrieben, und Musiker, die auf gut Glück einen Abend mitspielten und hofften, entdeckt zu werden. Sie alle drängten sich in den Bars der Lower Broad und gingen ihrem Gewerbe nach.


  An der Union Station bogen sie erneut ab, fuhren am Flying Saucer vorbei, ordneten sich links auf die McGavock ein und hielten direkt vor dem Radius 10. Baldwin warf dem Parkjungen die Autoschlüssel zu, und von dem Lärm und dem Chaos der Straße traten sie in den kühlen, großzügigen Raum mit seinen frei liegenden Balken und der L.A.-Ästhetik – geradezu repräsentativ für das Phänomen „Nouveau Nashville“.


  Über die letzten Jahrzehnte hatte Nashville sich einer gewissen Schizophrenie anheimgegeben. Der Ruf als kleines Atlanta war wohlverdient – obwohl die Country-Musik-Szene immer noch den Ton angab, gab es mittlerweile viele Alternativen, sich zu amüsieren. Die unglaubliche Schermerhorn Symphony Hall und das First Art Center zogen die etwas gebildetere Klientel an, um die sich ebenfalls die überall neu eröffnenden esoterischen Restaurants und anspruchsvollen Bars bemühten. Taylor liebte diese Plätze. Es waren für sie Rückzugsorte von ihrer manchmal zu profanen Welt.


  Sie aßen gut – gebratenen Zackenbarsch für Taylor, Osso buco für Baldwin – und teilten sich eine Flasche Shiraz. Satt und zufrieden lehnten sie sich in den Stühlen zurück und sprachen mit leiser Stimme über den Fall.


  „Ich mache mir solche Sorgen um Jane Macias.“ Taylor spielte mit ihrem Weinglas. Die rubinrote Flüssigkeit drehte sich träge, als sie den Stiel zwischen ihren Finger schwenkte. „Ich hasse das, Baldwin. Ich will sie nicht so auffinden wie die anderen. Habe ich dir erzählt, dass Giselle St. Claires Großeltern mich heute angerufen haben? Sie waren so … süß. Bedankten sich für die nette Befragung durch Marcus und machten uns Komplimente dafür, wie wir den Fall handhaben. Sie sind überwältigt vor Trauer um ihre tote Enkelin, und dennoch rufen sie an, um uns zu unterstützen und uns wissen zu lassen, dass sie für uns beten. So etwas erlebe ich nicht allzu oft.“


  „Habt ihr Giselles letzte Aktivitäten schon nachvollziehen können?“


  „Das wird langsam zu einem echten Albtraum. Marcus ist in einer Sackgasse gelandet. Giselle und ihre Großeltern waren in Gatlinburg Ski fahren. Sie haben dort zu Abend gegessen und sind dann gemeinsam zurück nach Nashville gefahren. Weil sie morgens früh aufgebrochen waren, waren sie am Abend entsprechend erschöpft. Sie wollten nur noch heim und ins Bett. Als sie Giselle das letzte Mal sahen, saß sie im Wohnzimmer und las ein Buch. Erst als sie am nächsten Morgen aufgestanden sind und sich Frühstück machten, merkten sie, dass sie fort war. Wir haben sie gefunden, bevor sie überhaupt vermisst wurde. Das Muster ist das gleiche wie bei den anderen Mädchen. Sie verschwinden aus ganz normalen Situationen, und niemand vermisst sie, bis es zu spät ist. Vielleicht haben wir wenigstens mit Jane eine Chance. Wenn wir nur wüssten, wo wir suchen müssen.“


  „Das ist immer das Problem, Taylor. Hast du inzwischen was von Giselles Mutter gehört?“


  „Sie dreht gerade einen Film in Polen und kann erst morgen zurückkommen. Mit der Medienmeute, die ihr folgt, kann sie uns das Leben ganz schön schwer machen. Gott verhüte, dass sich jemand zwischen eine Kamera und Remy St. Claire stellt. Aber wir kriegen sie schon in den Griff. Mich stört etwas anderes. Dieser verdammte Siegelring. Warum fehlt gerade dieses eine Stück aus der Asservatenkammer?“


  „Er kann einfach verloren gegangen sein. So etwas passiert“, sagte Baldwin. Er nahm die Karaffe und goss ihnen noch einen Schluck Wein ein.


  „Ich weiß. Aber irgendetwas daran nagt an mir. Du wirst mich sehr wahrscheinlich für verrückt erklären, wenn ich dir erzähle, warum.“


  „Mir was erzählst? Lass mich raten. Dein Dad hatte einen Siegelring.“


  Sie schaute ihn genervt an. „Woher weißt du das?“


  „Ich weiß es nicht, ich habe einfach geraten.“


  „Nein, er war bestimmt nicht der Mörder. Ich denke, er hat einen Ring getragen, als ich jünger war, aber das war ein Schulring. Ich erinnere mich, dass er den verloren hat. Er war so wütend darüber. Nein, lass es mich erklären. Hab einen Moment Geduld, okay?“


  „Okay.“ Baldwin lehnte sich bequem zurück.


  „Ich habe immer wieder diese … Vision, könnte man es wohl nennen. Von damals, als ich noch ganz klein war. Wir waren gerade erst in das große Haus gezogen …“


  „Taylor, das war kein großes Haus. Das war ein verdammter Palast.“


  „Ach, nun übertreib mal nicht.“


  „Süße, du hattest Personal, das in dem Haus gewohnt hat.“


  „Das war nicht mein Personal.“


  „Und ich nehme an, dass du ganz viele Sachen selber machen musstest. Wäsche waschen, Geschirr spülen und so.“


  „Das ist nicht fair. Es ist ja nicht so, dass ich um den Lebensstil meiner Eltern gebettelt hätte, und das weißt du auch.“


  „Ich weiß, Sweetie, ich zieh dich nur gerne auf. Sieh der Sache ins Gesicht, du warst eine kleine Prinzessin.“


  „Ja, die Prinzessin auf der Erbse. Nur dass die Erbse in meinen Fall der Vater war, der in den Knast ging, weil er einen Richter geschmiert hatte, oder meinen Geburtstag vergaß, weil er und Mom irgendwo in Europa waren.“


  „Wenigstens hattest du Eltern.“ Baldwin schaute in sein Weinglas, und Taylor streckte die Hand aus und berührte seinen Arm.


  „Ich weiß. Du hast recht. Aber manchmal überlege ich, ob es nicht besser wäre, geliebt und verloren zu haben, als ignoriert worden zu sein.“


  „Das würde ich wirklich niemandem wünschen, Taylor. Als ich meine Eltern verlor … nun, so etwas möchte ich nicht noch einmal durchmachen. Es ist unmöglich zu verstehen, wenn man so jung ist und auf einmal keinen Halt mehr hat. In der einen Minute sind sie da, in der nächsten nicht mehr, und du wirst sie nie mehr wiedersehen. Das war hart.“ Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Egal, wir sprachen ja gerade über Versailles.“


  „Oh, halt den Mund. Es war ein großes Haus, okay? Zufrieden?“


  „Ja, Liebste. Erzähl mir von deiner Vision.“


  Sie schloss ihre Augen und versuchte, sich die Szene ins Gedächtnis zu rufen. „Es ist nicht so sehr eine Vision als vielmehr eine Erinnerung. Jedes Jahr zu Silvester gaben meine Eltern eine große Party mit Motto, aufwendigem Catering und so weiter. In dem Jahr, in dem wir in das Haus gezogen sind, war es ein Kostümball. Kitty verkleidete sich als Marie Antoinette. Ich erinnere mich in allen Einzelheiten an das Kostüm, von dem weit ausladenden Kleid bis zu der turmhohen Perücke. Vier Mann mussten ihr beim Anziehen helfen. Verrückt. Egal, ich hatte mich oben an der Treppe versteckt und beobachtete das Treiben. Es gab da diese kleine Nische, in die ich gerade so hineinpasste, und manchmal saß ich da und schaute den Partys zu.“


  „Wie in ‘Meine Lieder – meine Träume’.“ Baldwin lachte.


  „Was?“ Sie öffnete die Augen. Er sprudelte beinahe über vor Fröhlichkeit.


  “Kennst du das nicht? Meine Lieder – meine Träume? Die Trapp-Kinder, die darin dieses kleine Lied sangen – ‘So long, farewell …’“


  „Auf Wiedersehen, good night. Ja, ich verstehe. Wobei, da ich ein Einzelkind war, verstehe ich den Bezug eigentlich doch nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wenn du mich weiterhin unterbrichst, werden wir nie zum Punkt kommen.“ Sie schloss erneut die Augen und überließ sich der Erinnerung.


  „Ich schaute von der Treppe aus zu. Ich erinnere mich, meine Eltern an dem Abend mit einer Gruppe von Freunden im Foyer gesehen zu haben. Mein Vater musste von den Männern ganz schön was einstecken wegen des neuen Hauses, und irgendwas war mit einem von ihnen. Ich kann meinen Finger nicht drauflegen, aber jedes Mal, wenn ich an den Siegelring denke, sehe ich dieses Bild der lachenden und scherzenden Männer vor mir, von denen einer husten muss und sich die Hand vor den Mund hält. Aber das ist alles, an mehr erinnere ich mich nicht.“


  „Du meinst, dass einer der Männer einen Siegelring getragen hat?“


  Sie öffnete die Augen. „Ja, vielleicht. Vor allem im Zusammenhang mit dem, was Martin Kimball gesagt hat: dass er immer dachte, der Mörder wäre ein Klient von Burt Mars gewesen, weil der Brief auf dessen Drucker ausgedruckt worden war. Burt Mars war der Buchhalter meines Vaters.“


  „War er korrupt?“


  „Autsch.“ Was für ein Erbe, einen Vater zu haben, bei dem jeder, wenn sein Name oder der eines seiner Bekannten fiel, sofort an Korruption dachte.


  „Entschuldigung, so war das nicht gemeint.“


  Taylor beließ es dabei. „Ich weiß nicht, ob er korrupt war oder nicht. Aber wenn er mit meinem Vater zusammengearbeitet hat und der Mörder Mars gut genug kannte, um sich Zugang zu seinem Computer zu verschaffen und darauf einen Brief an die Polizei zu schreiben, dann stelle ich mir die Frage, ob es da vielleicht, ganz vielleicht eine Verbindung gibt.“


  „Lass mich das mal kurz rekapitulieren. Du glaubst, dass dein Vater den Schneewittchenmörder zu seiner aktiven Zeit vielleicht gekannt hat?“ Baldwin lehnte sich vor, der Wein und die Witze waren vergessen.


  „Ich sagte doch, dass es verrückt ist. Mein Dad war vieles, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er einfach zusieht, wie solche Dinge geschehen. Nein, wenn er ihn kannte, dann nur oberflächlich, er war ganz bestimmt kein enger Freund von ihm.“


  „Bist du dir da sicher?“


  „Ich bin mir in diesem Fall bei gar nichts sicher. Ich würde allerdings wirklich gerne herausfinden, was mit diesem Siegelring passiert ist. Das könnte Antworten auf ein paar Fragen liefern. Ob es bei der Lösung des Falles helfen würde, weiß ich nicht.“


  „Zu schade, dass dein Dad im Moment nicht greifbar ist, sonst hätten wir ihn fragen können.“


  Ja, zu schade. Taylor schenkte Baldwin ein schwaches Grinsen und trank ihr Weinglas aus.


  „Entschuldigen Sie bitte.“


  Der Mann vom Parkservice trat mit ihren Schlüsseln an den Tisch. Er reichte sie Baldwin. „Meine Schicht endet jetzt. Ich habe Ihr Auto schon vorgefahren, es steht direkt vor der Tür.“


  Taylor schaute auf ihre Uhr. Es war beinahe zwei.


  „Oh, das tut mir so leid. Wir haben gar nicht bemerkt, wie spät es schon ist.“


  Baldwin zog sein Portemonnaie hervor und gab dem jungen Mann einen Zehner. Der nickte dankend und ging dann in Richtung Küche, vermutlich, um sich ein paar Reste einzupacken als zusätzliche Bezahlung für den Abend.


  „Wir sollten dann auch mal los.“ Baldwin stand auf und streckte sich.


  „Ja. Schnappen wir uns ein paar Stunden Schlaf und fangen morgen mit frischem Kopf neu an.“


  Sie suchten ihre Sachen zusammen, stiegen ins Auto und fuhren in gedankenverlorenem Schweigen nach Hause.


  15. KAPITEL


  Die Lichter machten sie verrückt. Nach einem produktiven Abend in der Bar und einem nicht ganz so produktiven Stelldichein in einem fremden Hotelzimmer hatte Charlotte sich in ihre Suite zurückgezogen. Männer. Ihr Egoismus verwunderte sie immer wieder. Wie schwer konnte es denn wohl sein, eine Frau zum Orgasmus zu bringen, Herrgott noch mal? Heute Nacht hatte sie wirklich schlecht gewählt; der Idiot war zu betrunken, um sich Gedanken um ihr Vergnügen zu machen. Direkt nachdem er sich Erleichterung verschafft hatte, war er eingeschlafen, und sie war aus dem Zimmer geschlichen wie eine Hure. Wenn er ihr nur wenigstens auch das entsprechende Geld auf den Nachttisch gelegt hätte.


  Nachdem sie sich ein Schaumbad gegönnt hatte, war sie zwischen die frisch gestärkten Laken gekrabbelt und hatte versucht, ein wenig Schlaf zu finden. Aber die Lichter der Stadt blitzten durch die zu dünnen Vorhänge und hielten sie wach.


  Sie stand auf und durchwühlte die Minibar. Als sie drei Minifläschen Johnny Walker Red Lable in ein Kristallglas leerte, verschüttete sie etwas Scotch auf dem Boden. Mit dem Whiskyglas in der Hand setzte sie sich in den Sessel am Fenster und nippte langsam. Wenn sie schon nicht schlafen konnte, konnte sie genauso gut die Welt betrachten.


  Erstaunlich, was um zwei Uhr morgens noch auf den Straßen los war. Das Nashville, das sie aus ihrer Jugend erinnerte, war nach Einbruch der Dunkelheit ein ruhiger, schläfriger Ort gewesen. Zumindest in den Gegenden, in denen sie sich aufhalten durfte. Kirche, vielleicht ein Restaurant oder zwei. Mit ihrem Peter-Pan-Kragen und dem gebügelten Rock, den Mary Janes und samtenen Haarbändern, immer an der Hand des aktuellen Kindermädchens, hatte sie sich keinen sonderlich guten Eindruck von der Stadt machen können. Und sobald sie alt genug war, alleine zu laufen, war sie auch schon auf ein Internat geschickt worden.


  Erst viel später, als sie aus dem Internat geworfen worden war und wieder zu Hause lebte, entdeckte sie das brodelnde Nachtleben, die Clubs, die auch nach der Sperrstunde noch geöffnet hatten, den von Ecstasy angetriebenen Technopunk, der durch ihre Adern pulsierte. Hm. Ein kleines bisschen E war gar keine so schlechte Idee. Sie stand auf und wühlte in ihrer Tasche, bis sie das Fläschchen fand, das seinen Inhalt als verschreibungspflichtiges Medikament auswies. Die kleinen Ecstasy-Pillen sahen genauso aus wie das legale Medikament – gleiche Farbe, gleiche Form. Ein Ungeübter würde lange schauen müssen, um einen Unterschied zu erkennen. Sie nahm eine Tablette und spülte sie mit einem Schluck Whisky hinunter, genoss das leichte Brennen im Hals und die beinahe sofort spürbare Wirkung. So war es schon besser.


  Eine der Freuden am Reisen in Privatjets war es, dass sie in ihrem Handgepäck mitnehmen konnte, was sie wollte, ohne sich um irgendwelche Sicherheitschecks Gedanken machen zu müssen. Öffentlich zu reisen war so schrecklich ermüdend. Da musste man auf ganz andere Sachen achten als darauf, ein paar Pillen zwischen echten Tabletten zu verstecken.


  Sie legte sich aufs Bett und dachte über Baldwin nach. Und diese Schlampe, Taylor Jackson. Wie diese Vogelscheuche von Landei einen Kerl wie Baldwin auf sich aufmerksam machen konnte, überstieg ihr Vorstellungsvermögen. Baldwins starke Arme, die dichten, ungezähmten schwarzen Haare, diese grünen Augen … Charlotte fing an zu bedauern, dass sie eine E eingeworfen hatte. Sie hätte es besser wissen müssen; es machte sie jedes Mal höllisch scharf.


  Nun, morgen war ein neuer Tag. Sie trank den Whisky aus und legte sich auf ihre rechte Seite, das Gesicht dem Fenster abgewandt. Gerade, als sie anfing, wegzudämmern, klingelte ihr Handy.


  Sie streckte den Arm zum Nachttisch aus und nahm das Telefon auf.


  Eine schroffe Stimme grüßte sie. „Hi.“


  „Wie geht’s, alter Mann?“, fragte sie.


  „Genau so. Alt. Gebeugt, unleidlich und seinen alten Ruhm vermissend. Genau wie du gesagt hast.“


  „Ich würde dich ja auch nicht anlügen. Du kannst mir vertrauen, das weißt du. Bist du nicht froh, dass du das getan hast? Du hast doch gerade eine Menge Spaß, oder nicht?“


  „Mmm“, murmelte er. „Ich vermisse dich.“


  Charlotte drehte sich auf den Rücken und glitt mit der freien Hand in ihren Slip. „Wie sehr?“


  „So sehr, dass du es dir nicht einmal vorstellen kannst.“


  „Warum erzählt du mir nicht alles darüber, Baby? Erzähl mir einfach alles.“


  16. KAPITEL


  Nashville, Tennessee


  Donnerstag, 18. Dezember


  9:00 Uhr


  „Ich muss machen.“ Der kleine Junge trat unruhig von einem Bein aufs andere und drückte seine Hand in den Schritt. „Mama, ich muss machen.“


  „Jeffie, woher hast du denn nur diesen Ausdruck?“ Tami Gaylord schaute ihren dreijährigen Sohn amüsiert an. Er war gerade in der Phase, in der er jedes Wort aufschnappte, das er hörte.


  „Weiß nich. Muss los, Mama, muss mal.“


  Ein Ausflug zum Schlittenfahren war das perfekte Ventil für Jeffries grenzenlose Energie gewesen. Aber die Natur schlug in den denkbar ungünstigsten Augenblicken zurück. Die Toiletten lagen genau auf der anderen Seite des Parks, und ein Dreijähriger mit voller Blase würde die fünfhundert Meter durch den Schnee nicht ohne einen Unfall schaffen. Sie schaute sich um – niemand in der Nähe. Was sollte es, er war ja schließlich ein Junge. Ein paar Schritte ins Gebüsch, dann konnten sie seinen Schneeanzug herunterziehen, zielen und schießen. Sein Vater hatte ihm am Abend vorher sogar beigebracht, seinen Namen in den Schnee zu schreiben. Sie hatte sie dabei erwischt, auf der anderen Seite der Garage, und sie lachend ausgeschimpft. Männer. Sie hatte wirklich Glück mit ihren.


  „Komm her, Süßer. Wir gehen einfach hier hinter den Busch. Erinnerst du dich, was Daddy dir gestern Abend beigebracht hat?“


  „Meinen Namen schreiben?“ Jeff fing an, sich aus dem Schneeanzug zu schälen, und Tami lachte. Schnell half sie ihrem Sohn, und als er ausgezogen war, traten sie ein Stück weiter ins Gebüsch, das sie vor den Blicken der anderen Parkbesucher abschirmte. Tami spielte mit einem Tannenzweig, während Jeffie anfing zu pinkeln. Dabei sang er fröhlich vor sich hin und schrieb seinen Namen in den Schnee, wie sein Vater es ihm gezeigt hatte.


  „Großes J. Kleines e. Kleines f … Aaah! Mooommmyyy!“


  Aufgeschreckt vom Schrei ihres Sohnes rannte Taylor zu ihm. „Was, Baby, was ist los?“ Jesus, war er gebissen worden? Lauerten irgendwelche Tiere in diesen Wäldern?


  Jeffie zeigte mit ausgestrecktem Finger auf das Gebüsch, pures Grauen verzerrte sein rundes Gesicht. Tami schaute in die Richtung und versuchte, etwas durch die Lücke erkennen zu können, auf die ihr Sohn immer noch schreiend zeigte.


  „Was zum Teufel ist das?“ Da lag ein Klumpen im Gebüsch. Er zuckte und bewegte sich, und sowohl Tami als auch Jeffie zuckten schreiend zusammen.


  Eine müde Stimme erhob sich von der schneebedeckten Oberfläche. „Por favor. Helfen. Sie. Mir.“


  Die Beleuchtung des Krankenwagens warf bunte Lichter auf die weiße Schneedecke des Edwin Warner Parks. Die eisige Oberfläche warf das wirbelnde Licht zurück und blendete Taylor alle drei Sekunden. Sie beobachtete, wie der Schein über das Heck des Krankenwagens fiel, und sah, wie das dunkelhaarige Mädchen jedes Mal zusammenzuckte, wenn das Licht ihre Augen traf.


  Taylor trat näher zu dem Rettungsteam, das sich um das Mädchen scharte. Den erdbeerblonden Mann kannte sie. Es war Mike Bunch. Er verband gerade vorsichtig das aufgeschürfte Knie des Mädchens.


  Sie tippte ihm auf die Schulter. „Mike.“


  Erschrocken zuckte er zusammen, dann lächelte er. „Lieutenant“, sagte er. „Was kann ich für dich tun?“


  „Wäre es okay, wenn ich die Signallichter ausmache? Die nerven höllisch.“


  „Mädchen, du darfst mit meinen Signallichtern alles machen, was du willst.“ Bunchs Schnurrbart zuckte. Taylor verdrehte lächelnd die Augen, ging dann zur Fahrerseite und schaltete die Lichter ab.


  Als sie zurückkam, hörte sie ein leise geflüstertes „Gracias“.


  „De nada“, gab sie zurück. Bunch sah sie überrascht an, aber sie zuckte nur die Schultern und wandte den Blick ab.


  Vor zwanzig Minuten hatte Taylor gedacht, dass sie ein weiteres Opfer des Schneewittchenmörders hatten. Die Informationen zu dem Anruf waren nicht sehr detailliert gewesen. Eine junge Frau mit schwarzen Haaren war in einem Park gefunden worden. Mit Blaulicht und Sirene war Taylor zum Edwin Warner gerast, und auf der gesamten Fahrt waren ihre Nerven wie elektrisiert gewesen. Sie wusste, dass man Jane Macias gefunden hatte. Alles zusammen genommen war das die logische Schlussfolgerung. Niemand hatte es für nötig gehalten, sie darüber zu informieren, dass diese Frau noch sprach. Und zwar mit einem spanischen Akzent.


  Mit verschränkten Armen wartete Taylor darauf, dass Bunch fertig wurde. Er stellte dem Mädchen in ganz erbärmlichem Spanisch noch ein paar Fragen. „Tut es sonst noch irgendwo weh? Möchtest du einen Schluck Wasser haben?“ Dann erhob er sich mit einem Nicken in Taylors Richtung aus seiner knienden Position. Seine blauen Augen waren voller Sorge um seine Patientin. Taylor hob eine Hand – gib mir fünf Minuten, sagte sie damit, und er gesellte sich zu einer Gruppe Officers, die etwas abseits eine Zigarettenpause einlegten. In der kühlen Luft war der Geruch besonders stechend; Taylor war sich nicht sicher, ob sie von dem Duft Lust auf eine Zigarette bekam oder ob ihr davon übel wurde.


  Sie wandte sich dem Opfer zu. Opfer von was wusste sie nicht. Das rabenschwarze Haar der Kleinen war dreckig, ihre Rippen drückten sich durch die Haut wie bei einem unterernährten Windhund. Ihre schwarzen Augen waren verhangen, schmutzig vor Schmerz, Leid und Wissen. Sie zuckte bei jedem Geräusch zusammen – das Knacken des Eises in den Bäumen, das Plappern eines Eichhörnchens, das tiefe Grummeln der Männerstimmen im Hintergrund, die auf der nur vierzig Meter entfernten Straße langsam vorbeifahrenden Autos, deren Fahrer die Köpfe reckten, um herauszufinden, was die Aufregung zu bedeuten hatte. Taylor näherte sich ihr so, wie sie es als Kind getan hatte, als ihre Eltern ihr ein scheues Fohlen mitgebracht hatten: eine Hand beruhigend ausgestreckt. Endlich sah das Mädchen auf und beantwortete Taylors Blick für einen kurzen Moment. Dann schaute es wieder weg, als wäre es geschlagen worden. Dieses Mädchen war definitiv sehr tief verletzt worden.


  Die Geschichte, die das in die Decken von Fremden eingewickelte Mädchen erzählte, brach Taylors Herz. Die Kleine war ein Opfer – nicht vom Schneewittchenmörder, sondern von niederträchtigen, verabscheuungswürdigen Männern. Sie war ein Opfer von Lust, Gier und bösen Dingen, die gute Männer vom rechten Weg abbrachten. Eine Sklavin.


  Zusammengesunken auf der Trage im rückwärtigen Teil des Krankenwagens hockend, den Kopf gesenkt, die Stimme ruhig, erzählte das arme Ding ihre Horrorgeschichte so leise, dass Taylor sich anstrengen musste, sie zu verstehen. Ihr Englisch war zwar gebrochen, aber passabel. Die Worte verließen ihren Mund wie heißer Dampf, der in der Kälte aufstieg – weich und ängstlich.


  “Ich komme von Guatemala. Mein Name ist Saraya Gonzales. Ich arbeite in Küche von Hotel mit meine Schwester. Einen Tag kommt ein Mann in Küche, sagt, du siehst sehr gut aus, nimmt meine Schwester weg. Ich lauf hinter ihr her, aber er schlägt mich zu Boden. Ich weine für sehr lange Zeit.


  Ein Jahr vergeht. Ich nichts höre von meiner Schwester. Keiner hört von ihr. Dann kommt Mann wieder. Er sieht mich in Küche, sagt, du bist gewachsen, du bist jetzt perfekt. Ich war zwölf. Er nimmt mich von der Küche weg. Anfangs ist er nett zu mir. Gibt mir Essen, gibt mir Trinken und nettes warmes Bett zum Schlafen. Ich brauch nicht arbeiten, keine Arbeit in Küche mehr für mich.


  Ich denke, ist nur natürlich, dass er mich will. Viele Männer wollen mich, aber meine Schwester hat sie von mir weggehalten. Nachdem sie gegangen war, ich habe Männer wie Bienen, die umschwärmen mich für meinen Honig. Ich hab keine Wahl. Als der Mann entscheidet, Sex mit mir zu haben, nimmt er mich mit in anderes Schlafzimmer. Da ist eine Kamera. Er macht, was ihm gefällt, es interessiert ihn nicht, ob es mir wehtut. Danach gibt er mir Geld.


  Ich mich sehr schämen. Aber was kann ich tun? Ich kann nicht zur Polizei gehen, die mich abschieben. Ich habe keinen Mann, der auf mich aufpasst, keine Schwester mehr. Ich bin abhängig von ihrer Gnade.


  Er fängt an, andere Männer zu bringen. Ältere Männer, die kleine Mädchen mögen. Sie fragen nach ‘Massage’. Sie tun alle Dinge, die er mit mir tut, zwingen mich, meine Beine zu spreizen, meine Hintern, meine Mund für ihr Vergnügen. Ich tu es, nicht weil ich will, sonder weil ich weiß, je schneller sie fertig sind, je schneller sie gehen.


  In dem Zimmer sind Kameras. Ich finde eine Videokamera im Schrank. Sie machen Videos und verkaufen, wie ich Sex mache mit fremden Männern.”


  Das weckte Taylors volle Aufmerksamkeit.


  „Bist du sicher? Es gibt Videos und Fotos?“


  Das Mädchen nickte. „Ja, bin ich sicher. Ich habe sie gesehen, wie sie Video machen und dann in Umschlag verschicken. Das ist ein Computer in einem leeren Zimmer, das ist das Büro von dem Mann.“


  „Wie heißt er?“


  „Oh nein, das kann ich nicht sagen. Ich will nicht in Tod gehen.“


  „Saraya, wie bist du hier in den Park gekommen?“


  Bei dieser Frage blitzte Panik in den Augen des Mädchens auf. „Ich bin weggelaufen. Ich dachte, ist besser, tot zu sein.“


  Seltsam, dachte Taylor auf der Rückfahrt ins Büro. Sie hatte die Geschichte des Mädchens nicht eine Sekunde lang angezweifelt. War sie schon so immun gegen Tod und Zerstörung, gegen das Böse, das in den Seelen der Menschen wohnte, dass sie darauf programmiert war, einem Opfer zu glauben? Sie wusste, dass das nicht der Fall war. Ihr Bullshit-Detektor hatte einen Radius von einer Meile. Menschen gaben aus den verschiedensten Gründen an, Opfer geworden zu sein. Taylor war ziemlich gut darin, zu unterscheiden, wer log und wer die Wahrheit erzählte. Sie war zwar auch schon mal hinters Licht geführt worden, aber nicht oft.


  Saraya Gonzales war kein Opfer des Schneewittchenmörders. Diese Erkenntnis verschaffte ihr eine kurze Atempause. Sie war so in den Schneewittchenfall vertieft gewesen, dass viele ihrer anderen Fälle momentan auf Eis lagen. Verdammt, sie musste diese Morde endlich lösen, damit sie wieder ihren Job machen konnte. Es gab Menschen in dieser Stadt, die ihre Hilfe benötigten. Gib mir deine Armen, deine Schwachen, deine Geknechteten, ich werde für sie kämpfen. Das war das, was sie tun wollte. Und es war genau die Sache, die ihr Vater niemals verstehen würde.


  Da war er wieder, dieser verdammte Geruch in ihrer Nase. Wieso konnte Win Jackson sie nicht einfach in Ruhe lassen? Sie versuchte, die Erinnerungen abzuschütteln, aber ihr Geruchssinn trotzte diesem Versuch und ließ ihre Zweifel an die Oberfläche schweben, als wenn sie noch ein kleines Mädchen wäre, verletzlich und schwach, nicht in der Lage, die Liebe ihres Vaters für sich zu gewinnen. Sie hatte seit drei Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen. Zu dem Zeitpunkt stand sie kurz davor, zum Lieutenant befördert zu werden. Sie hatten sich immer gestritten. Taylor hatte wenig Verständnis für Wins Neigung, Abkürzungen zu nehmen, um an die Spitze zu kommen. Ihn wiederum wurmte es mächtig, dass seine Tochter ein Cop war. Aber die letzte Unterhaltung zwischen ihnen war besonders unangenehm gewesen. Taylor hatte die Nase voll gehabt und hatte ihm gesagt, er solle sich seinen Treuhandfonds für sie sonst wohin stecken.


  Sie wusste, dass er nicht tot war. Das spürte sie. So entfremdet sie und ihre Familie inzwischen waren, wusste sie doch trotzdem, dass er irgendwo da draußen war. Sie würde es fühlen, wenn dem nicht so wäre. Oder etwa nicht?


  Zumindest musste sie sich keine Gedanken darum machen, ihn zu bitten, sie zum Altar zu führen.


  Sie riss ihre Gedanken von den Erinnerungen fort und widmete sich wieder entschlossen der Gegenwart. Sie hatte ein anderes Rätsel zu lösen, und zumindest das war definitiv noch lebendig.


  Taylor erschauderte. Sarayas Geschichte zu hören, ihre zarte, akzentbeladene Stimme, die so sanft, so gequält über die Grausamkeiten sprach – sie hatte nicht den geringsten Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit. Sie fragte sich, ob es besser gewesen wäre, zu sterben als so schrecklich misshandelt zu werden, und sie verstand den verzweifelten Versuch der Kleinen, zu fliehen. Doch Saraya war zu schwach gewesen, um weit zu kommen. Der Massagetempel musste sich also in einer Entfernung von maximal einem Tagesmarsch befinden. Aber sie hatte dichtgemacht und sich geweigert, weitere Fragen zu beantworten. Taylor hatte Bunch ein Zeichen gegeben, das Mädchen ins Krankenhaus zu bringen. Ein warmes, sicheres Bett und ein wenig liebevolle Versorgung mochten vielleicht seine Zunge lösen. Das hoffte sie zumindest.


  Als sie sich dem CJC näherte, wurde der Verkehr dichter. Taylor spürte es beinahe greifbar in der Luft liegen. Irgendetwas passierte. Sie kroch die Straße entlang und kam endlich an die Ecke, wo sie auf die Third Street abbiegen konnte. Übertragungswagen säumten den Gehweg. Satelliten erhoben sich über den Dächern der Vans, Menschen liefen herum und blockierten die Zufahrt zum Parkplatz.


  Taylor widerstand dem Drang, ihre Waffe zu zücken und in die Luft zu schießen, um den Weg frei zu machen. Stattdessen holte sie das Warnlicht unter dem Beifahrersitz hervor, kurbelte das Fenster ihres Zivilfahrzeuges herunter und hielt das Licht nach draußen. Sie stellte es an und drückte auf die Hupe. Der Lärm und das flackernde Licht verschafften ihr die nötige Aufmerksamkeit. Das Meer an Menschen teilte sich, und sie bog auf den CJC-Parkplatz und stellte ihr Auto neben einem Übertragungswagen von Channel 4 ab. Sie sollte ihnen einen Strafzettel für das Blockieren des Eingangs verpassen.


  Ihr Telefon klingelte, und sie sah Sams Nummer. Während sie den Anruf annahm, eilte sie mit entschlossenen Schritten über den Parkplatz. Die auf sie einprasselnden Rufe der Reporter blockte sie mit der universellen „Kein Kommentar“-Geste ab. Sam sprach laut genug, dass sie sie auch über den Tumult hinweg hören konnte.


  „Remy fucking St. Claire steht ihn meiner Lobby und ist kurz davor, eine Pressekonferenz zu geben“, knurrte Sam.


  Taylor warf einen Blick über ihre Schulter. „Aber die ganzen Übertragungswagen sind hier.“


  „Oh, glaub mir, das sind sie nicht. Ich habe Streifenbeamte hier, die versuchen, die Einfahrt zur Gass Street freizuhalten. Ich nehme an, dass sie zu euch kommt, sobald sie hier fertig ist. Wenn du dich beeilst, kommst du noch rechtzeitig zu deinem Fernseher, um sie in all ihrer knochigen Pracht zu bewundern. Sie sieht fürchterlich aus.“


  „Na ja, ihre Tochter ist gerade gestorben.“


  „Bist du heute Morgen aber barmherzig. Ruf mich später an, okay? Ich muss das hier irgendwie unter Kontrolle bekommen. Und mich von den Kameras fernhalten. Mann, das macht mich wahnsinnig. Warum sich diese anämische Zicke ausgerechnet mein Büro als Kulisse für ihre Vorstellung ausgesucht hat, übersteigt meinen Horizont.“


  Sam legte auf, und Taylor klappte ihr Handy zu. Zu sagen, dass Sam und Remy sich noch nie sonderlich gut verstanden hatten, wäre eine Untertreibung.


  Als sie sich der Eingangstür näherte, verebbten die Rufe der Reporter langsam. Jeder Schritt die Treppe hinauf machte ihr das Herz noch schwerer. Dieser Aufruhr war weder für das arme, unschuldige Mädchen, das sie gerade im Edwin Warner Park aus den Büschen gezogen hatten, noch für Giselle St. Claire oder Jane Macias. Es ging um keines der Opfer.


  Nein, das hier passierte aufgrund von etwas viel Schlimmerem. Das hier galt einem falschen Propheten.


  Im Inneren des Gebäudes hörte Taylor die Unruhe, bevor sie sie sah. Die Mordkommission hatte sich um den Fernseher versammelt und schaute gebannt zu. Taylor gesellte sich zu ihnen.


  Remy St. Claire war sehr hübsch gewesen, als sie Nashville verließ, um in Hollywood groß herauszukommen. Ein elfengleiches Gesicht, hellblonde Haare, lange Beine, eine etwas atemlose Kleinmädchenstimme, die einen an die junge Norma Jean erinnerte. Hollywood hatte sie umwerfend gemacht. Die Traumfabrik hatte sie unter ihre Fittiche genommen, in die Familie eingereiht und einen Star aus Remy St. Claire gemacht. Einen Shootingstar.


  Die Lippeninjektionen, Wangenknochenimplantate, Brustvergrößerungen, Liftings, Fettabsaugungen, Rippenentfernungen, das alles war unerlässlich gewesen. Standardprozedur. Ihr Sprachtrainer hatte alle Spuren von Tennessee aus ihren Stimmbändern entfernt und ihrer künstlich aufgepumpten Brust eine tiefe, rauchige Mae-West-Tonlage entlockt. Ihre langen blonden Locken wurden jetzt regelmäßig in vier individuellen Honigtönen gefärbt. Es kostete vier Stunden pro Woche, um die weichen Strähnen so perfekt natürlich hinzubekommen.


  Ihre Figur war bis an den Rand des Verhungerns ausgemergelt, sodass sich unter der Haut wohldefinierte Muskeln abzeichneten, die sie durch tägliches Krafttraining, Yoga und Pilates erhielt. Nur ihre Brüste standen stolz hervor; der Rest ihres Körpers schien in sich zusammenzuschrumpfen, als wären die inneren Organe so verhungert, dass sie die Haut als Nahrung zu sich nahmen.


  Mindestens einmal im Monat wurde sie auf den Titeln der Klatschblätter mit einem neuen, jüngeren Partner gezeigt. Das war nicht schlecht für eine Schauspielerin, die vor vierzehn Jahren die Krone Hollywoods gewesen war. An diesem neuen Thema würden sich Boulevardpresse und Kabelsender tagelang ergötzen. Remys kostbare Tochter von einem Serienmörder getötet. Oh, welch ein Grauen, welch ein Grauen.


  Irgendwann zwischendrin würde aus Remys armer, ermordeter Tochter eine Ikone werden, eine mythische Kreatur, im Leben vergessen, doch im Tod verehrt. Für Giselle – als brutal ermordete Tochter einer Prominenten – bedeutete ihr vorzeitiges Ableben nicht, dass sie schmerzlich vermisst würde, sondern dass ihre Mutter mit einem neuen Thema im Medienzirkus vertreten wäre. Filme würden gedreht, Geschichten erzählt. So wie es aussah, hatte die Presse bereits damit angefangen.


  All das ging Taylor durch den Kopf, während sie zusah, wie Remy das FBI und die Polizei von Nashville aufrief, den Mord aufzuklären. Sie bot eine Belohnung an, was eine Garantie dafür war, dass die Mordkommission ab jetzt mit Tonnen von falschen Spuren und hysterischen Telefonanrufen bombardiert würde. Großartig.


  Taylor riss ihren Blick vom Fernseher los und ging in ihr Büro. Der Zirkus war hiermit offiziell eröffnet.


  Als ihr Telefon klingelte, nahm sie den Hörer ab und meldete sich, ohne vorher die angezeigte Nummer zu überprüfen.


  „Sieh einer an, Taylor Jackson. Wer hätte das gedacht.“ Mist. Das war Remy.


  Der Akzent war so übertrieben, dass er beinahe unerträglich war. Irgendjemand hatte Remy wohl erzählt, wenn sie in ihren Heimatstaat zurückkehrte, würde es gut ankommen, wenn sie ihren Südstaatenakzent wieder herausholte, solange sie es mit Einheimischen zu tun hatte. Weniger nachsichtige Menschen hätten ihr wohl gesagt, was sie von dieser Show hielten, aber in Nashville lächelte man nur und nickte und gab vor, es nicht zu bemerken. Wenn es eine Sache gab, die ein echter Einwohner Nashvilles nicht leiden konnte, dann war es Heuchelei und Getue. Die Gehässigkeiten konnten jedoch warten, bis die Missetäterin verschwunden war. Es würde heute Abend auf jeden Fall viel Gerede geben, sobald Remy die Stadt verlassen hatte.


  „Remy, mein herzlichstes Beileid.“


  „Ich kann es einfach nicht glauben. Gerade habe ich den Leichnam meiner Tochter identifiziert. Was ist denn nur passiert, Taylor? Wieso ist mein Baby umgebracht worden?“


  Remys Stimme zitterte. Taylor stellte sich vor, wie die porzellanblauen Augen sich mit Tränen füllten, ein weißes Taschentuch in der geballten Faust an den Hals gedrückt wurde.


  „Wir tun alles, was wir können, um die Antwort darauf zu finden, Remy.“


  „Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?“ Der Akzent war verschwunden und ließ Remys Stimme ausgehöhlt und völlig emotionslos klingen. Einen Moment erinnerte sie Taylor an Kitty, doch sie schob den Gedanken schnell beiseite.


  „Nun, du könntest uns sagen, wann du das letzte Mal mit Giselle gesprochen hast.“


  „Oh, ich denke, das war irgendwann letzte Woche. Sie lebt bei ihren Großeltern. Du erinnerst dich doch an meine Eltern, oder?“


  „Natürlich.“ Die St. Claires waren warme, liebevolle Menschen gewesen, und Taylor hatte sich immer gewundert, wie sie ein so egoistisches, forderndes Kind hervorgebracht hatten.


  „Sie sollten auf sie aufpassen. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass sie einen Ausflug zum Skifahren im gottverdammten Gatlinburg geplant hatten. Ich nehme an, dass Giselle danach zu Tode gelangweilt war und einfach noch etwas Spaß haben wollte. Vermutlich hat sie sich aus dem Haus gestohlen und in der Stadt mit Freunden getroffen. Du weißt doch, wie Teenager sind, Taylor. Sie handeln sich gerne mal Schwierigkeiten ein.“


  Das weckte Taylors Aufmerksamkeit. Sie machte sich eine mentale Notiz, mit Baldwin zu sprechen. Bisher hatten sie noch nicht herausfinden können, wo der Mörder sich seine Opfer holte. Der erhöhte Blutalkoholspiegel in Verbindung mit dem Rohypnol ließ auf eine Bar schließen. Aber in einer Stadt von der Größe Nashvilles mit Bars und Kneipen in jedem dritten Gebäude war es beinahe unmöglich, die infrage kommenden Lokalitäten einzugrenzen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten sie keinen definitiven Ort für die Entführung bestimmen können. Doch sollte Giselle von einem Freund oder einer Freundin abgeholt und zu einer bestimmten Bar mitgenommen worden sein, wäre das vielleicht ein Ansatzpunkt. Der Gedanke war beinahe zu gut, um darauf zu hoffen.


  „Hey, Remy, fang nicht an zu spekulieren. Wir haben ausführlich mit deinen Eltern gesprochen, und es gab danach keinerlei Anlass zur Vermutung, dass Giselle sich nachts rausgeschlichen hat.“


  Allerdings gab es da ja noch den kleinen goldenen Ring in Giselles Klitoris, der eine andere Sprache sprach. Und mit Remy als Mutter standen die Chancen, dass Giselle ein braves kleines Mädchen war, nahezu bei null.


  „Auch wenn du es nicht glaubst, Taylor, aber ich kenne mein Mädchen. Sie war ein wildes Kind, hat sich immer Ärger eingefangen. Seitdem sie zwölf war, hat sie geraucht, getrunken, Drogen genommen und Gott weiß was sonst noch alles. Sie war komplett und vollständig außer Kontrolle. Deshalb ist sie hier in Nashville, so weit weg wie möglich vom Einfluss Hollywoods. Sie lässt sich auch nichts sagen, sondern muss ihre Erfahrungen selber machen. Das war schon immer so, sie wurde schon immer von den Dingen angezogen, die sie verletzen konnten. Wenn du sie vor einen Herd stellst und ihr sagst, dass die Oberfläche heiß ist und sie sich daran verbrennen wird, würde sie dir die Zunge herausstrecken und den Herd mit der Hand berühren, nur um sicherzugehen, dass du sie nicht anlügst.“


  Der Gebrauch des Präsens berührte Taylor. Giselles Tod war noch nicht richtig bei ihrer Mutter angekommen. Sie hörte, wie am anderen Ende der Leitung ein Streichholz angezündet wurde. Kurz darauf atmete Remy lang aus. Offenbar hatte sie sich gerade eine Zigarette angesteckt.


  „Das ist die andere Sache. Sie mochte zwar jung gewesen sein, aber sie war auf keinen Fall leichtgläubig. Sie hatte ein Gefühl für Menschen, auch wenn ihr das nicht viel gebracht hat. In einem abgerissenen Junkie konnte sie das Beste und in Miss Amerika das Schlechteste sehen. So war sie einfach.“


  „Wenn du immer noch in der Rechtsmedizin bist, machst du besser die Zigarette aus. Sam köpft dich sonst.“


  Taylor hörte ein schabendes Geräusch. Remy hustete einmal. „Taylor, erinnerst du dich noch, als wir Kinder waren und Zigaretten aus der Packung von Mrs. Mize geklaut haben und die dann im Wald hinter dem Haus deiner Eltern geraucht haben? Wie alt waren wir da, zehn, elf?“


  Taylor musste gegen ihren Willen lachen. Mrs. Mize war die Haushälterin ihrer Eltern gewesen, Mutter-Ersatz, Kindermädchen, Putzfrau und alles in allem eine fadengerade Person. Sie hatte mehr Zeit in Taylors Erziehung investiert als Taylors Eltern.


  „Elf. Sie hat mich grün und blau geschlagen, als sie es bemerkt hat. Du hast das Mundwasser aus ihrem Badezimmer gemopst, damit wir uns den Mund ausspülen konnten, hast aber vergessen, es wieder zurückzustellen. Sie wusste, dass sie gerade erst eine neue Flasche gekauft hatte. Das machte sie neugierig, also hat sie ihre Zigaretten abgezählt. Meine Güte, war die sauer.“


  „Sie hat es meinen Eltern erzählt, die total ausgeflippt sind.“


  Taylor dachte einen Moment lang darüber nach. Ihre eigenen Eltern waren über den Vorfall ebenfalls informiert worden. Taylor hatte natürlich Stubenarrest bekommen, und man hatte ihr gesagt, sie dürfe nicht mehr mit dem St.-Claire-Mädchen spielen, aber es war Mrs. Mize gewesen, die ihr ordentlich den Hintern versohlt und sie danach ganz fest umarmt hatte, weil sie es hasste, diejenige zu sein, die anstelle von Kitty und Win die Strafe vollstrecken musste. An dem Abend hatte sie Taylor ins Bett gesteckt, ihr eine heiße Schokolade gebracht und eine alte norwegische Sage erzählt.


  „Was treibt Mrs. Mize heutzutage so?“


  „Sie ist letztes Jahr gestorben. Im Schlaf dahingegangen, die Süße. Eine wahre Märtyrerin, so viele Jahre, wie sie es mit meiner Familie ausgehalten hat, das sag ich dir.“ Taylor lachte leise bei der Erinnerung an etwas Gutes und Glückliches aus ihrer Kindheit. Dann schüttelte sie den Kopf und konzentrierte sich wieder auf die Frau am anderen Ende der Leitung.


  „Remy, ich würde gerne weiter mit dir in Erinnerungen schwelgen, aber ich muss zurück an die Arbeit. Gibt es noch irgendetwas, das du mir über Giselle erzählen kannst? Mit wem sie befreundet ist, ob es außerhalb der Familie jemanden gibt, der sie gut kannte?“


  Ein langes Schweigen setzte ein, und Taylor erkannte, dass Remy diese intimen Details aus dem Leben ihrer Tochter nicht wusste. Alles andere wäre so wahrscheinlich wie zu glauben, dass Kitty irgendeine Ahnung hatte, warum Taylor heimlich mit dem St.-Claire-Mädchen geklaute Zigaretten geraucht hatte. Taylors Herz brach, nur ein kleines Stückchen entfernt von der Stelle, von der sie nicht geahnt hatte, dass da noch mehr Platz für zerrissene Tränen war.


  „Okay, Remy. Danke für deinen Anruf. Es tut mir so leid, was passiert ist. Wirklich. Sam hat alles, was du noch brauchen könntest. Wir lassen dich wissen, was wir herausfinden.“


  „Ich vertraue darauf, dass du herausfindest, wer mein Baby umgebracht hat, Taylor. Ich bin froh, dass du diejenige bist, die den Mörder fassen wird. Ich weiß, dass dieser Hurensohn gegen dich keine Chance hat.“


  Sie legte auf und hinterließ bei Taylor ein seltsames, stolzes Gefühl, gepaart mit Trauer und Sehnsucht nach dem, was und wer sie einst waren.


  Nachdem sie das Telefonat beendet hatten, saß Taylor noch eine ganze Weile an ihrem Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt. Sie fühlte sich, als ob sämtliche Luft aus ihrer Lunge verschwunden war. Was war aus ihrem Leben geworden? Sie untersuchte die Vergewaltigungen und Morde an den Kindern ihrer Jugendfreunde? Irgendetwas stimmte daran gewaltig nicht, das wusste sie tief in ihrer Seele.


  Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie den Kopf heben.


  „Hi, Babe. Alles in Ordnung?“


  Taylor starrte ihren attraktiven Verlobten an. Die klaren meergrünen Augen, das lakonische Lächeln, die mit ersten grauen Strähnen durchzogenen Haare. Die breiten Schultern, die Art, wie er sie überragte. Sicherheit. Das war es, was sie jedes Mal fühlte, wenn sie ihn anschaute. Und das war verdammt gefährlich, das wusste sie. Verletzlichkeit zu zeigen war nicht gerade ihre Stärke; Herrgott, sie schlief mit einer Pistole unter dem Kissen. Und einem Nachtlicht. Und träumte von starken Armen, die die Monster und Albträume verscheuchten. Sie hatte ihn gefunden, ihren Retter.


  „Ja. Ich bin nur ein wenig müde. Was gibt’s bei dir?“


  „Ich wollte nur einen Blick auf die große Remy St. Claire werfen.“ Er grinste, und sie lächelte zurück.


  „Willst du ein Autogramm von ihr? Ich bin sicher, dass ich ihr eins abschwatzen könnte. Sie ist drüben bei Sam. Wir können sie da abfangen, wenn du willst.“


  Er lachte. „Nein, danke.“


  „Was, stehst du etwa nicht auf oberflächliche Plastikblondinen?“


  „Während du hier bist, mit meinem Ring am Finger und bereit, mich zu heiraten? Wohl kaum. Ich bin hier nur als Überbringer einer Nachricht.“


  „Hmmmm, und wie lautet die?“


  „Das Mädchen, das wir im Park gefunden haben, will gehen. Trotz gegenteiliger Empfehlung des Arztes will sie sich selbst entlassen. Sie haben gerade bei Marcus angerufen. Ich hab ihm gesagt, dass ich es an dich weitergeben werde.“


  „Saraya?“ Taylor rieb sich mit dem Daumen über die rechte Schläfe. Ein nagender Kopfschmerz hatte sich vor einiger Zeit dort festgesetzt und wurde immer schlimmer. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, zog die oberste Schreibtischschublade auf und nahm eine Kopfschmerztablette heraus, die sie trocken herunterschluckte.


  „Okay. Wo ist die Drama-Queen heute Morgen?“


  „Charlotte? Sie ist im Außenbüro und lässt sich von den Medien dafür schlachten, dass die DNA-Verbindung zwischen den anderen Fällen übersehen wurde. Sie tanzen ihr auf dem Kopf herum, um sie dazu zu bewegen, zuzugeben, dass sie einen Fehler gemacht hat. Vielleicht hat sie das. Ich weiß es nicht. Sie wird auf jeden Fall eine Weile beschäftigt sein, was auch ein Grund dafür ist, dass ich hier bin. Ich dachte, während sie von der Presse herumgeschubst wird, können wir uns dranmachen, den Fall zu lösen.“


  „Bist du nicht der Süßeste? Sie ist so ein nettes Mädchen. Ich hoffe, die Wölfe haben ihren Spaß mit ihr.“ Taylor lächelte ihn an. „Aber bevor wir auf Schneewittchenjagd gehen, will ich hören, warum mein Prügelopfer so panisch ist.“


  Die Fahrt zum Baptist Hospital verlief schweigend. Baldwin fuhr, Taylor lehnte ihren Kopf gegen das kühle Fenster und wünschte, es wäre Sommer. Um ehrlich zu sein, wollte sie gar nicht, dass der Winter endete. Sie liebte das kühle, klare Wetter, die grauen Himmel, warmen Feuer und kuscheligen Klamotten. Aber wenn Sommer wäre, wäre das hier alles weg. Der Fall wäre erledigt, die Hochzeit vorbei, sie könnten an den Strand fahren und in der Sonne liegen, sich braun brutzeln lassen und Schundromane lesen. Nach zu vielen Rumcocktails würden sie miteinander schlafen, in einer Hängematte unter dem Sternenhimmel liegen und sich von der weichen Seeluft in falscher Sicherheit wiegen lassen. Das war ihr Problem mit dem Winter. Nicht die Kälte, sondern die freudlose Niedergeschlagenheit der kurzen Tage und langen Nächte.


  Sie stellten das Auto ab und betraten das Krankenhaus durch die Notaufnahme. Taylor schüttelte sich kurz, als eine Frau auf einer Trage eilig an ihnen vorbeigerollt wurde. Beim Gedanken daran, dass es ihr auch schon mal so ergangen war, hob Taylor ihre Hand in einer unbewussten Geste an die Kehle. Eigentlich hatte sie sich diese Unsitte gemeinsam mit dem Rauchen abgewöhnt. Die Narbe war immer noch da, verlief einmal quer über die Vorderseite ihres Halses. Die letzte Tat eines Verdächtigen. Sie würde die Erinnerung an seine Verzweiflung ein Leben lang mit sich tragen. Inzwischen hatte sie sich irgendwie daran gewöhnt. So war das, wenn man beinahe sein Leben verloren hätte. Entweder ließ man sich in jeder wachen Sekunde davon einschüchtern, oder man akzeptierte es und machte weiter. Sie hatte sich für das Letztere entschieden. Ihr lag es mehr, diejenige zu sein, die tötete, als diejenige, die beinahe getötet worden wäre. Das Opfer war definitiv nicht ihre bevorzugte Rolle.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schob Baldwin eine Hand in die hintere Tasche ihrer Jeans und drückte aufmunternd zu. Sie versuchte, ihn zu ignorieren, aber es kitzelte, und sie musste lachen.


  „Du warst vollkommen in Gedanken versunken. Irgendwas, das du mit mir teilen möchtest?“


  „Nö. Du kennst mich doch, ich hasse Krankenhäuser. Wo liegt unser Mädchen?“


  „Im vierten. Komm, wir können diesen Fahrstuhl hier nehmen.“ Die Türen standen bereits offen, sodass sie einstiegen und den Knopf für den vierten Stock drückten.


  Baldwin lehnte sich gegen die Metallwand, eine Augenbraue erhoben. Taylor beobachtete ihn, wobei sie leicht an ihrer Unterlippe knabberte. Außerhalb der Arbeitsgespräche war sie in letzter Zeit viel zu ruhig. Sie musste sich nichts vormachen, er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Etwas nervös drehte sie ihren Verlobungsring um den Finger und entschloss sich, es zu wagen.


  „Okay. Ich geb’s zu. Ich bin ein bisschen panisch wegen der Hochzeit.“


  Baldwin unterdrückte ein kleines Lachen. „Ein bisschen? Ich würde eher sagen, sehr. Ja, ich würde sogar so weit gehen, die Behauptung in den Raum zu stellen, dass du mich überhaupt gar nicht heiraten willst.“


  Der Schmerz in seiner Stimme war mehr, als sie ertragen konnte. Sie streckte ihre Hand aus und fuhr mit ihren Fingern über seine Wange. Dann schob sie ihm eine vorwitzige Locke aus der Stirn.


  „Baby, du könntest nicht falscher liegen. Das ist überhaupt nicht der Grund. Gott, wie erkläre ich das? Es ist nicht das grundsätzliche Konzept der Ehe, das mich panisch werden lässt, und schon gar nicht die Ehe mit dir. Du weißt, dass du der einzige Mensch auf der ganzen weiten Welt bist, mit dem ich eine Hochzeit überhaupt nur in Erwägung ziehen würde, ganz zu schweigen davon, ein Kleid zu kaufen und eine Kirche zu reservieren.“


  „Du hast einen Termin in der Kirche reserviert? Und ein Kleid gekauft?“


  Seine gespielte Überraschung brachte sie zum Lachen. „Oh, hör schon auf. Das ist nicht witzig. Außerdem versuche ich, ernst zu sein.“


  Die Schatten waren aus seinem Gesicht verschwunden. „Na gut, mach weiter.“


  „Okay. Ich bin nervös wegen des Heiratens an sich, wegen des tatsächlichen Akts. Vor so vielen Leuten aufzustehen und etwas zu sagen – ich bin einfach kein Freund davon, im Mittelpunkt zu stehen. Wie wäre es, wenn wir …“


  Das Stoppen des Fahrstuhls unterbrach sie. Die Türen glitten auf, bevor sie weitersprechen konnte. Sie hatte vorschlagen wollen, einfach durchzubrennen, irgendwo heimlich und allein zu heiraten, anstatt sich der ganzen Zeremonie in der Kirche zu stellen. Aber sein Gesichtsausdruck hatte ihr verraten, dass er es genau so tun wollte, wie sie es organisiert hatten. Sie entschied sich, die Unterhaltung auf später zu vertagen. Da sie dem ganzen Rummel zugestimmt hatte, musste sie sich nun ihren Ängsten stellen. Dennoch behielt sie sich das Recht vor, bis zu der Sekunde herumzuzappeln, in der sie am Samstag einen Fuß in die verdammte Kirche setzte.


  Sie blinzelte Baldwin zu, dann verließ sie den Fahrstuhl so entspannt, als wenn sie gerade nicht über den wichtigsten Augenblick ihres Lebens gesprochen hätten.


  Das Zimmer der Krankenschwestern war unbesetzt, was seltsam war. Taylor merkte, wie ihr die Brust eng wurde. Irgendetwas stimmte hier nicht. Verstohlen schaute sie sich um und sah, dass auch die Flure verlassen waren. Eine durchdringende Stille lag über der gesamten Station. Mit fest aufeinandergepressten Lippen versuchte sie, etwas zu hören. Sie schaute zu Baldwin und bemerkte, dass seine Hand auf dem Griff seiner Waffe ruhte. Dann fiel ihr auf, dass sie es ihm instinktiv gleichgetan hatte. Sie traten ein paar zögerliche Schritte vor und versuchten, ein Gefühl dafür zu bekommen, was hier los war. Es war kein Laut zu hören, das Fehlen jeglicher Geräusche hinterließ ein beinahe taubes Gefühl. Definitiv ein Zustand, der in einem städtischen Krankenhaus normalerweise nicht vorkam.


  Taylor bedeutete Baldwin, nach rechts zu gehen, dann trat sie zwei Schritte näher an das Schwesternzimmer heran. Ihre Urinstinkte setzten ein; sie roch das Blut, bevor sie es sah. Als sie ihren Kopf über den Tresen schob, sah sie einen zusammengesackten Menschen. Eine Schwester mit grauen Haaren und blauer Uniform. Die Frau lag auf dem Rücken, als wäre sie auf den Fußboden gerutscht und hätte ihren Angreifer angefleht, bevor er ihr in die Stirn schoss. Der Schuss war nicht ganz mittig und hatte eine schlimme Wunde geschlagen, die die arme Frau sicher auf der Stelle getötet hatte.


  Sie zog ihren Kopf zurück. Die Wand des Schwesternzimmers schützte sie vor möglichen weiteren Schüssen. Was zum Teufel war hier los? Sie riskierte einen weiteren Blick, als müsste sie sich versichern, dass die Schusswunde wirklich echt war.


  Baldwin hockte blass neben ihr. Seine Waffe lag ruhig in der Hand, der Lauf zeigte in Richtung des leeren Flurs. Sie mussten vorsichtig zu Werke gehen.


  Taylor bemerkte jetzt, dass es gar nicht mehr so ruhig war. Klingeln ertönten, Menschen riefen. In dem Bruchteil einer Sekunde, die sie benötigt hatten, um sich einen Überblick zu verschaffen, war das Chaos ausgebrochen.


  Eine zufallende Tür ließ Taylor kurz zusammenzucken. Urplötzlich setzte sie sich wieder in Bewegung, rannte den Flur entlang in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, Baldwin dicht auf den Fersen. Sie lief an einer Gruppe rufender und mit den Fingern zeigender Menschen vorbei direkt auf das Treppenhaus zu. Hinter sich hörte sie Baldwin, der rief: „Sie ist weg, sie ist weg“, kam in der Sekunde an der Tür zum Treppenhaus an und drückte sie im Laufen mit der offenen Hand auf.


  Sie nahm die vor ihr davonlaufende Gestalt ins Visier.


  „Halt, Polizei. Bleiben Sie stehen!“, rief sie. Die Gestalt hielt auch für den Bruchteil einer Sekunde an, aber gerade nur lange genug, um ihr einen Blick zuzuwerfen, bevor sie durch die Tür im zweiten Stock verschwand.


  „Mist!“, brüllte Taylor. Sie schwang ein Bein über das Treppengeländer und ließ sich eine Etage tiefer fallen. Ihre Stiefel trafen mit einem Knall auf dem Boden auf, und beinahe hätte sie ihre Balance verloren. Dann vollführte sie das gleiche Manöver noch einmal und stürzte durch die Tür, durch die der Fliehende eben abgehauen war.


  Der Schütze hatte gut gewählt. Im zweiten Stock befand sich die Chirurgie, und dieser spezielle Eingang führte in die Bereiche Radiografie und Endoskopie. Hier war niemand, es war völlig still – aber dieses Mal war die Stille echt. Taylor lauschte, strengte sich an, irgendetwas zu hören, Schritte, Türenschlagen, aber nichts. Entweder hatte sie es mit einem verdammt schnellen Arschloch zu tun, oder er hatte sich in einem der Räume versteckt.


  Ohne Verstärkung würde sie keine Suchaktion starten, schließlich war sie nicht dumm. Sie trat einen Schritt zurück an die Wand und zog ihr Handy gerade in dem Moment aus der Tasche, als Baldwin auf der anderen Seite der Tür auftauchte. Durch das Fenster in der Tür konnte sie seine wilden Augen sehen. Sie öffnete die Tür und schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß nicht, in welche Richtung er abgehauen ist. Ich wollte dich gerade anrufen.“ Sie sprach sehr leise. Baldwin beugte sich vor, um sie zu verstehen.


  Er flüsterte zurück: „Ich habe Verstärkung gerufen. Die Sache gefällt mir kein bisschen. In ihrem Zimmer liegt ein Arzt, der einen heftigen Schlag auf den Kopf abbekommen hat. Er ist bewusstlos, aber am Leben. Fitz und Marcus sind mit massiver Unterstützung auf dem Weg zu uns. Sie werden die Eingänge bewachen. Lass es uns langsam angehen. Wir fangen mit diesem kleinen Gang hier zur Linken an.“


  „Meinst du, dass es der Mann ist, für den sie gearbeitet hat? So wie sie es erzählt hat, ist sie für ihren Boss sehr wichtig. Was zum Teufel ist hier nur los?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Entweder ist sie wertvoll, weil sie ein Profi ist und er mit ihr viel Geld verdient, oder sie weiß einfach zu viel.“


  „Ja, kann sein. Du gehst links, ich rechts. Ich glaube allerdings nicht, dass er noch hier ist. Ich war nicht schnell genug.“


  In diesem Moment fiel ihr erst auf, wie sehr ihr Knöchel schmerzte. Sie musste ihn sich beim Aufprall verdreht haben. Superwoman war sie wohl doch noch nicht.


  „Okay. Geh langsam und sei vorsichtig.“


  Sie trennten sich und gingen in entgegengesetzte Richtungen los. Lange brauchten sie nicht.


  Baldwin stieß einen langen, tiefen Pfiff aus. Taylor ging langsam rückwärts, bis sie den Punkt erreicht hatte, an dem er über einen Körper gebeugt stand.


  Bei näherem Hinsehen erkannte sie das kleine, ruhige Gesicht von Saraya Gonzales. Ihr Blut sammelte sich unter ihr – der scharfe Knall. Das waren nicht Taylors Stiefel gewesen, sondern der Mörder, der dieses arme Mädchen erschossen hatte.


  Taylor steckte ihre Waffe ins Holster und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Das entwickelte sich langsam zur schlimmsten Woche ihres Lebens.


  Vor der Notaufnahme des Baptist Hospitals drängten sich die Streifenwagen bis auf die Straße. Die blauen Lichter tauchten die Twentieth Avenue in ihr unruhiges Licht. Die gesamte Umgebung summte vor Aktivität.


  Taylor stand auf dem Kommandoposten und schaute dem Treiben zu. Man hatte eine sofortige Suche nach dem Schützen eingeleitet, selbst wenn die große Wahrscheinlichkeit bestand, dass er schon längst aus der Gegend verschwunden war. Eine gründliche Suche hatte eine Perücke, eine Baseballkappe und -jacke in dem großen Mülleimer direkt neben dem Notausgang der Notaufnahme zutage gefördert. Die Videoaufnahmen der Überwachungskameras waren analysiert worden; der Schütze war noch in voller Montur durch den Notausgang geflohen und hatte seine Verkleidung erst abgelegt, als er sich in sicherer Entfernung der Kameras befand. Sie hatten eine Größe und ein vermutliches Gewicht, aber sonst nichts. Straßensperren waren in einem Radius von einer Meile errichtet worden, aber ohne zu wissen, wonach sie suchten, würden sie nicht viel bringen. Es war Zeit, sich in diesem Fall die Niederlage einzugestehen, und Taylor war wütend – auf sich, Baldwin, den Schützen und jede verfügbare Person in einem Umkreis von zwanzig Metern.


  Zwei weitere Leichen für Sam: Saraya und die Krankenschwester von der Station. Ungünstiges Timing für sie. Wenn sie in dem Augenblick irgendwo anders auf der Etage unterwegs gewesen wäre, würde sie jetzt sehr wahrscheinlich noch leben. Verdammt. Warum hatte er nicht einfach das Mädchen erschießen und es damit gut sein lassen können? Warum hatte er versucht, sie aus dem Krankenhaus zu holen? Sie zu entführen und sie dann zu töten? Saraya hatte wohl nicht gelogen, als sie von ihrem Wert für ihren Arbeitgeber erzählt hatte. Noch mal verdammt. Die einzige Spur, die Taylor in diese Welt hatte, war verloren.


  Fitz stand in der Nähe und sprach leise in sein Handy. Dann legte er auf und schaute zu Taylor. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte; sie erkannte es an der Art, wie die Muskeln in seinem Kiefer sich bewegten. Noch jemand war tot.


  Sie fing seinen Blick auf und hob fragend eine Augenbraue. Er hielt einen Finger hoch und bedeutete ihr damit, eine Minute zu warten. Dann führte er schnell ein weiteres Telefonat. Nachdem er das Telefon zugeklappt hatte, fuhr er sich mit der Hand durch das Haar, und Taylor sah, wie müde er war. Fitz war kein junger Hüpfer mehr, der Stress der vergangenen Wochen zeigte sich in seinem Gesicht. Er kam zu ihr und schüttelte den Kopf.


  „Wir haben einen neuen Mordtatort“, sagte er, als er sie erreichte. „Ich muss dahin. Willst du mitkommen?“


  „Mein Gott. Wie viel sollen wir heute denn noch ertragen?“ Taylor machte eine ausladende Geste, die das gesamte Chaos um sie herum mit umfasste. „Ist es Jane Macias?“


  „Sieht nicht so aus. Es geht um einen der Massagesalons an der Nolensville Road.“


  Erleichterung durchflutete sie. Sie konnte den Gedanken, ein weiteres Mädchen im Stich gelassen zu haben, nicht ertragen.


  „Scheint heute ja der Tag der Massagesalons zu sein. Ich dachte, wir hätten sie alle geschlossen?“ Nebeneinander gingen sie zu seinem Auto.


  „Hey, wartet.“ Baldwin kam hinter ihnen hergejoggt. „Wo wollt ihr hin?“


  „Ich wurde gerade zu einem Mordfall in einem der vermeintlich geschlossenen Massagesalons gerufen. Könnte eine Verbindung zu Saraya sein. Wir müssen dahin. Dieser Kerl ist uns entwischt, daran habe ich keinen Zweifel. Marcus leitet die Suche. Er braucht uns nicht.“


  „Ja, er hat alles unter Kontrolle. Du hast recht, das hier ist alles ein bisschen sinnlos. Wenn ihr wollt, kann ich mitkommen.“


  „Warum nicht? Je mehr, desto besser“, grummelte Fitz.


  Sie stiegen ins Fitz’ vom Amt zur Verfügung gestellten Cavalier und ließen den nachmittäglichen Misserfolg hinter sich.


  „Irgendetwas Neues zum Schneewittchen-Nachahmer?“, wollte Fitz wissen, als er sich einen Weg durch die Phalanx der blauen Lichter suchte. „Ich dachte, dass die Maus aus Quantico uns heute den ganzen Tag am Rockzipfel hängt. Wisst ihr, wo sie ist?“


  „Ich habe sie heute zum Glück noch nicht gesehen. Ehrlich gesagt habe ich aber mein Büro auch gemieden wie der Teufel das Weihwasser“, gab Baldwin zu.


  „Was für eine Schande.“ In Taylors Sarkasmus mischte sich eine dunkle Vorahnung. Charlotte Douglas würde noch zu einem Problem werden, das spürte sie in ihren Knochen. „Wir haben heute noch nichts Neues zum Schneewittchenfall gehört. Nun ja, wir waren ja auch gut beschäftigt. Remy hat mir allerdings ein paar Anstöße gegeben, wie es uns gelingen kann, Giselles letzte Schritte nachzuvollziehen. Ich würde gerne mit ihren Großeltern sprechen, um zu sehen, ob sie uns vielleicht Namen von Freunden nennen können, mit denen sie nicht einverstanden gewesen sind. Remy hat angedeutet, dass Giselle sich aus dem Haus geschlichen haben könnte.“


  Fitz steuerte den Wagen über die Brücke auf die 65 South und gleich die erste Abfahrt wieder herunter, um auf den Nebenstraßen zum Massagesalon zu kommen. Er war kein Freund des Freeways, was Taylor manchmal in den Wahnsinn trieb. Aber in den Seitenstraßen kannte er sich so gut aus wie keiner, und innerhalb weniger Minute fuhren sie vor einem kleinen, gepflegten Häuschen vor.


  „Das hier ist ein Massagesalon?“


  „Offensichtlich. Sie kommen nicht mehr damit durch, wenn sie es als normalen Laden aufziehen, also sind sie in die Privathäuser in dieser Gegend gezogen.“


  Die Nachbarschaft wurde hauptsächlich von spanischsprachigen Einwohnern dominiert, dazwischen gab es ein paar Kurden und mittellose Schwarze, um die Mischung perfekt zu machen. In den angrenzenden Straßen gab es jede Menge Crack-Häuser, und ein paar Blocks entfernt fanden sich einige Sozialwohnungen der Stadt. Die Mordkommission hatte in dieser Gegend genug zu tun. Es waren sogar Zivilisten ausgebildet und eingestellt worden, die als Dolmetscher dienten und so bei der Lösung vieler Fälle halfen. Viele der Einwohner waren Illegale, und sie trauten der Polizei nicht zu, irgendetwas zu tun, das gut für die Nachbarschaft war.


  Taylor, Baldwin und Fitz stiegen aus, meldeten sich am Kommandoposten, unterschrieben die Anwesenheitsliste und bekamen ihre Partykleidung ausgehändigt: Überzieher für die Schuhe, Handschuhe und alles, was man für eine gesittete Begegnung mit dem Tod benötigte.


  Im Vorgarten kam ihnen ein Officer entgegen. Bob Parks war einer von Taylors liebsten Cops. Ein glücklicher und dennoch ernsthafter Mann, der auch im SWAT-Team arbeitete. Er hatte einen üppigen schwarzen Schnurrbart, der aussah, als wäre er vor Kurzem frisch geölt und gestutzt worden.


  „Willkommen, willkommen“, rief er ihnen mit seiner tiefen Stimme entgegen. „Nett von euch, uns an diesem Nachmittag Gesellschaft zu leisen. Wir haben ein schönes Programm für euch ausgearbeitet – Blut, Eingeweide und ein paar andere Unaussprechlichkeiten, die ihr sicher kaum erwarten könnt.“


  „Hey, Bob.“ Taylor begrüßte ihn mit einem Klaps auf den Rücken. „Wie geht es den Kindern?“


  „Wie Dilbert sagt, sind sie so glücklich wie eine Gruppe barfüßiger Eichhörnchen in einem Reifenladen.“


  Taylor gab ein unterdrücktes Lachen von sich.


  „Ich sag’s dir, Lieutenant, Teenager zu haben wird noch mal mein Tod sein. Hi, Dr. Baldwin.“


  „Hey, Parks. Tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen wiedersehen.“


  Fitz knuffte den jüngeren Mann in die Seite. „Hey, bin ich gehackte Leber, oder wieso werde ich vollständig ignoriert?“


  „Nein, Fitz, du bist nur eine Nervensäge. Wie kommt’s, dass du noch nicht in Rente bist? Du bist zu alt, um dich mit so einer Scheiße hier zu beschäftigen.“


  „Parks, so viel jünger bist du auch nicht. Also halt den Mund. Was haben wir?“


  Parks drehte sich zu dem kleinen Haus um und schüttelte den Kopf. „Ich warne euch, das ist kein schöner Anblick. Doppelmord. Zwei Mädchen. Beide sehen spanisch aus, was zu diesem Stadtteil passt, aber sie liegen mit dem Gesicht nach unten. Die Gerichtsmedizin war noch nicht hier. Sobald die den Tod erklärt hat, können wir sie bewegen. Fotos und Videos haben wir schon gemacht.“


  „Spanisch. Lass uns mal einen Blick darauf werfen.“ Taylor ging voran über den Rasen auf die Stufen zu.


  Auf der kleinen Veranda zogen alle vier die Überschuhe und Handschuhe an. Taylor band ihre Haare zu einem festen Knoten, um sicherzugehen, dass kein Haar sich lösen und den Tatort verunreinigen konnte. So ausgerüstet, begaben sie sich ins Haus. Sie folgten der dünnen Klebebandroute, die einer der Officer auf dem Fußboden ausgelegt hatte.


  Das Innere des Hauses war in beinahe sterilem Weiß gehalten. Links vom Eingang gab es ein kleines Wohnzimmer mit weißen Ledersesseln, weißen Glastischen und weißen Lampen. Die Wände waren weiß gestrichen, und vor den Fenstern hingen weiße Gardinen. Zur Rechten komplettierte eine Küche mit weißem Marmorfußboden und weißen Einbauschränken das monochrome Farbthema. Weiße Berberteppiche lagen in dem kleinen Flur, von dem drei weitere Türen abgingen. Taylor erkannte ein makellos sauberes Badezimmer am Ende und nahm an, dass die anderen beiden Türen in Schlafzimmer führten. Sie hatte recht.


  „Tür Nummer eins“, sagte Parks und zeigte nach rechts. „Und Tür Nummer zwei.“ Er zeigte nach links. „Trefft eure Wahl. Sie sind beinahe identisch.“


  Taylor entschied sich für rechts. Sie stand in der Tür und schaute in den Raum, der von ihrer Taschenlampe nur partiell erhellt wurde. Dennoch brauchte sie nicht die Deckenlampe einschalten, um das Blut zu sehen. Unglaubliche Mengen Rot, die sich überdeutlich von dem auch hier vorherrschenden Weiß abhoben. Von ihrem Platz an der Tür konnte sie überall Blut sehen. Am Kopfteil und auf den zerknüllten Decken des ungemachten Betts, verschmiert auf der Wand, in den Teppich einsickernd. Mitten auf dem Bett lag eine dunkelhaarige Frau auf dem Bauch, das Gesicht in die Laken gedrückt, die beinahe schwarz vor Blut waren. Ausgeblutet, das Wort kam Taylor in den Sinn. Die Beine der Frau waren umeinandergeschlungen, das linke unter das rechte geschoben, als wäre sie mitten in einer Drehung auf die Matratze gefallen. Ihre Arme konnte Taylor nicht sehen.


  Sie tauschte den Platz mit Baldwin und Fitz und sah in den linken Raum. Die Szene war nahezu identisch. Ihr Magen zog sich zusammen. Ein Doppelmord mit zwei auf den ersten Blick nicht voneinander zu unterscheidenden Tatorten. Mist.


  Sie hörte jemanden sprechen und sah Sam auf sich zukommen.


  „Ich hab gehört, dass du einen schlechten Tag hattest“, sagte sie, nachdem sie bei Taylor angekommen war.


  „Kann nicht schlimmer gewesen sein als deiner. Du hattest Remy St. Claire, die dein Büro belagert hat. Ich bin nur bei Leiche drei und vier des heutigen Tages, und außerdem ist Baldwins ehemalige Geliebte in der Stadt und verfolgt irgendeinen Plan.“


  „Ein großartiger Tag für uns beide. Was haben wir hier?“ Sam hatte sich ebenfalls von Kopf bis Fuß in Schutzkleidung gehüllt und schien es kaum erwarten können, sich an die Arbeit zu machen.


  „Zwei Tote, viel Blut und eine echte Sauerei. Ich hatte gehofft, dass du etwas Licht in die Sache bringen könntest. Sie sind noch nicht umgedreht worden, und da wäre ich gerne dabei. Das kommt mir alles zu bekannt vor, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Okay. Lass mich mal loslegen. Ach, und nur so am Rande, du weißt ja, dass wir beide heute zum Abendessen verabredet sind. Es könnte bei mir allerdings ein bisschen später werden.“


  Taylor stöhnte. Ja, sie wollten heute gemeinsam essen gehen, ein gemeinsamer Junggesellen- und -gesellinnenabschied. Sie hatte es total vergessen.


  „Ja, na ja, also ich werde nicht sterben, wenn wir es nicht schaffen.“


  „Oh, komm schon, T. Die Jungs sind ganz aufgeregt. Wir essen was, dann lassen wir sie ins VIBE gehen. Da gibt es eine nette kleine Bar nebenan, wo wir es uns mit ein paar Drinks gemütlich machen. Außer du willst auch in den Stripclub.“


  „Baldwin ist aufgeregt, weil er in einen Stripclub geht?“ Sie schaute über ihre Schulter; er stand im Eingangsflur des Hauses und sprach in sein Handy. Seine Stirn war in Falten gelegt, und sie fragte sie, mit wem er telefonierte.


  „Nein, ich denke es ist eher Simon, der aufgeregt ist. Seitdem die Babies da sind, hatte er nicht viel Gelegenheit, was mit Männern zu unternehmen. Also lassen wir ihn und Baldwin, Fitz, Marcus und Lincoln den Mädels beim Tanzen zusehen, und wir beide gönnen uns eine ruhige Stunde, bevor sie zurückkommen. Ich plane, mich danach von meinem Mann verwöhnen zu lassen, also verdirb mir ja nicht den Spaß.“


  „Ja, ja, was auch immer. Im Zweifelsfall müssen wir das Essengehen eben streichen. Wie heißt die Bar? Ich treff dich einfach später dort. Mit der Schießerei im Krankenhaus und dem hier werde ich heute Abend einen verdammt großen Stapel Papierkram unterzeichnen müssen.“


  Sam überlegte. „Ich glaube, sie heißt … warte. Ja, Control. Die Bar heißt Control.“


  „Das klingt wie eine der Schwulenbars an der Church Street.“


  „Na ja, ich hab mir den Namen nicht ausgedacht. Aber es ist keine Schwulenbar. Und jetzt lass uns anfangen.“ Sie betrat das erste Zimmer und nahm sich Zeit, alle Vorbereitungen zu treffen. Es vergingen gute zwanzig Minuten, bevor sie erklärte, dass das Mädchen jetzt umgedreht werden könnte. Mit etwas Hilfe von einem der Kriminaltechniker wurde die Frau auf ein Laken gerollt, das es ihnen erleichtern würde, sie später in den Leichensack zu heben.


  Taylor plauderte mit Parks, als sie hörte, wie Sam scharf die Luft einsog.


  „Was ist? Was ist passiert?“, fragte sie.


  „Das siehst du dir besser selber an“, erwiderte Sam.


  Taylor ging in das Zimmer. Ein kurzer Blick auf die Frau reichte, damit Taylor verstand, was passiert war. Die Erkenntnis raubte ihr den Atem.


  „Oh mein Gott.“


  17. KAPITEL


  Im Kamin brannte ein Feuer. Doch die gemütliche Szene konnte kaum über die angespannte Stimmung im Raum hinwegtäuschen. Der Schneewittchenmörder lief schäumend vor Wut auf und ab, wobei er sich schwer auf seinen Stock stützte.


  „Verdammt, ich hatte Nein gesagt. Du hattest kein Recht, ohne meine Erlaubnis fortzufahren. Das war nicht Teil unserer Verabredung, du hirnloser Hurensohn. Diese Dinge müssen mit Vorsicht behandelt werden. Du hast unsere ganze Arbeit zunichtegemacht. Deinetwegen werden sie uns noch auf die Spur kommen.“


  „Halt’s Maul, alter Mann. Ich habe getan, was getan werden musste. Du lässt mich ja nicht die dumme Schlampe töten, die wir uns gestern geschnappt haben. Ich musste es aus meinem System kriegen. Meine Güte, es sind nur Huren.“


  Der Schneewittchenmörder wandte sich an das dritte Mitglied im Raum.


  „Hast du das abgesegnet? Hast du ihm erlaubt, vom Protokoll abzuweichen? Ich schwöre dir, wenn einer von euch mich hier abkochen will, werde ich dafür sorgen, dass ihr nie vergesst, was es bedeutet, mich zum Feind zu haben.“


  Die Frau drehte sich um. „Ich habe nicht mehr Kontrolle über ihn als du. Das wusstest du, als ich ihn dir gebracht habe. Er ist ein Soziopath.“


  Der jüngere Mann schlug einen spöttischen Ton an. „Danke, Darling. Aus deinem Mund ist das wahrlich ein großes Kompliment.“


  Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. „Gern geschehen, auch wenn ich nicht mit dir einer Meinung bin. Sich in diesem Stadium des Spiels von den Vorgaben zu lösen könnte alles zum Scheitern bringen. Du willst doch, dass ich glücklich bin, oder?“


  Der Schneewittchenmörder fühlte, wie ein Schrei aus ihm herausbrechen wollte. „Klappe halten, alle beide. Wir müssen herausfinden, was jetzt passiert, ob wir die ganze Sache abbrechen müssen. Was hast du dem Mädchen angetan?“


  „Ich habe ihr gar nichts angetan. Sie ist in Sicherheit. Zumindest für den Moment.“


  „Danach habe ich nicht gefragt. Wo ist sie? Ich will sie sehen.“


  Sein Protegé streckte sich beiläufig und lächelte. „Sie ist sicher. Ich habe sie nicht angerührt. Aber das werde ich noch, glaub mir.“


  „Leg Hand an sie, und du bist tot, bevor du blinzeln konntest. Du hast das Muster unterbrochen. Meine Regeln missachtet. Ich bestimme, wann du tötest. Und jetzt bist du losgezogen und hast so etwas angerichtet? Mit diesen … besudelten Dingern? Wir haben unsere Standards. Erst bist du so dumm, dir die Tochter einer Prominenten auszuwählen. So unbedeutend ihre Mutter auch sein mag, sie lenkt zu viel Aufmerksamkeit auf den Fall. Dann sicherst du dir noch mehr Medienecho, indem du dir ausgerechnet eine Reporterin greifst? Von einer der angesehensten Zeitungen? Wir hatten eine Vereinbarung! Du hättest mir genauso gut direkt ins Gesicht spucken können. Wenn du noch einmal von meinem Plan abweichst, wird dich das den Kopf kosten. Merk dir meine Worte. Sie sind jetzt hinter uns her, und das ist eindeutig zu früh.“


  „Du hast auch nicht bemerkt, wer die kleine Jane war, alter Mann. Du steckst da genauso drin wie ich. Glaub ja nicht, dass ich das vergessen werde.“


  „Du fasst sie nicht an, ist das klar?“


  Der Schneewittchenmörder starrte seinen Lehrling an. Seine Drohungen waren leer; ihm fehlte die körperliche Kraft, um die Situation unter Kontrolle zu bekommen, und der Junge wusste das. Der impertinente Idiot war gierig geworden, konnte seinen lächerlichen Hunger danach, Leben auszulöschen, nicht mal für ein paar Tage im Zaum halten. Er wusste, dass sie jetzt in Schwierigkeiten steckten.


  Die Zimmertür wurde geöffnet.


  „Vater?“


  „Oh, der blinde Knecht. Willst du sehen, was dein Daddy mit echten Menschen ausheckt? Ich wette, er bereut den Tag, an dem du in diese Welt geworfen wurdest.“


  Der Schneewittchenmörder kicherte, aber die Frau richtete sich verärgert auf. „Hey. Das ist mein Bruder, mit dem du da redest. Wage es ja nicht, so mit ihm zu sprechen. Hast du mich verstanden?“


  „Sonst passiert was, Prinzessin?“


  Sie ignorierte ihn und ging zu der deformierten Kreatur hinüber, die sie Bruder nannte. „Er meint es nicht so, er weiß es einfach nicht besser. Er ist ein Wüstling, Joshua. Komm, wir holen dir was zu trinken, ja?“ Gemeinsam verließen sie den Raum, und ihr Vater seufzte.


  „Seit dem Augenblick, wo dieser Junge von der Schlampe ausgespuckt wurde, die sie ihre Mutter nennt, liebt sie ihn abgöttisch. Ich glaube nicht, dass Charlotte sich an ihre Mutter erinnert. Sie ist bei der Geburt von Joshua gestorben. Sie legten ihn ihr auf die Brust, und im selben Moment war sie weg. Als wenn sie den Anblick dessen, was sie da erschaffen hatte, nicht ertragen konnte.“


  „Das ist eine Krankheit, alter Mann. Genauso wie du eine hast, nur dass seine sein Gesicht verkrüppelt und nicht die Seele.“


  „Ach, sind wir heute nicht ein kleiner Philosoph? Vor einem Moment hast du ihn noch beleidigt. Woher kommt der Sinneswandel?“


  „Das ist kein Sinneswandel. Ich habe kein Mitgefühl, das weißt du. Aber ich bewundere deine geschätzte Tochter für ihre Loyalität. Und jetzt genug davon. Ich bin müde. Ich hatte einen langen Tag und werde mich jetzt hinlegen.“


  „Lass die Finger von dem Mädchen!“


  Er verließ den Raum, und der Schneewittchenmörder ließ sich in seinen Stuhl sacken. Er hätte nicht zuhören sollen. Hätte nicht zulassen dürfen, dass es so schnell voranging. Zu wenig Planung und ein kurzsichtiges Monster, das sich jederzeit von der kurzen Leine losreißen konnte. Sosehr er es genossen hatte, davon zu hören, ein Teil davon zu sein, zu spüren, wie der Atem den Körper verließ, zu sehen, wie das Licht in den Augen dunkler wurde, wenn die Seele ging – er wusste, dass es zu viel war. Zu viele in zu kurzer Zeit. Der Junge war ihr Untergang.


  18. KAPITEL


  Frank Richardson nahm die Lesebrille ab und rieb sich die Augen. Sein Gehirn schien leer gefegt. Er war alle Akten noch einmal durchgegangen, hatte seine Stories gelesen und Kopien der wichtigen Passagen angefertigt. Alles in allem hatte er über die Jahre mehr als vierhundert Artikel über den Schneewittchenmörder geschrieben.


  Er erinnerte sich an diese Zeiten. Es war ein berauschendes Gefühl gewesen, den Einwohnern Nashvilles die schlimmstmöglichen Informationen mitteilen zu müssen. Damals hatte er eng mit den Cops zusammengearbeitet und mehr Exklusivberichte erhalten, als ein Reporter erhalten sollte, sowohl legal als auch auf andere Art. Er war stolz auf seine Arbeit, auf seine Aufmerksamkeit für Details, seine akribischen Analysen. Keine Vorverurteilung, keine Anschuldigungen gegen die Polizei, weil sie zu langsam arbeitete, sondern einfach nur solider Journalismus, der über das Wirken des Schneewittchenmörders berichtete.


  Er wusste, dass Taylor an den Aspekten seiner Arbeit interessiert war, die sich mit möglichen Verdächtigen befassten. Sie hatte ihm von dem vermissten Siegelring erzählt und von ihren Vorbehalten gegenüber Burt Mars. Frank war daraufhin so frei gewesen, Mars aufzuspüren. Seine letzte bekannte Adresse war in Manhattan. Es war keine leichte Arbeit gewesen, aber was er herausgefunden hatte, erstaunte ihn. Lieutenant Jackson hatte recht damit, argwöhnisch zu sein.


  Burt Mars war 1989 im Zuge eines Finanzskandals aus Nashville fortgezogen. Für seine Suche nach Geld und Anonymität hatte er sich den Norden des Landes ausgewählt. Mehrere Jahre verschwand er völlig von der Bildfläche, um dann wieder aufzutauchen, allerdings nicht mehr anonym. Er eröffnete eine Buchhaltungsfirma in der Lower East Side von Manhattan. Innerhalb von sechs Jahren erarbeitete er sich einen gewissen Ruf und war bei der Polizei bekannt wie ein bunter Hund. Wer nahm sich auch schon vor, ein notorischer Scheckfälscher und Aktienbetrüger zu werden? Nachdem er wegen Teilnahme am organisierten Verbrechen und Bestechung verurteilt worden war, hatte Mars ein paar Jahre im Staatsgefängnis von Otisville verbracht.


  Inzwischen war er wieder frei und hatte eine neue Beratungsfirma für Immobilienfonds gegründet. Diese konnten einfach manipuliert werden, doch nach Mars’ öffentlich einsehbaren Konten war seine Firma sauber. Trotzdem munkelte man hinter vorgehaltener Hand, dass er weiterhin mit der Mafia zusammenarbeitete. Er hatte Verbindungen zu mehreren Geschäftsleuten, die der New Yorker Polizei nur zu bekannt waren, doch es gab keine offiziellen Untersuchungen, um ihm eine Teilnahme am organisierten Verbrechen nachzuweisen. Wenn er Dreck am Stecken hatte, war Mars inzwischen viel vorsichtiger geworden. An der Oberfläche wirkte seine Firma vollkommen legal, und mit Kriminellen befreundet zu sein war kein Verbrechen.


  Allerdings war Richardson viele Jahre Reporter gewesen. Sein über die Jahre fein geschliffener Instinkt, den Dingen auf den Grund zu gehen, ließ ihn eine Ratte meilenweit riechen. Und Mars führte nichts Gutes im Schilde.


  Richardson hatte den Tag mit Recherchen verbracht, sowohl am Telefon als auch im Internet, außerdem hatte er den einen oder anderen Gefallen eingefordert. Dabei drängten sich ihm einige sehr interessante Schlussfolgerungen auf. Sein Gefühl zahlte sich aus. Diese Geschichte war riesig.


  Er fühlte sich so lebendig wie seit Wochen, ach was, Monaten nicht mehr. Zurück auf der Jagd. Er schmiedete bereits Pläne, über diese Geschichte zu schreiben, sich ein kleines Vermögen mit dem Verkauf der Buchrechte zu verdienen. Das hier war die Art von Story, die Millionen einbrachte.


  Er druckte alle Informationen aus, die er finden konnte, inklusive Adressen und Telefonnummern. Bei der Arbeit war er immer gründlich. Er mochte Taylor Jackson und bewunderte ihren Mumm. Und ihre langen Beine. Ihr Verlobter war ein glücklicher Mann, so viel stand fest. Um ehrlich zu sein, sie erinnerte ihn ein wenig an seine Frau, als die noch jünger war.


  Quietschfidel packte Frank seine Sachen zusammen. Wenn er sich beeilte, würde er die hübsche Lieutenant noch in ihrem Büro erreichen, bevor sie Feierabend machte.


  19. KAPITEL


  Taylor starrte auf die vor ihr liegende Leiche. Lange schwarze Haare, elfenbeinfarbene Haut, eine klaffende Halswunde, grellroter Lippenstift.


  Schneewittchen.


  Fluchend trat sie in den Flur zurück. „So ein Hurensohn! Dreht die zweite Leiche um, sofort!“


  Sam folgte ihr. „Taylor, ich muss erst sicherstellen …“


  Sie wirbelte herum und schaute ihre beste Freundin an. „Tu es einfach, Sam. Ich muss es wissen, okay? Dann lass ich dich in Ruhe arbeiten und kümmere mich darum, diesen seelenlosen Wichser zu finden und seine Eier an die Wand in meinem Büro zu nageln.“


  „T, ich brauche …“


  „Wenn du es nicht tust, mache ich es selber.“


  Sie ging in das gegenüberliegende Zimmer. Aus dem Augenwinkel sah sie Baldwin. Er kam eilig auf sie zu. Sam war direkt hinter ihr und schob sie aus dem Weg.


  „Nein, nein, nein, nein. Lass mich das tun, verdammt.“


  Taylor blieb stehen und ließ Sam vorbei. Die Rechtsmedizinerin trat langsam ans Bett, um den Tatort nicht mehr als nötig zu beeinträchtigen. Als sie die Leiche erreichte, schob sie vorsichtig eine Hand unter die linke Schulter des Mädchens und hob es in wenig an, damit Taylor einen Blick auf sein Gesicht werfen konnte.


  „Verdammter Hurensohn!“


  „Das Gleiche?“, fragte Sam. „Ich kann es von hier aus nicht sehen.“


  „Genau das Gleiche. Ein verficktes Spiegelbild. Das ist zu schnell. Baldwin?“


  „Ja, ich sehe es. Genau die gleiche Szene wie gegenüber. Eine vollendete Symmetrie, findest du nicht?“


  Taylor warf ihm einen scharfen Blick zu. Er hatte diesen verträumten Gesichtsausdruck, den er immer bekam, wenn er sich den grauenhaftesten Verbrechen gegenübersah. Profiler …


  Er murmelte vor sich hin. Sie versuchte, zu hören, was er sagte. „Ist dir der spiegelbildliche Aufbau aufgefallen? Das hat einige Zeit gedauert, um es so hinzubekommen. Unser Freund ist sehr akribisch. Wollte es perfekt machen. Der eigentliche Schneewittchenkiller hat auch einmal einen Doppelmord begangen, oder?“


  „Ja, hat er. Danielle Seraphin und Vivienne White. Die Austauschstudentinnen. Sie waren auch gespiegelt.“


  „Hmm. Kluger Junge.“


  „Kranker Scheißer trifft es mehr.“ Fitz trat zu ihnen.


  „Da stimme ich dir zu“, sagte Taylor.


  Sam hielt das tote Mädchen immer noch an der Schulter. „Entschuldigt mich. Wenn ihr mit euren Psychoanalysen fertig seid, würde ich mich gerne wieder an die Arbeit machen. Ich habe hier eine Menge zu tun, und ich weiß, dass ihr die Ergebnisse so schnell wie möglich haben wollt.“


  Die Ergebnisse. Stimmt, sie mussten die Beweise sichern.


  „Ja, Sam, sicher. Tut mir leid. Mach nur. Wir lassen dich jetzt in Ruhe.“


  „Danke.“ Sie legte die Leiche wieder hin und beugte sich dann über das Mädchen, um sich das Gesicht aus der Nähe anzusehen. „Hey, Taylor.“


  „Ja?“


  „Sie hat keine sichtbare Emulsion auf den Schläfen.“


  „Echt?“


  „Nicht mal ansatzweise etwas Ähnliches. Sieht aus, als wenn du recht hättest mit deinem Eindruck, dass er das Muster durchbricht. Ich bin mir nicht sicher, bis ich sie auf meinem Tisch habe und die entsprechenden Untersuchungen durchführen kann, aber zu sehen ist hier nichts.“


  „Rufst du mich an, wenn du es mit Sicherheit sagen kannst?“, fragte Taylor, aber Sam war schon wieder ganz ins Land der Rechtmedizin abgetaucht. Taylor wolllte gerade vorschlagen, die Party am Abend abzusagen, aber Sam ging einfach an ihr vorbei in das andere Zimmer. Taylor beobachtete, wie sie die Leiche vorsichtig herumdrehte und sich auch das Gesicht dieses Mädchens genau anschaute.


  „Nein, hier ist auch nichts.“


  Vorsichtig ließ sie das Mädchen wieder auf das Bett sinken. Als sie mit ihrer Hand ganz sanft über das Haar des Mädchens strich, wusste Taylor, dass es Zeit war zu gehen. Sams Kommunion mit den Toten hatte gerade begonnen.


  Die drei verließen das Haus, winkten Parks zum Abschied zu und sammelten sich dann an Fitz’ Wagen.


  Taylor knabberte an der Nagelhaut ihres rechten Daumens. „Entweder lebt Jane Macias noch, oder er ist vom Muster abgewichen. Er hat den Doppelmord vorgezogen. Jane sollte das fünfte Opfer sein, aber stattdessen hat er den sechsten und siebten Schneewittchenmord nachgemacht, und Jane ist noch irgendwo da draußen.“


  Fitz nickte. „Vielleicht haben wir sie auch einfach nur noch nicht gefunden.“


  „Vielleicht. Baldwin, nach dem zu urteilen, was wir wissen, wie wahrscheinlich ist es da, dass er an diesem Punkt das Muster verändert?“


  „Wenn man bedenkt, dass er das bei den letzten achtzehn Morden nicht getan hat, ist es sehr unwahrscheinlich. Er könnte langsam die Kontrolle verlieren. Interessant ist, dass es hier keine Spuren von Weihrauch und Myrrhe gibt. Eskalation, Ablenkung, eine Unterbrechung, all das wären mögliche Erklärungen. Und wenn dem so ist … nun, ich muss nicht betonen, dass Jane Macias, wenn sie in seinen Händen ist, möglicherweise mehr erleiden muss als alle anderen Mädchen bisher.“


  Taylor seufzte und starrte auf das kleine Haus. „Als wenn es nicht schlimm genug wäre, vergewaltigt zu werden und die Kehle durchgeschnitten zu bekommen. Ich muss zurück ins Büro und mich um den ganzen Papierkram kümmern. Fitz, macht es dir was aus, hierzubleiben und für mich ein Auge drauf zu haben?“


  „Natürlich nicht. Wir treffen uns dann im Büro, sobald hier alles abgewickelt ist. Die Kriminaltechnik wird das ganze Haus auseinandernehmen. Irgendetwas finden wir, Lieutenant, ganz sicher.“


  „Ist es okay, wenn wir dein Auto nehmen?“


  „Klar, ich fahr nachher mit Parks mit. Haut ruhig ab.“ Er warf ihr die Autoschlüssel zu und kehrte quer über den Rasen zum Haus zurück. Dabei schnippte er mit den Fingern nach einem Kriminaltechniker, der sofort die Schultern straffte und zu ihm kam, als hätte ihm ein General befohlen, zu marschieren. Taylor lächelte. Fitz wusste, was er tat. Wenn es irgendetwas Entscheidendes an diesem Tatort gab, würde er es finden.


  „Steig ein, ich fahre.“


  Baldwin nickte nur und setzte sich auf den Beifahrersitz.


  Marcus und Lincoln waren im Büro, als Taylor und Baldwin dorthin zurückkehrten.


  Taylor ging direkt zu ihrem Schreibtisch, nahm den Telefonhörer ab und rief Mitchell Price an.


  Er antwortete nach dem ersten Klingeln. „Ich hab’s schon gehört.“


  „Gut. Wir haben hier eine ganz schöne Sauerei. Augenscheinlich zwei weitere Opfer vom Schneewittchenkiller, ein Mädchen wird noch vermisst, eine tote Zeugin nach einer Schießerei im Krankenhaus. Was kommt da wohl noch?“


  „Fragen Sie gar nicht erst, Lieutenant. Das bringt nur Unglück.“


  „Ja. Nun ja, ich suhle mich jetzt ein wenig im Papierkram. Fitz hält die Stellung am Massagesalon. Ist Remy St. Claire noch in der Stadt?“


  „Das weiß ich nicht. Nach der verdammten Pressekonferenz ist sie aus der Rechtsmedizin gerauscht und ward nicht mehr gesehen. Haben Sie heute noch irgendetwas vom FBI gehört?“


  „Nein, soweit ich weiß, hat Charlotte Douglas sich nicht bei uns gemeldet. Baldwin sagt, sie steckt bis über beide Ohren in der Untersuchung der vorherigen Morde. Ich frag aber gleich mal bei den Jungs nach. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen müsste?“


  „Nein. Das sollte alles sein. Halten Sie mich auf dem Laufenden, okay?“


  „Okay. Kommen Sie heute Abend?“


  „Ihre Junggesellenparty verpassen? Auf gar keinen Fall.“


  „Ich denke, das Essen wird ausfallen.“


  Price seufzte laut. „Okay. Wir sehen uns dann.“


  Sie legten auf, und Taylor ging in das Büro ihres Teams zurück. Baldwin war gerade mit seiner Zusammenfassung des letzten Tatorts fertig. Taylor zog sich einen Stuhl heran und setzte sich rücklings darauf, sodass sie die Arme auf die Rückenlehne stützen konnte.


  „Das ist alles von mir. Ich geh mal in mein Büro und gucke, was bei Charlotte los ist, okay? Wir sehen uns später.“ Baldwin nickte den Männern zu und gab Taylor einen schnellen Kuss. Sie lächelte ihn an.


  „Lass dich nicht zu sehr ärgern. Du musst heute Abend noch nackten Frauen beim Tanzen zusehen.“


  Er verdrehte die Augen und winkte, als er in den Flur hinaustrat. Taylor drehte sich wieder zu Lincoln und Marcus um und legte ihr Kinn auf die Hände.


  „Und, wie geht es euch so an diesem lieblichen Nachmittag?“


  „Gut. Hast du im Reinkommen noch Frank Richardson getroffen?“ Lincoln zeigte in Richtung Tür. „Er ist gegangen, kurz bevor du gekommen bist.“


  „Nein. Was wollte er?“


  „Er sagte, dass er einige Informationen hätte, die dich interessieren könnten. Bei der Durchsicht seiner alten Artikel ist er wohl auf irgendwas gestoßen. Zu dumm, dass du ihn verpasst hast.“


  „Ich rufe ihn später an. Wo stehen wir mit der Krankenhaus-Schießerei?“


  Marcus stand auf und fing an, im Raum auf und ab zu gehen. „Nirgendwo. Der Typ hat sich in Luft aufgelöst.“


  Lincoln kratzte sich am Kopf. „Warum schießt er um sich und rennt mit dem Mädchen weg, um es dann schlussendlich doch zu erschießen? Warum hat er die Kleine nicht einfach im Krankenzimmer umgebracht?“


  „Darüber haben Baldwin und ich auch nachgedacht. Sie hat mir eine wirklich heftige Geschichte erzählt – für die Männer war sie ein ausgebildeter Aktivposten. Ich muss annehmen, dass der Schütze die Order hatte, sie lebendig da herauszuholen. Wir sind im genau falschen Augenblick dazugekommen, sodass er keine Alternative gesehen hat, als sie zu töten. Worüber ich überhaupt nicht glücklich bin.“


  „Kann ich dir nicht verdenken. Wir haben übrigens noch mal mit Remys Großeltern gesprochen. Sie hatten keine Ahnung, dass sie sich vielleicht nachts rausgeschlichen haben könnte, noch wussten sie, mit wem sie sich traf. Nach ihrer Aussage war sie ein süßes, gehorsames kleines Mädchen. Wir warten noch auf einen Rückruf von der Schule, mit wem sie da befreundet war. Das Abklappern der Bars bringt uns nirgendwohin. Wir haben ein paar Streifenbeamte, die Bilder aller vier Mädchen verteilen, aber niemand erinnert sich daran, sie gesehen zu haben. Ich denke, es wäre klug, die Medien einzuschalten.“


  „Verdammt. Ich glaube, du hast recht. Ohne Hilfe ist es wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Danke, dass ihr euch darum gekümmert habt. Und lasst mich wissen, was die Schule sagt. Wenn sie euch irgendwelche Schwierigkeiten machen, sagt Bescheid. Ich habe immer noch Freunde in der Verwaltung, die reden werden, wenn es sein muss. Was gibt es zu Jane Macias? Irgendwelche Neuigkeiten?“


  Lincoln griff hinter sich und nahm einen Laptop von seinem Schreibtisch. „Ich habe ihren Computer, aber bis jetzt noch nichts gefunden. Die meisten ihrer Dateien sind passwortgeschützt, und sie benutzt rotierende Binärgeneratoren, um wahllose Passwörter zu erstellen. Sie basieren auf der Bernoulli-Gleichung.“


  Taylor schüttelte den Kopf. „Wie bitte?“


  „Das Bernoulli-Prinzip? Steigerungen in der Geschwindigkeit und Verminderungen im Druck erzeugen Auftrieb. Die übliche Erklärung dafür, wieso Flugzeuge fliegen, auch wenn es eine sehr perfekte Welt sein müsste, in der diese Gleichung funktioniert. Es ist einfach zu erklären. Der Binärgenerator nutzt die Geschwindigkeitsgleichung von Bernoulli, um …“


  Taylor fing an zu lachen. Trotz seines weltgewandten Aussehens war Lincoln ein Computerfreak, wie er im Buche stand. Ein echtes Genie. „Ist das, was du da versuchst zu erklären, nicht ziemlich ausgefallener Kram für eine Reporterin?“


  „Nicht nur für die; eigentlich für jeden. Es gibt hier drinnen etwas, von dem sie nicht will, dass es jemand liest, so viel ist mal sicher.“


  „Und immer noch nichts von ihrer Familie? Ich bin ehrlich gesagt schockiert, dass wir noch keinen panischen Anruf von irgendjemand erhalten haben, der sie kennt.“


  „Ich hab nichts herausfinden können. Wenn ich die Passwörter geknackt habe, komme ich auch in ihr Adressbuch. Ich warte gerade noch auf einen Rückruf von Google bezüglich der Aufforderung, uns das Passwort zu ihrem E-Mail-Account mitzuteilen.“


  „Wenn der Schneewittchenimitator sie erwischt hat, wieso haben wir dann immer noch nicht ihre Leiche gefunden?“, schaltete Marcus sich ein.


  Taylor hob eine Augenbraue. „Das habe ich mich auch schon gefragt. Vielleicht hat er sie gar nicht. Vielleicht hat sie an etwas gearbeitet, was sie in Schwierigkeiten gebracht hat. Oder wir haben ihre Leiche einfach noch nicht gefunden. Was ist mit dem Freund? Könnte er etwas mit der Sache zu tun haben?“


  Marcus schnaubte. „Skip. Der Kerl könnte seinen eigenen Hintern nicht mit ‘ner Lampe und ‘ner Karte finden. Er ist so verknallt in sie, dass ich mich dabei ertappte, mir zu wünschen, ich hätte ihre Telefonnummer. Nein, ich wette, dass er hiermit nichts zu tun hat. So viel Verzweiflung kann man nicht vortäuschen.“


  „Also wo ist sie dann?“


  Niemand antwortete ihr. Sie richtete sich auf, band ihren Pferdeschwanz neu und schenkte den Männern ein schwaches Lächeln. „Großartig. Das ist einfach großartig. Keine Hinweise, keine Spuren, keine Ahnung. Aber die Sachbeweise müssen uns doch irgendwohin führen. Entweder entgeht uns was, oder der Kerl hat das alles brillant ausgetüftelt. Auch wenn die Massagemädchen für ihn ein Schritt zurück sind. Auf diesen neuen Leichen gab es keine Spur von dem Salböl, zumindest keine, die Sam mit bloßem Auge erkennen konnte. Baldwin denkt, dass der Täter vielleicht gestört worden ist. Oder er ist endgültig durchgedreht.“


  Sie stand auf und wandte sich ihrem Büro zu. „Ich mach mich mal daran, ein bisschen von dem Kram, der sich heute angesammelt hat, abzuarbeiten. Linc, sag mir Bescheid, wenn du ihren Rechner geknackt hast, ja?“


  Lincoln pfiff ihr den Hochzeitsmarsch hinterher, und sie zeigte ihm den Vogel. Das brach die Spannung; sie alle fingen an zu lachen.


  Ein lautes Husten riss sie aus ihrer Fröhlichkeit. Captain Price stand in der Tür. Lincolns Melodie wandelte sich in eine düstere Version des Titelsongs von Polizeibericht. Price schüttelte nur den Kopf, ein kleines Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. Sein ausladender Schnurrbart, der sein mangelndes Haupthaar mehr als wettmachte, zog sich in die Breite.


  „Boss, Sie müssen diesen Männer eine Gehaltserhöhung geben.“ Taylor nickte in Richtung Lincoln und Marcus. „Sie haben diesen Fall beinahe geknackt.“


  Price schaute auf seine Uhr. „Ich hab jetzt Zeit, wenn Sie mich also briefen wollen?“


  Lincoln erhob sich. „Natürlich, gerne. Taylor, mach du nur, was du machen wolltest. Der kleine Mann und ich schaffen das schon.“


  Sie lächelte ihn dankbar an, salutierte in Richtung Price und verschwand in ihrem Büro. Sie wünschte, sie hätte das Gefühl, dass langsam alles zu einem Ganzen wurde. Ihnen lief die Zeit davon.


  20. KAPITEL


  Baldwin sah zu, wie Charlotte Douglas hin und her ging, während sie in ihr Handy sprach. Sie trug ein schmalgeschnittenes cremefarbenes Kleid aus einem seidigen Material, das bei jedem Schritt leise raschelte. Er schaute auf seine Uhr – beinahe acht Uhr abends. Es war Zeit, aus diesem Hotelzimmer zu kommen und mit seinem Leben weiterzumachen. Taylor und der Rest der Crew waren bestimmt schon im VIBE und warteten auf ihn. Er musste das hier dringend hinter sich bringen.


  Sie hatte sich geweigert, ihn im Büro zu treffen und ihn stattdessen hierher gebeten, in ihre Suite. Er wusste genau, was das sollte, aber er würde gewiss nicht darauf hereinfallen. Er wollte, dass sie abreiste, je eher desto besser. Sein ganzes Leben lag noch vor ihm, und Charlotte Douglas war definitiv kein Teil davon.


  Charlotte stakste vor dem Fenster auf und ab; sie war offensichtlich verärgert. „Sie müssen mir hierbei wirklich helfen. Ich kann im Moment nicht mehr tun. Das stimmt. Ja, Sir. Ja. Ich werde heute Abend noch zurückkommen. Gut. Wir sprechen uns später.“


  Charlotte beendete das Gespräch und blieb mitten im Zimmer stehen. Sie schaute Baldwin an und lächelte. Eine Hüfte hatte sie ein wenig vorgeschoben, die Beine angespannt, sodass die Wadenmuskeln hervortraten; die Arme waren hinter ihrem Rücken verschränkt. Er kannte diese Pose. Sie hatte sie in der Vergangenheit zu oft eingesetzt, als dass er ihr jetzt verfallen würde. Sie sah eher aus wie ein Raubtier als wie ein Sexkätzchen.


  „Baldwin“, setzte sie mit rauchiger Stimme an. Den Trick kannte er auch.


  Abwehrend hob er eine Hand. „Charlotte, warum bist du immer noch hier? Du hast deine Präsentation gehalten. Es gibt nichts, was wir hier im Außenbüro haben, das es nicht besser in Quantico gibt. Ich sehe nicht, dass du hier in diesem Fall irgendwelche Lösungen voranbringst.“ Er nickte in Richtung ihres Handys, das sie immer noch in der Hand hielt. „Offensichtlich ruft Quantico dich zurück. Warum bist du noch nicht weg?“


  Sie schaute auf das Telefon, dann lächelte sie. „Das war nicht der, der du denkst, und ich besteige das Flugzeug genau dann, wenn ich dazu bereit bin. Ich habe hier in der Außenstelle noch einiges zu erledigen, wenn’s recht ist.“


  „Mit wem hast du noch was zu erledigen, Charlotte? Mit dem Büro oder mit mir?“


  „Oh, Dr. Baldwin. Immer der verständnisvolle Mann. Und dazu noch eingebildet. Was um Himmels willen lässt dich denken, dass irgendetwas hiervon mit dir zu tun hat?“


  „Das ist doch deine Vorgehensweise, Charlotte. An diesem Punkt waren wir doch schon, erinnerst du dich? Ich weiß, was du vorhast, und ich sage dir, dass es nicht funktioniert. Du musst jetzt gehen. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.“


  Sie drehte sich um und schaute aus dem Fenster. Die Lichter flackerten über ihr Gesicht. „Es gab eine Zeit, John Baldwin, da wolltest du alles mit mir zu tun haben. Hast du das deiner kleinen Braut auch erzählt?“


  „Nenn mich nicht so. Und ja, Charlotte, Taylor weiß, dass wir beide etwas laufen hatten. Und es könnte sie nicht weniger interessieren. Du bist keine Bedrohung für sie, nicht im Geringsten.“


  „Wirklich?“ Sie drehte sich langsam um und ging ebenso langsam auf Baldwin zu. Er stand in der Mitte des Raumes und schüttelte den Kopf. Eine übergroße Wildkatze, gefangen in dem Körper einer Hauskatze, das war Charlotte auf der Jagd. Sie könnte dir genauso gut die Kehle herausreißen wie sich auf deinem Schoß zusammenrollen.


  „Lass es gut sein. Du bedeutest mir nichts. Und jetzt sag mir, was ich tun kann, damit du mich endlich in Ruhe lässt. Wenn’s geht, auf Dauer.“


  Sie warf ihren Kopf zurück und lachte heiser auf. „Oh, du bist so ein armer, armer Mann, nicht wahr? Verträgt es nicht einmal, ein kleines bisschen auf den Arm genommen zu werden. Ich dachte, dass du um der alten Zeiten willen wenigstens ein bisschen Höflichkeit zeigen würdest.“


  Sie stand keine zwei Meter von ihm entfernt, hatte ihren Blick fest auf ihn gerichtet, die Arme locker herunterhängend. Er blieb stehen. Verdammt sollte er sein, wenn er vor ihr zurückwich.


  „Hör zu, ich muss jetzt gehen. Warum wolltest du mich nun so verzweifelt sehen?“


  Ein leichter Duft von Gardenien kitzelte seine Sinne, und er verfluchte seinen Körper dafür, dass er – wenn auch nur ganz kurz – darauf reagierte. Es hatte eine Zeit gegeben, als die Dinge zwischen ihnen gut liefen, und das waren die Augenblicke, an die dieses blumige Aroma ihn erinnerte. Mit einem Mal war sie bei ihm, presste sich an ihn, drückte ihre Hüften gegen seine, das Gesicht leicht angehoben, die vollen Lippen so einladend. Für den Bruchteil einer Sekunde beugte er sich ein Stückchen vor, dann trat er einen Schritt zurück.


  „Nein. Hör jetzt auf. Ich weiß, was du versuchst, und es wird nicht funktionieren.“


  „Ach komm schon, Mr. Profiler. Du bist so schön groß und hart.“ Sie streckte die Hand nach seiner Hose aus, aber er fing sie rechtzeitig ab und drehte ihren Arm so fest herum, dass sie gezwungen war, sich von ihm wegzudrehen, wenn sie nicht riskieren wollte, den Arm ausgerenkt zu bekommen. Er gab ihr einen kleinen Schubs, und sie stolperte davon und auf ihren Stuhl.


  „Bastard“, zischte sie.


  Ah, das passte schon eher. So verführerisch sie sich auch gab, das beste Adjektiv für Charlotte war böse.


  „Wenn du Taylor oder mir jemals zu nahekommst, wirst du es bereuen, Charlotte. Denk an meine Worte.“ Der Klang seiner Stimme überraschte sogar ihn, und Charlotte fuhr unter ihm zusammen, als hätte er sie geschlagen.


  Er verließ das Zimmer, ließ sie mit ihren vor Überraschung geweiteten Augen alleine zurück. Die Drohung war real, und sie beide wussten es. Es war ihm egal.


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und Charlotte brauchte einen Moment, um sich zu erholen. Ein Schatten trat aus dem Badezimmer.


  „Mach dir keine Sorgen, Liebste. Für die Art, wie er dir gerade gedroht hat, werde ich ihn umbringen. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich ein wenig enttäuscht bin. Mir hätte es gefallen, zuzusehen, wie er dich fickt. Er ist ein ziemlich … großer Mann. Ohne Kampf wird er schwer zu schlagen sein.“ Er ballte seine Hände zu Fäusten und streckte sie wieder aus. Dann bog er langsam einen Finger nach dem anderen zurück.


  „Halt die Klappe.“ Sie wirbelte herum, trat ans Fenster und starrte in die Nacht.


  21. KAPITEL


  Nashville, Tennessee


  Donnerstag, 18. Dezember


  21:30 Uhr


  Nachdem Taylor den Papierkram erledigt hatte, nutzte sie die Waschräume im Revier, um zu duschen und sich umzuziehen. Weil sie wusste, dass sie es nicht weiter hinauszögern konnte, setzte sie sich in ihr Auto und fuhr die Church Street hinauf. Die über den Polizeifunk kommende Meldung über eine Schießerei in der Lischey Avenue ignorierte sie. Das war heute Nacht ausnahmsweise mal nicht ihr Problem. Die B-Schicht der Mordkommission konnte sich darum kümmern. Aber als sie in die Parklücke vor dem VIBE einbog, hatten sich trotzdem Gedanken an Mord in ihrem Kopf festgesetzt.


  Viele Morde, inklusive der, die sie selber gerne begehen würde. Sie beobachtete, wie eine hochklassige Professionelle um die Ecke stolzierte, den Freier im Schlepptau. Zehn Dollar, dass er keine Ahnung hatte, dass ihn der Zuhälter des Mädchens nach dem Vergnügen um mehrere Hundert Dollar erleichtern würde. Sie überlegte, ob sie ihnen nachgehen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Heute Nacht wollte sie mal kein Cop sein. Sie war nur ein Mädchen, das kurz davorstand, zu heiraten, und diesen Anlass entsprechend mit ihren Freunden feierte.


  Wie zum Teufel hatte sie sich nur dazu überreden lassen können?


  Musik klang durch die geöffnete Tür. Sie erkannte eine ihrer beiden Lieblingsbands. Garbage. Shirley Manson wollte wissen: „Why do you love me?“, und Taylor lachte. Wie passend für einen Junggesellenabschied.


  Sie überquerte den Parkplatz und betrat den Club. Die Musik dröhnte, die Lichter blitzten. Ein Geruch kitzelte ihre Nase. Süß mit einem Hauch Patschuli. Es roch wie ein sexgetränkter Kifferladen. Frauen in durchsichtigen Negligés, mit aufgeklebten Nippeln und G-Strings wanderten an ihr vorbei und musterten sie wohlwollend von Kopf bis Fuß. Auf der Bühne mit dem schwarzen Boden tanzten drei Stripperinnen – eine blonde, eine brünette und eine rothaarige. Sie wanden sich und umtanzten einander so, dass Taylor einen Augenblick stehen blieb und ihnen zusah. Die Choreografie dieses Tanzes war wirklich beeindruckend. Da sie nicht so gebannt davon war wie die Männer, die im Halbkreis vor der Bühne saßen, konnte Taylor hinter die Fassade der Nacktheit sehen und die Arbeit abschätzen, die die Mädchen in ihre Vorstellung steckten. Sie waren alle noch sehr jung und dachten vermutlich, dass sie diesen Job nur für eine begrenzte Zeit machen würden.


  Taylor hatte es schon zu oft gesehen – die Mädchen, die in den Clubs arbeiteten, waren der Metro am liebsten. Sie waren in Sicherheit und wurden bis zu einem gewissen Grad beschützt, bis sie sich mit dem falschen Typen anlegten. Dann endeten sie wie die beiden Mädchen aus dem Massagesalon heute Vormittag oder wie Saraya Gonzalez, die kaltblütig umgebracht worden war.


  Taylor konnte Sam nirgendwo entdecken, also setzte sie sich an einen Tisch im hinteren Teil des Ladens. Sie genoss die paar Minuten des Alleinseins, die ersten, die ihr dieser Tag gönnte. Bei der leicht bekleideten Bedienung bestellte sie ein Bier, schlug die Einladung zu einem speziellen Lapdance in einem der Separees dankend aus und lehnte sich zurück. Sie blendete ihre Umgebung aus und nahm kaum wahr, was vor ihr passierte.


  In ihrem Hinterkopf spukte immer noch die Geschichte über Sexsklaven herum, die das spanische Mädchen ihr erzählt hatte. Saraya Gonzales. Der Name war hübsch, aber das Gesicht, obwohl fein und attraktiv, war so unglaublich leer gewesen. In Gedanken ging Taylor die Unterhaltung noch einmal durch in dem Versuch, zwischen dem im Krankenhaus erschossenen Mädchen und den offensichtlichen Opfern des Schneewittchenmörders eine Verbindung herzustellen. Sie hatte nur einen hauchdünnen Faden, an dem sie sich entlanghangeln konnte. Die Massagesalons. Saraya Gonzalez war in einem Leben gefangen gewesen, in dem sie als Sklavin in so einem Salon hatte arbeiten müssen. Die Mädchen von heute hatten ebenfalls in einem Massagesalon gearbeitet. Taylor hatte so eine Ahnung, dass, wenn sie es schaffte, die beiden Sachen miteinander zu verbinden, sie die Lösung hätte. Auch wenn die Kluft zwischen den beiden Vorfällen tief war, war Taylor lange genug Cop, um zu wissen, dass man niemals die Augen vor einem vermeintlichen Zufall verschließen durfte.


  Wie heißt er?, hatte sie Saraya gefragt.


  Oh nein, das kann ich nicht sagen. Ich will nicht in Tod gehen. Die Augen des armen Mädchens waren bereits tot gewesen. Es hatte nicht viel bedurft, um die Kleine endgültig zu erledigen. Die Kugeln im Krankenhaus waren pure Verschwendung.


  „Taylor!“


  Sie zuckte zusammen und schaute auf. Sam und ihr Ehemann Simon standen vor ihr.


  „Meine Güte, warst du weit weg. Wo warst du mit deinen Gedanken?“


  „Tut mir leid, Sam. Hey, Simon. Wie geht’s?“ Taylor rutschte mit ihrem Stuhl zur Seite, um Platz zu machen.


  Simon murmelte eine Antwort. Als guter Katholik fühlte er sich definitiv unwohl dabei, zusammen mit seiner Frau einen Stripclub zu besuchen. Sobald sie weg waren, würde er sich entspannen, da war sich Taylor sicher. Sie waren gemeinsam zur Highschool und aufs College gegangen. Taylor wusste, dass seine Zurückhaltung aus seinem Respekt gegenüber Sam resultierte.


  Sam setzte sich, bestellte zwei Bier und schaute sich interessiert um. Eine Weile beobachtete sie, wie die halb nackten Frauen sich um die Stangen wanden, dann nickte sie. „Ja, das sollte reichen. Das wird meinem Mann so einheizen, dass ich eine sehr glückliche Nacht vor mir habe.“


  Simon lief dunkelrot an. „Mein Gott, Sam, kannst du nicht endlich gehen?“


  Sam kuschelte sich an ihren Mann und tätschelte sein Kinn. „Warte nur ab, Mr. Sexy, du bekommst deine Belohnung schon noch, glaub mir.“ Sie gab ihm einen Kuss, der ihn noch tiefer erröten ließ. Mit einem breiten Grinsen drehte Sam sich zu Taylor um.


  „Wirklich, Sam, du bist ganz schön verrückt, weißt du das?“


  „Wo wir gerade von verrückt sprechen …“


  Sie zeigte zur Tür, wo Marcus, Fitz und Lincoln standen. Das schien die ungeschriebene Regel dieses Clubs zu sein. Man kam herein, blieb stehen, sah sich um und entschied dann, was man wollte. Einen Sitz nah an der Bühne, einen Drink an der Bar, einen Lapdance oder ein Separee. Die drei Männer wurden sofort von den Damen umschwärmt. Captain Price folgte ihnen einen Augenblick später durch die Tür. Einer von ihnen erblickte Taylor und Sam. Sie bahnten sich ihren Weg zum Tisch, zogen sich Stühle heran und setzten sich.


  „Lieutenant, wo ist Baldwin?“ Fitz beugte sich zu ihr, damit sie ihn hören konnte. Die Musik war noch etwas lauter geworden. Langsam füllte sich die Bar, und die Stimmung wurde ausgelassener.


  Taylor sah zur Tür, durch die in genau diesem Moment Baldwin trat. Bei seinem Anblick füllte sich ihr Herz mit Liebe: die Art, wie er ihren Blick suchte, sich durch die Menge drängte, ohne die anderen Frauen auch nur zu beachten, ihr einen Kuss gab und sich dann auf den gepolsterten Stuhl neben sie setzte.


  „Langer Tag?“, fragte sie. Aber ihr Blick fragte etwas ganz anderes – bist du sie losgeworden?


  „Das kann man so sagen.“ Er drückte ihre Hand, ein unmissverständliches Ich hoffe es.


  Sie schenkte ihm ein Lächeln, dann stand sie auf. „Komm, Sam, wir sollten die Jungs jetzt alleine lassen, damit sie sich ordentlich danebenbenehmen können.“ Sie ließ Baldwin vierzig Dollar in den Schoß fallen. „Gönn dir einen Lapdance, Süßer.“ Unter dem Gejohle ihrer Mitarbeiter blies sie ihm einen Kuss zu und ging dann kerzengerade in Richtung Tür.


  „Da hast du dir aber auch eine Frau geschnappt, Baldwin. Vermassel das ja nicht.“ Sam gab Simon einen sanften Kuss auf die Stirn und eilte dann Taylor nach.


  Fitz stand auf und winkte einer Gruppe leicht bekleideter Mädchen. „Okay, Mr. FBI. Es ist an der Zeit, deine letzte Nacht als Junggeselle Nashville-like zu feiern.“


  Vor Kälte trat Taylor bereits von einem Fuß auf den anderen, als Sam sich endlich auf dem Bürgersteig vor dem Club zu ihr gesellte.


  „Wurde auch langsam Zeit“, grummelte sie und blies warme Luft in ihre Hände. „Was hast du so lange gemacht, selber noch einen Lapdance hingelegt oder was?“


  „Ich habe ihnen noch ein paar mütterliche Ratschläge gegeben. An der Tür bin ich von irgend so einer Tussi aufgehalten worden. Komm, lass uns hier reingehen. Da ist es wärmer. Und leiser. Werde ich langsam älter, oder war es da drin extrem laut?“


  „Es war laut. Die Musik und die Lichter sind in diesen Läden extra so konzipiert, dass dein klares Bewusstsein aussetzt – vollkommene Überreizung der Sinne. Das lässt Männer Dinge tun, die sie normalerweise nicht machen würden.“


  „Amen.“


  Taylor warf ihr einen scharfen Blick zu, bevor sie ihr in die kleine Bar nebenan folgte. Das Control war beinahe leer, die Musik leise, die Lichter gedimmt. Taylor merkte, wie sich ihre Nackenmuskeln entspannten.


  Sie bestellten Bier und suchten sich dann einen Tisch in der Ecke. Taylor zog ihre Jacke auf und bemerkte, dass sie vergessen hatte, Holster und Pistole abzulegen. Ihre Glock steckte immer noch gemütlich an ihrer Hüfte.


  So etwas passierte schon mal. Außerdem fühlte sie sich mit Waffe viel wohler als ohne, selbst wenn sie normalerweise nur eine Pistole im Knöchelholster trug, sobald sie außer Dienst war.


  Sie sah, wie der Barkeeper mit verärgertem Gesichtsausdruck auf sie zukam. Er blieb jedoch abrupt stehen, als er ihre Marke sah.


  „Tut mir leid, Officer.“ Er hob beide Hände, als ob sie ein Gangster wäre, der versuchte, ihn auf der Straße auszurauben.


  „Lieutenant. Ist schon okay. Und nehmen Sie Ihre Hände herunter. Ich will Sie nicht verhaften.“ Sie zog die Jacke wieder an. Kein Grund, sich hier zur Schau zu stellen.


  „Ja, ja. Tut mir leid. Wie wär’s, wenn die nächste Runde auf mich geht?“


  „Kein Problem …“ Sie hob ihre Stimme ein wenig an, um deutlich zu machen, dass sie nun gerne seinen Namen nennen würde, wenn sie ihn nur wüsste.


  Er verstand den Hinweis. „Jerry. Ich bin hier der Barkeeper.“


  „Das habe ich mir gedacht. Danke für Ihr Verständnis, Jerry. Aber es gibt keinen Grund, uns einen auszugeben.“


  „Doch, ich bestehe darauf.“ Er verschwand, und Taylor schaute Sam verzweifelt an. Sie wollte doch nur ein paar Bierchen trinken, die nächsten zwei Tage irgendwie überstehen, die Fälle abwickeln und nach Europa abdüsen. Langsam verlor sie die Geduld mit alldem hier.


  Sam lächelte nur und entschuldigte sich, um die Toilette aufzusuchen.


  Jerry kam mit den beiden Bieren und einem durchtriebenen Ausdruck im Gesicht zurück an den Tisch. Taylor nahm ihm die Flasche Miller Lite ab und lehnte sich dann mit hochgezogenen Augenbrauen auf ihrem Stuhl zurück. Ihm brannte offensichtlich irgendetwas auf den Nägeln.


  Sie hatte recht.


  Jerry beugte sich vor, während er Taylor das zweite Bier reichte. „Sehen Sie den Typen, der gerade hereingekommen ist? Schauen Sie nicht hin, aber ich glaube, er war an dem Abend auch hier.“


  „Wirklich? Meine Güte, ein wiederkehrender Gast in dieser Gegend. Meint man gar nicht.“


  „Nein, Sie verstehen mich nicht. Ich meine, er war an dem Abend hier, als das Mädchen verschwunden ist.“


  Taylor hätte beinahe ihre Flasche fallen lassen.


  „Wovon reden Sie? Welches Mädchen?“


  „Die kleine schwarzhaarige Reporterin. Jane. Ich glaube, in der Zeitung stand, dass ihr Nachname Macias ist. Ich erinnere mich nicht, ob er schon öfter hier war, aber ich weiß ganz sicher, dass er an dem Abend hier war, als Jane verschwand.“


  „Wie sieht es mit dem letzten Opfer aus, Giselle St. Claire? War sie auch mal hier?“


  „Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nicht mehr, wie sie aussah. An Jane hingegen erinnere ich mich gut. Sie war ein nettes Ding. Das ist nicht gut, oder?“ Sein Gesicht wurde ganz weich.


  „Äh, Jerry? Haben Sie das irgendjemand erzählt?“


  „Nein, noch nicht. Aber ich erzähle es jetzt Ihnen, reicht das nicht? Ich bringe das erst jetzt alles in einen Zusammenhang. Nach dem Abend habe ich den Mann nicht wieder gesehen, also habe ich auch nicht zu viel drüber nachgedacht. Und ehrlich gesagt weiß ich auch nicht, ob ich da hineingezogen werden möchte, verstehen Sie?“


  Er krempelte den Ärmel hoch, und Taylor sah die Tinte der selbst gemachten Gefängnistattoos, die seinen Unterarm bedeckten. Ja, sie verstand vollkommen.


  „Okay, Jerry. Das ist wirklich gut. Danke vielmals. Und jetzt gehen Sie wieder hinter die Bar zurück. Meine Freundin kommt. Wir übernehmen ab hier.“


  „Ist Ihre Freundin auch Cop? Weil, ich hab einen … Baseballschläger hinter dem Tresen.“


  „Eigentlich ist sie Rechtsmedizinerin, aber nebenan hockt eine ganze Gruppe von den guten Jungs. Die werden wir jetzt holen und uns dann mal mit dem Typen unterhalten. Okay? Jetzt sollten Sie aber wirklich wieder Ihren Platz einnehmen, Sie wirken langsam verdächtig. Und machen Sie sich keine Sorgen.“


  Er ging, und sie musterte unauffällig den Mann, den Jerry meinte.


  Er war mindestens eins fünfundneunzig groß und trug sein strohblondes Haar militärisch kurz geschnitten. Sie konnte ihn nur im Profil sehen. Er saß bequem vornübergebeugt, die Unterarme hatte er auf dem Tisch liegen, die Hände hingen locker zwischen seinen Knien. Trotzdem wirkte er leicht angespannt. Die Eingangstür öffnete sich, und eine Frau trat ein. Taylor beobachtete seine Körpersprache, sah, wie er sich kaum merklich öffnete. Die Frau ignorierte ihn und ging direkt an ihm vorbei zur Bar. Dort kletterte sie auf einen Hocker, bestellte einen Drink und zündete sich eine Zigarette an.


  Der Mann schaute über seine Schulter in Richtung Bar, und Taylor spürte, wie die Wut in Wellen von ihm ausströmte. Die Intensität seiner Gefühle raubte ihr beinahe den Atem; sie waren unverhohlen negativ. Taylor war sich sicher, wenn Baldwin im Raum wäre, würde er es auch spüren.


  Ihr Atem ging schneller. Die greifbare Feindseligkeit, der kraftvolle Körperbau, die lässige und dennoch angespannte Haltung … Sie schaute zu Jerry, der mit der Frau an der Bar sprach und dem anderen Mann ab und zu einen Blick zuwarf.


  Sam betrat Taylors Sichtfeld. Mit einem Hüftschwung, der sagte: „Hey, ich habe heute richtig Spaß“, ging sie direkt an dem Mann vorbei. Als sie auf seiner Höhe war, streckte er eine Hand aus und packte ihr Handgelenk. Taylor war von ihrem Stuhl aufgesprungen, bevor Sam noch einen Ton sagen konnte.


  In drei großen Schritten müsste sie bei ihm sein, und sie hatte bereits zwei davon gemacht, als sie Sam kichern hörte und sah, wie sie die Augen kokett verdrehte, bevor sie sich aus dem Griff befreite und auf Taylor zukam.


  „Willst du auch mal aufs Klo?“, fragte sie. Taylor nickte nur und ging weiter. Sie musste das Gesicht dieses Mannes sehen.


  Sie betrat die Waschräume, zählte bis fünf und kam wieder raus. Dabei wischte sie sich die Hände an der Hose ab, als hätte sie die gerade gewaschen. Er war weg. Sie ließ den Blick durch die gesamte Bar schweifen und stellte fest, dass sie ihn nirgendwo sehen konnte. Seine Bierflasche stand auch nicht mehr auf dem Tisch. Sie ging zu Jerry und flüsterte ihm zu: „Wo ist er?“


  Jerry schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn nicht aufstehen sehen.“


  Taylor kehrte zu Sam zurück. „Der Typ, der dich eben am Handgelenk gepackt hat. Hast du ihn gehen sehen?“


  „Ja, er hat mir zugezwinkert, als er zur Tür raus ist. Er ist in der Sekunde aufgestanden, als du an ihm vorbei bist. Warum?“


  Der Geruch von Zigarrenrauch stieg ihr in die Nase. Sie schaute sich um, konnte aber niemanden entdecken, der Zigarre rauchte. Die Bar war leer. Taylor zückte ihr Telefon und wählte Baldwins Nummer. Dabei bedachte sie Sam mit einem verlegenen Lächeln.


  „Was auch immer du tust, wasch dir nicht die Hände. Irgendetwas stimmt überhaupt nicht mit diesem Kerl. Du hast vielleicht gerade unseren Mörder berührt.“


  22. KAPITEL


  Charlotte Douglas schmiedete schon Pläne, bevor der Learjet seine Startposition verließ. Soweit John Baldwin wusste, würde dieser Flug sie von Nashville fortbringen.


  Was für eine Dreistigkeit von Baldwin, sie so gefühllos abzuweisen. Wer war er denn, dass er ihr sagen konnte, was sie mit ihrem Leben anzustellen hatte? Er hatte entschieden, dass sie Nashville verlassen sollte. Er hatte entschieden, dass ihre Hilfe bei der Lösung des Schneewittchenfalls nicht länger benötigt würde. Er hatte sie von sich geschoben, als wäre sie eine Hure. Nun, so eine Behandlung würde sie sich nicht gefallen lassen. Weder von ihm noch von irgendjemand anderem.


  Zu allem Überfluss hatte er einen Agenten abgeordert, sie zum Flugzeug zu begleiten. Fünf Minuten nachdem ihr Freund gegangen war, hatte ein ernster junger Mann mit Segelohren und einem feierlichen Gesichtsausdruck an ihre Tür geklopft. Nachdem er sich als Agent des Nashviller Außenbüros identifiziert hatte, hatte er kurzerhand ihren Koffer genommen und sie nahezu aus dem Hotelzimmer geworfen.


  Keine Sekunde länger würde sie diese Behandlung dulden. Was glaubten die denn, wer sie waren? Sie hatten ja keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatten.


  Sie verließ den Flughafen in einem Taxi, das sie zurück in die Innenstadt brachte. Nachdem sie im selben Zimmer wieder eingecheckt hatte, brachte sie ihre Koffer hinauf und tätigte einen Anruf. Sie war einsam. Heute Abend, entschied sie, würde sie nach Hause gehen, anstatt im Hotel herumzuhängen. Eine Nacht in ihrem alten Zimmer, ein Abendessen mit ihrem Vater, ein wenig Aufregung mit ihrem Liebhaber – das alles würde sie wieder auf die richtige Spur bringen. Morgen würde sie ins Hotel zurückkehren, um die brüchige Fassade der Gesetzmäßigkeit aufrechtzuerhalten, an deren Erschaffung sie so hart gearbeitet hatte.


  Mit Baldwin war sie noch nicht fertig. Sie würde ihre Rache bekommen.


  23. KAPITEL


  Taylor und Baldwin saßen dicht nebeneinander und versuchten, die letzte halbe Stunde Revue passieren zu lassen. Es war durchaus im Bereich des Möglichen, dass der Mann, der an diesem Abend und den anderen vorher das Control besucht hatte, überhaupt nicht ihr Killer war. Aber Taylor hatte ihn in diesem einen Moment etwas so Bösartiges, so Schreckliches ausstrahlen gespürt, dass sie nicht aufhören konnte, an ihn zu denken.


  Still und leise war eine Kriminaltechnikerin gekommen. Wenn das hier das Revier des Mörders war, wollten sie nicht zu viel Aufmerksamkeit damit erregen, dass sie ihm auf den Fersen waren. Die Technikerin hatte Sams Arm sorgfältig untersucht, aber nichts gefunden. Der Mann hatte sein Bier mit drei Eindollarnoten bezahlt, die für weitere Untersuchungen konfisziert wurden, aber die Chancen, auf ihnen irgendwelche DNA-Spuren oder Fingerabdrücke zu finden, die auch noch vor Gericht Bestand hatten, gingen gen null.


  Jerry der Barkeeper hatte sich als wahre Goldgrube erwiesen. Er erkannte alle vier vom Nachahmer des Schneewittchenmörders umgebrachten Frauen wieder. Alle vier waren irgendwann mal in seiner Bar gewesen. Endlich hatten sie ihren Anhaltspunkt. Taylor hoffte mit aller Macht, dass sie gerade einen Blick auf den Mörder geworfen hatte.


  Ein Polizeizeichner versuchte nach Sams und Jerrys Angaben ein Phantombild zu zeichnen, aber das Ergebnis war zu vage. Es hätte jeder sein können. Ihr mysteriöser Fremder hatte nichts Ungewöhnliches an sich außer einen schlechten Haarschnitt. Zumindest nichts, an das Jerry oder Sam sich erinnern konnten.


  Taylor war wütend auf sich. Sie war mit der Situation falsch umgegangen. Das Böse, das von diesem Mann ausging, hatte sie geradezu körperlich gefühlt. Vielleicht hatte er ihre Marke und Waffe gesehen und war deshalb abgehauen. Vielleicht bildete sie sich die ganze Sache auch einfach ein, und der Mann war einfach nur ein ganz normaler Gast. So angespannt wie sie war, war das nicht zu weit hergeholt.


  Sie stand an der Bar und war kurz davor, ein Amstel light herunterzustürzen, als die Kriminaltechnikerin nach ihr rief.


  „Lieutenant? Ich hab hier was.“


  Sie ging zu der Frau hinüber, einer kleinen, etwas übergewichtigen Brünetten namens Ricki, die ein süßes Lächeln und ein freundliches Wesen hatte.


  „Hey, Ricki, was gibt’s?“


  Die Technikerin hielt ein Bündel Plastikhalme hoch. „Strohhalme. Und in alle sind Knoten gemacht worden.“


  Taylor zog einen Latexhandschuh über und nahm Ricki das Bündel ab. Sie rief sich ein Bild von dem Mann in Erinnerung, wie seine Hände lose zwischen seinen Knien gehangen hatten. Vielleicht hatte er da die Strohhalme verknotet.


  „Das ist perfekt. Danke, Ricki. Sichere sie für mich, ja? Das könnten wichtige Beweisstücke sein, also sei bitte vorsichtig.“


  „Verstanden, Boss.“


  „Warte, was habt ihr da?“ Baldwin kam auf sie zu und legte einen Arm um Taylors Schulter. Taylor lächelte.


  „Zeig es ihm, Ricki.“


  Baldwin studierte den Inhalt des durchsichtigen Plastikbeutels, der jetzt mit einem roten Beweissicherungskleber verschlossen war, sehr genau. „Ganz schön komplizierte Knoten.“


  „Das kann man wohl sagen. Wenn sie zu denen von den Seilen passen, die wir im Labor haben, könnten wir da auf was gestoßen sein. Ricki, du kannst sie doch auch auf Rückstände testen, oder? Wir suchen nach dieser cremigen Substanz, die auf den früheren Opfern gefunden wurde.“


  Taylor drehte sich zu Baldwin um, ihr Herz klopfte vor Aufregung. „Vielleicht. Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Diese Knoten sind so anders, so einzigartig.“


  „Das stimmt. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass sie für einen so präzise vorgehenden Mörder eine Spielerei, ein Zeitvertreib sind. Um etwas so Kompliziertes zu produzieren, braucht man Übung.“


  „Er war total sauer, als diese Frau hereinkam und ohne einen Blick an ihm vorbeigerauscht ist. Der Mann, der da gesessen hat, ist daran gewöhnt, bewundert und umschwärmt zu werden. Wenn es der Nachahmungstäter war, wette ich, dass wir bald einen weiteren Mord haben. Was meinst du, wie viel Vorbereitungszeit braucht er inzwischen?“


  Baldwin schaute sie unter erhobenen Augenbrauen an. „Vielleicht sollten wir aus dir doch einen Profiler machen. Wenn er nach einem bestimmten Zeitplan vorgeht, erfahren wir das erst, nachdem wir ihn gefangen haben. Aber wenn er einfach nur durch die Gegend streift, könnte er sich ein neues Opfer schnappen, das Mädchen töten, was er gefangen hält, oder was auch immer. Er denkt nicht klar. Er ist wütend. Das passt nicht zu dem Originalprofil, dass dieser Mörder sehr methodisch und gewissenhaft vorgeht. Er hat heute bereits zwei Frauen getötet. Drei in dieser Woche. Wenn er jetzt nicht satt ist, wird er es niemals sein. Er hat das Muster der Schneewittchenmorde komplett verlassen und arbeitet auf eigene Faust. Aufhören wird er jetzt ganz bestimmt nicht mehr. Wir müssen ihn entweder fassen oder töten.“


  Taylor erinnerte sich an die Silhouette des Mannes, die angespannte Art, in der er Raum eingenommen hatte, und schüttelte sich. „Um Letzteres kümmere ich mich gerne.“


  Sie blieben noch eine weitere Stunde in der Bar und versuchten, sich so normal wie möglich zu geben, während die Kriminaltechnikerin heimlich den gesamten Raum absuchte. Es war spät, und Taylor war müde. Als Baldwin ihr anbot, sie nach Hause zu bringen, leistete sie keinen Widerstand.


  Sie ließ sich von ihm ins Bett bringen und akzeptierte einen Kuss auf die Stirn, wie ein Kind, dem gerade eine Gutenachtgeschichte vorgelesen worden war.


  Bevor er das Zimmer verließ, die Hand schon auf dem Lichtschalter hatte, rief sie ihn noch einmal. „Ich soll morgen irgendetwas machen. Mädchenkram. Sam-Kram.“


  „Hochzeitskram?“


  Bei dem Wort Hochzeit machte sich kurzfristig ein Gefühl der Panik in ihrem Brustkorb breit. Wie albern. Sie scheute sich nicht, Mördern ins Gesicht zu schauen, hatte aber Angst, vor einer Gruppe von Menschen zu stehen? Die Entscheidung war gefallen, die Einsätze getätigt, das Spiel konnte beginnen.


  „Ja, Hochzeitskram.“


  „Also steht der Termin noch?“


  „Komm mal her.“ Er trat zu ihr ans Bett. Sie setzte sich auf, schob die Decke bis zur Taille zurück und zog ihn in eine feste Umarmung.


  „Ja, der Termin steht noch.“
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  Taylor stand früh auf, holte sich unterwegs einen Latte Macchiato zum Mitnehmen und kämpfte sich durch Eis und Schnee zu dem Spa, in dem sie mit Sam verabredet war. Obwohl das Winterwetter nun schon seit drei Tagen anhielt, waren die Straßen immer noch nicht richtig frei geräumt, aber wenigstens befahrbar, wenn man wusste, was man tat. Taylor wusste es und die Besitzerin des Spas, eine Vietnamesin, offensichtlich auch: Taylor parkte neben den drei anderen Autos auf dem Parkplatz. Später am Vormittag sollte es wieder anfangen zu schneien, und es wurde ein Temperatursturz erwartet, was die Straßenlage unberechenbar machen würde.


  Das alles fühlte sich so falsch an – sie sollte an der Arbeit sein, sich durch Akten wühlen, alles in ihrer Macht Stehende tun, um zwei Mörder aufzuhalten, einen alten und einen neuen. Stattdessen saß sie hier vor einem Wellness-Salon und freute sich drauf, gleich eine Massage zu genießen und den Fällen für ein paar Augenblicke zu entkommen. Das Schuldgefühl angesichts ihres Wunsches, von alldem hier befreit zu werden, war wie ein bitterer Geschmack in ihrem Mund.


  Sie schaute sich im Spiegel an. Was wurde von ihr erwartet? Letzte Nacht hatte sie sich verpflichtet, die Hochzeit durchzuziehen, und das Versprechen entsprechend besiegelt. Baldwin hatte recht. Sie war nicht der einzige gute Cop in der Gruppe. Sie konnten und würden den Mörder fassen. Wenn sie dabei war, toll. Wenn nicht, könnte sich ihr Team ihrer immerwährenden Dankbarkeit sicher sein.


  Solche Fälle wurden nicht innerhalb einer Woche gelöst. Das sagte sie sich wie ein Mantra immer wieder vor, während sie ihren Pferdeschwanz neu band, den Motor abstellte und ins Spa ging.


  Es war acht Uhr am Morgen, und sie gähnte. Sie hätte ausschlafen und den Spa-Tag absagen können, aber dann hätte Sam sie umgebracht. Du hast seit Monaten keine Maniküre mehr gehabt, Süße, würde sie sagen. Entspann dich und hab zur Abwechslung mal ein bisschen Spaß. Taylor trank einen Schluck von ihrem Kaffee und hoffte, dass das Koffein schnell wirken und sie ein wenig wacher machen würde. Sie war erschöpft. Vielleicht hatte Sam recht. Sich einen Tag lang verwöhnen zu lassen konnte nicht so verkehrt sein.


  Sie meldete sich bei der jungen Vietnamesin am Tresen an, setzte sich dann in die Wartezone und blätterte in einer Broschüre über Mikrodermabrasion. Das sah schmerzhaft aus.


  In dreißig Stunden würde sie eine verheiratete Frau sein. Als sie einen Blick auf den vor ihr liegenden Zettel warf, musste sie lachen. Sie hatte während des Wartens ein wenig herumgekritzelt und fühlte sich jetzt wie ein Teenager, als sie das Herz mit den Initialen TEJ + JWB = IWL sah, das sie unbewusst gemalt hatte. Immerwährende Liebe. Oh Gott.


  Sie fragte sich, wie lange das hier noch dauerte, und schalt sich sofort für ihre Ungeduld. Freier Tag, freier Tag, freier Tag. Energisch wiederholte sie die Worte im Kopf, bis Sam in Jogginganzug und Flip-Flops zur Tür hereingestürzt kam, in der Hand eine Birkin-Bag, die mit wer weiß was vollgestopft war. Der Ladenbesitzerin rief sie einen kurzen Gruß auf Vietnamesisch zu, bevor sie Taylor so fest umarmte, dass die Angst hatte, ihre Rippen würden brechen. Ihre Nase fühlte sich ganz kalt an Taylors Wange an.


  „Guten Morgen, Süße! Ich bin so unglaublich aufgeregt. Stehst du nicht auch kurz vorm Herzinfarkt? Morgen ist der große Tag. Ehrlich, T, du heiratest morgen! Ich fühle mich, als ob wir das schon seit Monaten planen.“


  „Das liegt vielleicht daran, dass du es seit Monaten planst? Meine Güte, Frau, frierst du gar nicht? Flip-Flops mitten in einem Schneesturm?“ Taylor warf einen Blick auf ihre eigenen Füße, die in praktischen und abgetragenen Uggs steckten.


  „Taylor“, warnte Sam und ignorierte den Spott. „Komm, Süße. Das wird eine einfache, elegante Hochzeit. Nichts Überkandideltes, keine Tauben oder Pferdekutschen. Es wird genauso, wie du es immer haben wolltest. Alles sehr Taylor-isch.“


  Taylor verdrehte die Augen. Während ihrer Kindheit, damals als noch ein Fünkchen Unschuld in ihnen steckte, hatten sie ihre Hochzeiten geplant. Gemeinsam hatten sie sich ihre schicken Männer aus Modemagazinen ausgewählt und Fotos und Zeitungsausschnitte der angemessenen Hochzeitsausstattung in kleine bunte Hefte geklebt. Sie hatten gekichert und geträumt und beim Gedanken an die wahre Liebe ganz verklärt geguckt.


  Als sie älter wurde, vergaß sie diese Fantasien. Der Gedanke an eine Märchenhochzeit schien ihr irgendwie absurd, beinahe frivol. Aber nun hatte sie sich versprochen. Es gab kein Zurück mehr. Kein weißer Strand bei Sonnenuntergang oder ein Elvis-Imitator in Las Vegas. Nein, sie hatte einer kirchlichen Hochzeit zugestimmt. Mit allem Drum und Dran. So hatte sie sich das als Kind erdacht, hatte dann entschieden, dass es doch nichts für sie wäre, um jetzt das zu ernten, was sie vor all diesen Jahren gesät hatte.


  Nach letzter Nacht hatten zumindest ihre kalten Füße aber nur noch was mit dem Wetter zu tun.


  Sam musterte sie geduldig und wartete auf ein Zeichen, dass in Taylorville alles in Ordnung war. Mit einem schiefen Lächeln blinzelte Taylor ihr zu. Ach, wem versuchte sie was vorzumachen? Sie war aufgeregt. Zu Tode verängstigt, aber trotzdem aufgeregt.


  „Okay, du hast recht. Ich kann es kaum erwarten. Ich bin höllisch nervös, also hoffe ich, dass du mir eine extralange Massage gebucht hast. Mit heißen Steinen und allem. In den letzten zwei Monaten, seitdem die Schneewittchenmorde angefangen haben, konnte ich mich nicht mehr wirklich entspannen. Hey, hast du …“


  Sam unterbrach sie, indem sie den Kopf schüttelte. „Verdammt, nein. Wir werden nicht, ich wiederhole, wir werden heute nicht über die Arbeit reden. Das hier ist dein Tag, um dich zu entspannen und schön gemacht zu werden. Verstanden?“


  Taylor winkte entschuldigend ab. „Okay. Kein Grund, gleich so angefasst zu reagieren. Ich habe mich nur gefragt …“


  „Hör auf. Keine Fragen mehr.“ Sam schaute sie einen Augenblick ernst an, dann schüttelte sie erneut den Kopf. „Du hast den Virus, oder? Du kannst keine zwei Sekunden aufhören, an den Fall zu denken. Um deine Frage zu beantworten, nein, ich habe keine Spuren von Weihrauch und Myrrhe an den Opfern aus dem Massagesalon gefunden. Und jetzt hörst du mir mal zu. Das war’s. Für den Rest des Tages gilt ein Stillhalteabkommen zum Thema Tod und Zerstörung. Abgemacht?“


  Taylor lächelte ihre beste Freundin an. „Okay, ich gebe mich geschlagen. Was hast du mit den Zwillingen gemacht?“


  Sie wurden von einer leise sprechenden Frau mit hohen Wangenknochen und blauschwarzen, glatten Haaren unterbrochen. „Oh, Miss Sam, Miss Taylor. Die Pediküre wartet, Ladies.“


  „Danke, Mai.“ Die Frau führte sie in einen Nebenraum, wo sanfte Musik spielte.


  Taylor machte es sich in dem Massagesessel bequem und tauchte ihre Füße in das warme Wasser. Sam saß zu ihrer Rechten und war froh, über ihre Babies und nicht über Leichen sprechen zu können. Madeline und Matthew waren erst vor zwei Monaten auf die Welt gekommen und hatten bereits alle Herzen im Sturm erobert.


  „Simon passt auf sie auf. Gott sei Dank war er ganz begeistert von der Aussicht, sie einen Tag zu nehmen. Er findet alles so aufregend, was sie machen. Ich meine, ich liebe sie wirklich mehr als mein Leben, aber was gäbe ich nicht für ein kleines Nickerchen. Zwanzig Nickerchen. Ich schätze, so wie die Sache aussieht, werde ich wohl die meiste Zeit des heutigen Tages verschlafen.“


  Der Vormittag verging damit, dass sie sich unterhielten und all die Mädchensachen machten, die zu einer ordentlichen Hochzeitsvorbereitung gehörten. French Manicure, Pediküre, Gesichtsbehandlungen. Eine wundervolle Massage, ein kleines Augenbrauen- und Bikini-Wachsen, und schon waren sie fertig. Fünf Stunden pures, ungestörtes Verwöhnen. Als sie in die kalte Luft hinaustraten, war Taylor erstaunt, wie entspannt sie sich fühlte.


  Sie umarmte Sam zum Abschied und ging dann zu ihrem 4Runner. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Strähne schwarzen Haars, wie es sich in der Fensterscheibe spiegelte. Rabenschwarzes Haar, blasses Gesicht, rote Lippen. Nur eine weitere Kundin, die das Spa besuchte. Aber sofort stieg vor ihrem inneren Auge das Bild von Giselle St. Claires geschundenem Körper auf, gefolgt von den Opfern aus dem Massagesalon.


  Die Ähnlichkeit der jungen Frau mit den ermordeten Mädchen machte die ganzen entspannten Stunden, die sie hinter sich hatte, in einer Sekunde zunichte. Die Schneewittchenmorde verfolgten sie.


  Entgegen Sams Bitten würde sie noch einmal im Büro vorbeifahren. Sie hatte ein, zwei Kleinigkeiten zu erledigen und wollte außerdem sicherstellen, dass die Akten ihrer anderen Fälle alle auf dem neuesten Stand waren. Vielleicht würde sie noch einen letzten Blick in die Einsatzzentrale des Schneewittchenfalls werfen, bevor sie ging. Alles war unter Kontrolle. Das FBI war involviert, genau wie die Zicke Charlotte Douglas. Der Fall würde von ihrem Team gut betreut werden. Wenn sie sich überzeugt hatte, dass alle richtigen Rädchen in Bewegung gesetzt waren, konnte sie die Gedanken an alles andere als ihre Hochzeit aus ihrem Kopf verbannen. Sich auf Baldwin konzentrieren, auf ihr gemeinsames Leben. Doch die Vorstellung, einen offenen, aktiven Fall zu verlassen, verursachte ihr Bauchschmerzen.


  Das Criminal Justice Center wirkte in der Winterlandschaft irgendwie verloren. Die kalten Steine erschienen kälter, die Fenster wirkten wie Augen in leeren Höhlen. Da weiterer Schnee vorhergesagt worden war, nahm Taylor an, dass viele früh in den Feierabend gegangen waren. Sie betrachtete den Eingang, die Hintertür, durch die sie schon Hunderte Male gegangen war, und dachte, dass sie sie das letzte Mal als unverheiratete Frau sehen würde. Schnell schluckte sie die Bedenken herunter, eilte die Treppe zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf, zog ihre Karte durch den Schlitz und ging den Flur zu ihrem Büro hinunter. Es war keine Menschenseele zu sehen, was ihre frühere Vermutung bestätigte. Das Gebäude war praktisch leer. Abgesehen von der Mordkommission.


  Sie bog um die Ecke und wurde von lauten Rufen begrüßt.


  „Taylor, was machst du hier?“ Marcus rappelte sich aus seinem Stuhl hoch, um seiner Chefin den Platz an der Heizung anzubieten. Taylor nahm das Angebot dankbar an und setzte sich. Sie zog die Handschuhe aus und rieb die kalten Hände vor der üppigen Wärme der Heizung aneinander. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Marcus sich unauffällig durch den Raum schlängelte. Dann griff er hinter sich und zog die Tür zu ihrem Büro zu. Fitz versuchte derweil, sie abzulenken.


  „Genau, Lieutenant, solltest du in diesem Moment nicht irgendwo für die Hochzeit herausgeputzt werden?“ Fitz war heute ganz leger. Seine stahlgrauen Haare waren nicht ganz so akkurat gescheitelt wie sonst, sein Karohemd steckte nicht in der Hose, dafür sah man sein kleines Bäuchlein sich über den Hosenbund der Jeans wölben. Er äußerte sich jedoch nicht zu diesem Aufzug, sondern lehnte sich nur in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Wann ist die Probe noch mal?“


  Er zwinkerte Lincoln Ross zu, der gerade die schwierige Aufgabe, einen Stein aus dem Profil seiner Timberland-Stiefel zu ziehen, beendet hatte und aufschaute. Lincoln lächelte Taylor an. Die kleine Lücke zwischen seinen Vorderzähnen war der einzige Makel in seinem hübschen Gesicht. Sie lächelte zurück und fühlte sich von der Gelassenheit, die er ausstrahlte, irgendwie beruhigt.


  „Was ist denn heute eigentlich mit euch los? Warum habt ihr euch alle angezogen, als wolltet ihr zum Camping gehen?“


  „Weil du heute gar nicht hier sein solltest und wir früher Schluss machen und zum Camping gehen wollten.“ Fitz grinste sie an.


  „Wirklich? Camping? Im Schneesturm?“


  „Schneit es schon wieder?“ Lincoln trat ans Fenster und betrachtete stirnrunzelnd die Straße.


  „Als ich reinkam, fing es gerade wieder an.“ Taylor stand auf und machte Anstalten, in ihr Büro zu gehen, aber sofort bewegten sich alle drei Männer auf sie zu und sagten gleichzeitig: „Nein.“ Fitz führte sie an seinen Tisch und bot ihr den Stuhl an.


  „Gibt es irgendeinen bestimmten Grund, warum ich mein eigenes Büro nicht betreten darf?“


  „Nein, keinen Grund. Du solltest jetzt aber wirklich zusammenpacken und nach Hause fahren.“ Marcus lächelte sie an, und Lincoln nickte zustimmend.


  „Ich muss aber noch ein paar Dinge erledigen.“


  Fitz schüttelte den Kopf. „Nein, musst du nicht. Hör einfach auf, darüber nachzudenken, Lieutenant. Du wirst drei Wochen weg sein. Das FBI hat alles unter Kontrolle. Du heiratest, fährst nach Italien und genießt einen wundervollen Start in dein neues Leben. Wir kümmern uns hier drum. Versprochen.“


  „Hat irgendjemand was von der hoch geschätzten Charlotte Douglas gehört, seitdem sie nach Quantico zurückgekehrt ist? Und gibt es was Neues zu Jane Macias? Da draußen läuft ein Serienmörder rum, falls ihr das vergessen habt. Ich will helfen. Am besten sollte ich die Hochzeit verschieben …“


  Lincoln unterbrach sie. „Auf gar keinen Fall, Schwester. Keine Chance. Du wirst morgen heiraten, ob dir das nun gefällt oder nicht. Basta. Wie gefällt dir meine Frisur?“


  Taylor betrachtete ihn. Sie konnte nicht glauben, dass es ihr nicht gleich aufgefallen war, und schalt sich dafür, so egoistisch zu sein. Lincoln hatte sich den Kopf kahl rasiert, die Dreadlocks, die er über die letzten Monate kultiviert hatte, einfach abgeschnitten. Seine Haut schimmerte in der Farbe von Café au Lait. Sie erhob sich von ihrem warmen Stuhl, umkreiste ihren Mitarbeiter ein paarmal und überlegte. Mit den Dreadlocks hatte er wie ein sexy Rastasänger à la Lenny Kravitz in frühen Jahren ausgesehen, aber Taylor kam nicht drauf, an wen er sie jetzt erinnerte.


  „Sehr raffiniert, mein Freund. Der Smoking wird an dir umwerfend aussehen. Du wirst die hübscheste Brautjungfer der Welt.“ Sie stieß seine Schulter leicht mit ihrer Hüfte an und öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch er unterbrach sie.


  „Bitte keine Rede jetzt. Wir sind alle zufrieden damit, wie es ist. Fitz wird dich zum Altar geleiten, Marcus und ich sind die Brautführer, auch wenn wir auf Baldwins Seite stehen werden, und Sam ist die Trauzeugin. Aber das Wichtigste ist, dass unser Lieblingslieutenant unter die Haube kommt.“ Er sprang von seinem Stuhl auf, und er und Marcus stimmten ein Lied an. Bariton und Tenor erfüllten den Raum.


  „Hier kommt die Braut, klein, dick und laut …“ Sie brachen lachend ab, bevor sie die dritte Zeile erreicht hatten.


  Fitz und Taylor schauten ihnen zu, schüttelten den Kopf und lachten über ihre Mätzchen. Trotz des Serienmörders, der wie ein Geist in ihrer Mitte schwebte, hatte die Mordkommission verständlicherweise sehr gute Laune.


  Taylor schaute zu Fitz. „Gibt es wirklich einen Grund, warum ich nicht in mein Büro darf?“


  „Ja, den gibt es wirklich. Du willst doch die Überraschung nicht verderben. Ist nur eine Kleinigkeit für eure Hochzeitsnacht.“


  Sie musterte ihn mit hochgezogener Augenbraue.


  „Oh, hör auf. Wir packen nur Geschenke ein. Also, warum gehst du jetzt nicht nach Hause?“


  Sie schaute ihm tief in die Augen, und er seufzte. „Okay. Okay. Du kannst bleiben. Aber du darfst trotzdem nicht in dein Büro.“


  In Momenten wie diesem fragte sie sich, wer hier wirklich die Leitung innehatte.


  Lincolns Telefon klingelte, und er und Marcus hörten auf, herumzualbern, damit er rangehen konnte. Er nahm den Hörer ab, hörte zu, verdrehte die Augen, nickte, und legte ohne ein Wort wieder auf.


  „Leiche. Wer will übernehmen?“


  „Ich.“ Taylor stand auf. Als alle anfingen, auf sie einzureden, warf sie ihnen einen strengen Blick zu. „Lincoln ist der Verantwortliche. Ich begleite ihn nur. Tut so, als wäre ich gar nicht da. Und jetzt lasst uns gehen.“


  Als sie ihre Sachen gepackt hatte und zur Tür ging, überkamen Taylor gemischte Gefühle. Jedes Mal wenn sie jetzt gerufen wurden, erwartete sie, die geschändete Leiche von Jane Macias zu finden. Verdammt, sie wollte diesen Mistkerl schnappen, bevor sie das Land verließ.
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  Zu Taylors Enttäuschung sprach Lincoln auf dem Weg nach West Nashville über alles Mögliche, nur nicht über die Schneewittchenmorde. Er weigerte sich, Theorien durchzuspielen, und bestand darauf, dass sie aufhörte, sich Gedanken über den Fall zu machen. In seiner Hartnäckigkeit spürte sie Fitz’ Einfluss.


  Ein nachfolgender Anruf hatte ihnen weitere Einzelheiten genannt. In einem Apartmentkomplex in West End hatte es eine Schießerei gegeben, die auch ein Selbstmord sein konnte. Auf jeden Fall klang es nicht wie ein Schneewittchenmord, was bedeutete, dass Jane immer noch irgendwo da draußen war. Ob tot oder lebendig, wusste Taylor nicht.


  Die Adresse passte nicht zu den Straßen, durch die sie kamen. Taylor rief noch einmal in der Vermittlung an und erhielt die Bestätigung, dass der Anrufer sich geirrt hatte. Also wandten sie sich in Richtung West Meade, nahmen den Highway 70 über Nine Mile Hill und bogen auf den Parkplatz des Iroquois-Wohnblocks ein. Sie waren weit an West End vorbei und mitten in Bellevue. Wer auch immer den Anruf getätigt hatte, musste neu und von der Ostseite der Stadt sein – die Gegenden westlich der Interstate 65 wurden oft durcheinandergebracht. Leute aus Nashville nannten das die Old-Hickory-Krankheit. Diese Straße tauchte in allen vier Quadranten der Stadt auf, und die reine Logik sagte einem, dass man auf dieser Straße von einer Seite der Stadt auf die andere fahren konnte. Was ein verwirrender Trugschluss war.


  Der schlichte weiße Van der Rechtsmedizin, ein Kriminaltechniker und Bob Parks erwarteten sie schon. Letzterer führte sie in ein schäbiges Apartment, in dem es leicht verbrannt roch. Ein Geruch, der sich mit dem von Bratfett und Chlorreiniger vermischte, was eine grauenhafte Kombination ergab.


  Ein bebrillter junger Mann stand über die Leiche gebeugt, eine Blutlache zu seinen Füßen. Er schaute auf und lächelte.


  „Hey. Gut, dass Sie hier sind.“


  „Hey, Dr. Fox.“ Taylor nickte dem Rechtsmediziner zu, dann trat sie einen Schritt zurück und überließ Lincoln das Reden.


  „Ich hab gehört, dass es sich möglicherweise um einen Selbstmord handelt?“ Lincoln ging vorsichtig um die Blutlache herum und betrachtete sie von allen Seiten.


  Der junge Rechtsmediziner schüttelte den Kopf. „Das hier war definitiv kein Selbstmord. Eher eine Exekution. Er kniete auf dem Boden. Der Schütze hat die Waffe aufgesetzt und abgedrückt. Sehen Sie die Tüpfelung hier? Der Lauf war direkt an der Schläfe. Die Kugel hat sein Gehirn durchschlagen und ist in der Wand da drüben stecken geblieben. Die Kriminaltechnik hat sie schon gesichert. Sie ist zwar flach gedrückt, aber es reicht noch, um einen Treffer zu erzielen, falls die Waffe bei uns im System gespeichert ist. Ein Schuss in die Schläfe, das Opfer fällt mit dem Gesicht voran nach vorne und rechts und landet genau so, wie wir es hier sehen.“


  „Dafür braucht man ein ganz schön großes Kaliber.“


  „Ja, das grenzt es ein.“


  Fox war nicht für seine Gesprächigkeit bekannt. So viel hatte Taylor ihn noch nie auf einmal sprechen hören, seitdem sie ihn vor drei Jahren das erste Mal getroffen hatte. Er zeigte auf die Leiche; den grauen Haaren nach zu urteilen ein älterer Gentleman.


  „Können wir ihn bewegen?“


  Taylor konzentrierte sich auf den Hinterkopf des Mannes. In dem drahtigen Haar waren noch die Spuren des Kammes zu sehen. „Gab es schon eine …“ Ein Räuspern, und sie sah gerade rechtzeitig auf, um einen grimmigen Blick von Lincoln aufzufangen. Sofort klappte sie ihren Mund wieder zu. Er lächelte höflich.


  „Ist das Opfer schon identifiziert?“, fragte er in dem sicheren Wissen, dass das die Frage war, die seine Chefin hatte stellen wollen.


  „Nein. Wir haben nichts gefunden. Seine Taschen waren leer. Vielleicht ein außer Kontrolle geratener Einbruch.“


  Lincoln schaute sich im Zimmer um. „Die Wohnung wirkt verlassen. Wem gehört sie?“


  Parks reichte ihm eine Zeitung. Eine Anzeige war rot umrandet. „Sie ist frei. Wird möbliert vermietet. Ich hab schon beim Vermieter nachgefragt, er hat mir die Zeitung gegeben.“


  „Das war ein Raubüberfall“, schaltete Fox sich ein. „Der Schütze wohnt vermutlich in einem der anderen Gebäude und kam her, um ein bisschen Crack zu klauen.“


  „Brillant abgeleitet, Fox. Wie viele Räuber kennen Sie, die ihre Opfer auf diese Art exekutieren?“ Taylor hatte genug von diesem Unsinn. „Dreht ihn um.“


  „Wie Sie wünschen, Lieutenant.“ Er machte sich an diesem Nachmittag nicht gerade beliebt bei Taylor, so viel war mal sicher. Lincoln schoss ihr einen weiteren warnenden Blick zu, der sagte: Hey, du solltest gar nicht hier sein, also verschwinde und heirate endlich. Sie starrte zurück.


  Die Leiche wurde umgedreht, und Fox machte ihnen Platz. Taylor schaute den Toten an. Ihr stockte der Atem. Sie drehte sich um und brüllte die Wand an. „Dieser Mistkerl. Dieser verdammte Hurensohn.“


  Lincoln starrte die Leiche eine ganze Weile lang an.


  „Das ist Frank Richardson, oder?“


  Taylor dröhnte der Kopf. Die trockene Luft in Captain Prices Büro zusammen mit dem Auffinden des hingerichteten Frank Richardson trieb sie in den Wahnsinn. Sie wühlte in ihrer Tasche, schluckte trocken drei Schmerztabletten. Eine Einsatznachbesprechung mit ihrem Chef war nicht das, was sie sich für den Nachmittag vor ihrer Hochzeit vorgestellt hatte. Ihr war schlecht, und die sich langsam auflösenden Tabletten steckten in ihrer Kehle fest.


  „Geben Sie mir einen Überblick, Lieutenant.“ Mist. Price sprach sie nur mit ihrem Titel an, wenn er sauer war.


  “Richardson und ich haben uns gestern Morgen zum Frühstück getroffen. Na ja, davor hat er mich zu Hause angerufen, das war Dienstagabend. Er war gerade aus Frankreich zurückgekommen und noch in New York. Wir haben eine Weile miteinander gesprochen. Er kannte sich mit dem Schneewittchenfall sehr gut aus und wies darauf hin, dass es eine Menge Informationen gab, die nie abgedruckt worden waren. Wir verabredeten uns zum Frühstück und wollten danach seine alten Geschichten durchgehen, um zu sehen, ob uns irgendetwas ins Auge stechen würde.


  Nachdem wir gegessen hatten, gingen wir in die Redaktion. Ich wurde wegen der Vermisstenanzeige von Jane Macias abberufen. Frank wollte noch dableiben und die alten Akten durchgehen, sich ein paar Notizen machen. Er kam gestern Abend zu uns ins Büro, weil er mir etwas zeigen wollte. Lincoln und Marcus haben ihn gesehen, aber er wollte keine Nachricht hinterlassen, sondern sagte nur, dass er Informationen für mich hätte und später noch einmal vorbeischauen würde.”


  „Weißt du, wonach genau er geschaut hat?“ Price zwirbelte seinen Schnurrbart. Taylor wusste, dass der seine Form nur durch großzügig eingearbeitetes Wachs beibehielt, war sich aber sicher, dass das regelmäßige grübelnde Zwirbeln seinen Teil dazu beitrug.


  „Nicht genau, nein. Als ich ihn gestern bei der Zeitung zurückgelassen habe, hatte er gerade erst angefangen, alle Artikel herauszusuchen, die über die ersten Schneewittchenfälle erschienen waren. Das hier geht auf meine Kappe, Captain. Ich habe ihn aus den Augen verloren. Zuerst habe ich mich um Daphne gekümmert, Jane Macias’ Mitbewohnerin, dann hatten wir die Schießerei wegen des spanischen Mädchens, die beiden Morde im Massagesalon, den ganzen Papierkram und zuletzt unseren Ausflug in die Stripbar. Es war ein voller Tag. Ich habe Frank Richardson nicht weiter verfolgt.“


  Taylor stützte die Stirn in die Hand.


  „Das ist alles mein Fehler“, murmelte sie.


  „Ist es nicht. Da draußen läuft jemand herum, der einen Plan verfolgt. Das ist nicht deine Schuld.“


  „Natürlich ist es das. Wenn ich ihn nicht in den Fall hineingezogen hätte, wäre er jetzt nicht tot. Da gibt es keine zwei Meinungen.“


  „Das konntest du nicht wissen. Vielleicht handelt es sich hier um einen Zufall, der überhaupt nicht mit dem Fall in Zusammenhang steht. Er könnte schon länger irgendjemandes Zielscheibe gewesen sein. Was sagt dein Bauchgefühl?“


  Taylor stand auf und ging im Büro ihres Chefs hin und her. Es war weitaus geräumiger als ihre kleine Kammer unten. Die Kammer, die Price gehört hatte, bevor er aufgestiegen war.


  Price war ein guter Mann. Er war immer ein Verbündeter von Taylor gewesen und ein guter Freund. Ein schlechterer Chef hätte sie bei mehreren Gelegenheiten den Wölfen zum Fraß vorgeworfen, doch er hatte ihr immer den Rücken gestärkt. Sie hatte nichts zu verlieren, wenn sie ihm sagte, was ihr durch den Kopf ging.


  „Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es irgendetwas mit dem zu tun hat, was er gestern gefunden hat. Er ist in mein Büro gekommen und hat gesagt, dass er Informationen für mich hat. Wenn wir herausfinden, was das war, finden wir auch den, der ihn umgebracht hat.“


  „Fangt mit dem Todeszeitpunkt an. Findet heraus, wann er umgebracht worden ist, und dann könnt ihr anfangen nachzuvollziehen, was er nach Verlassen deines Büros gemacht hat.“


  „Das habe ich schon gemacht. Der Rechtsmediziner sagt, dass er mindestens schon zehn Stunden tot war. Also muss er irgendwann zwischen fünf Uhr gestern Nachmittag, als er hier ins Büro kam, und drei Uhr morgens umgebracht worden sein. Der Anruf kam heute um halb drei am Nachmittag, also ist es durchaus möglich, dass er schon die ganze Zeit tot ist. Wir müssen schauen, ob er irgendwann gestern nach Hause gekommen ist. Und wir müssen seine Anrufe überprüfen. Gott, das macht mich wirklich krank.“


  „Okay. Gib alles, was du hast, an Lincoln. Das hier ist sein Fall, lass ihn das übernehmen.“


  „Aber …“


  „Taylor, es gibt kein Aber. Du wirst morgen heiraten, falls du das vergessen haben solltest. Du musst dich jetzt um die Sachen kümmern, die vor der Trauung noch so anliegen. Denn vertrau mir, ich werde nicht zulassen, dass du das vermasselst. Und jetzt verschwinde von hier. Geh nach Hause. Bereite dich auf das Probeessen heute Abend vor. Lass uns die Sache hier erledigen.“


  Taylor erlaubte ihm, sie aus dem Büro zu scheuchen. Sie sprach mit Lincoln, bat ihn, Frank Richardsons letzte Schritte nachzuvollziehen, und sagte ihm, was sie vorhatte. Sie würde später nach Hause gehen. Erst musste sie noch einen Zwischenstopp einlegen.


  In den Räumen des Tennessean herrschte immer noch rege Betriebsamkeit. Taylor wusste, dass die Zeitung meist erst weit nach Mitternacht in den Druck ging. Es würden also noch Leute da sein, die sie um Hilfe bitten konnte.


  Am Empfang zeigte sie ihre Marke und bat darum, den Redaktionsleiter sprechen zu dürfen. Die Empfangsdame zeigte auf die Treppe zu ihrer Linken. Taylor stieg eine Etage hoch. Greenleaf erwartete sie bereits an der Tür zum Redaktionsraum.


  „Ich habe schlechte Neuigkeiten“, eröffnete sie das Gespräch, als sie einander zur Begrüßung die Hände schüttelten. Greenleaf war ein erfahrener Mann, da musste sie nicht um den heißen Brei herumreden.


  „Lassen Sie uns hier hineingehen.“ Er geleitete sie in einen kleinen Konferenzraum neben der Redaktion, wo sie ein wenig Privatsphäre hatten.


  „Haben Sie Jane gefunden?“


  „Nein, noch nicht. Aber Frank Richardson ist tot. Er ist letzte Nacht oder in den frühen Morgenstunden ermordet worden, in einer leeren Wohnung in Bellevue. Es tut mir leid, dass ich das so frei heraus sagen muss, Steve, aber ich muss es wissen. Hat Frank Ihnen irgendetwas darüber gesagt, woran er gestern gearbeitet hat?“


  Greenleaf war wie vor den Kopf geschlagen. Mit offenem Mund stand er an der Tür zum Konferenzraum. Seine Sekretärin kam mit einem Brief, den er unterschreiben sollte. Er erzählte ihr die Neuigkeiten, und Taylor zuckte innerlich zusammen, als die Sekretärin in Tränen ausbrach. Sie spürte, wie sich ihre Nackenmuskeln verkrampften. Aber im Moment hatte sie keine Zeit, sich der Trauer hinzugeben: Sie musste herausfinden, was, warum und wer Frank Richardson umgebracht hatte.


  „Steve“, versuchte sie es noch einmal vorsichtig. „Es tut mir leid. Ich weiß, dass Sie Freunde waren. Und ich hasse es, so gefühllos zu sein, aber ich brauche Ihre Hilfe. Ich benötige Zugang zu dem Computer, an dem Frank gestern gearbeitet hat. Bitte, Steve. Es ist wichtig. Hat Frank Ihnen gesagt, was er herausgefunden hat?“


  Endlich fand Greenleaf seine Stimme wieder. Er hielt den Arm seiner Sekretärin fest umklammert. „Nein, Lieutenant, das hat er nicht. Oh Mann. Armer Frank. Er hat es nicht verdient, so zu gehen, so brutal. Er hatte immer vor, mit hundertacht Jahren im Schlaf zu sterben. Das war das Alter, das er sich ausgesucht hatte. Er meinte, wenn er das erreichen würde, hätte er ein erfülltes Leben gehabt. Oh nein. Weiß seine Frau es schon?“


  „Ich bin mir sicher, dass der Captain gerade bei ihr ist. Steve, es tut mir leid, aber ich muss an diesen Computer.“


  Sie merkte, dass er von ihrer Gefühllosigkeit enttäuscht war, aber trotzdem begleitete er sie in das Büro, in dem Frank gestern gearbeitet hatte. Mit vor Schock steifer Miene verabschiedete Greenleaf sich. Er sagte, dass er einen angemessenen Nachruf verfassen müsse, der Franks Verdienste um die Zeitung und die Gesellschaft im Allgemeinen entsprechend würdige.


  Taylor setzte sich an den Computer und wünschte, sie hätte Lincoln bei sich. Er war ein wahrer Computergott; sie hatte immer auf ihn vertraut. Aber ganz unerfahren war sie selber auch nicht.


  Sie hatte eine Stunde intensiv gearbeitet, aber nichts gefunden, als ein kleines Geräusch sie aufschauen ließ. Daphne Beauchamp stand in der Tür.


  „Ich habe gehört, was passiert ist. Sie sehen frustriert aus.“


  Taylor schaute auf ihre Uhr. In weniger als zwei Stunden würde das Probeessen anfangen. Dennoch war es ziemlich spät für die junge Archivarin, um noch hier zu sein. Taylor begrüßte sie und winkte sie, sich zu setzen.


  „Warum sind Sie so spät noch hier?“


  „Nehmen Sie es nicht persönlich, Lieutenant, aber das ist eine ziemlich dumme Frage.“


  Taylor schaute sie genauer an. Sie hatte schwarze Schatten unter den Augen. Das Mädchen konnte nicht schlafen.


  „Angst davor, nach Hause zu gehen?“


  Daphne nickte. „Ja. Wäre ja auch schon doof, keine Angst zu haben, oder?“


  „Ja, ich kann das verstehen. Das hier ist ein sicherer Ort. Wenn Sie sich hier wohler fühlen, bleiben Sie lieber hier.“


  Taylor fuhr fort, die Daten auf dem Computerbildschirm durchzugehen. Daphne stand auf und schaute ihr über die Schulter.”


  „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich weiß nicht. Ich versuche, die Informationen zu finden, die Frank Richardson sich gestern angesehen hat. Er ist zu meinem Büro gekommen, hat gesagt, dass er was für mich hätte, hat aber keine Nachricht hinterlassen. Bei seiner Leiche wurde nichts gefunden, und bisher haben wir auch nichts in seinem Haus oder Wagen entdecken können. Was mir sagt, dass wenn Frank die Unterlagen bei sich hatte, der Schütze sie mitgenommen hat.“


  Bei dem Wort Schütze zuckte Daphne zusammen, rückte dann aber ihre Brille zurecht und nickte. „Also müssen Sie versuchen herauszufinden, was so wichtig war.“


  „Genau. Ich bin die Dateien alle durchgegangen, aber mir springt hier nichts entgegen. Wollen Sie es vielleicht auch mal probieren?“


  „Warum nicht? Rutschen Sie rüber.“ Daphne nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben Taylor. „Zeigen Sie mir, wo Sie schon waren.“


  Taylor scrollte durch den Memory-Cache des Computers und zeigte Daphne, was sie bisher gemacht hatte.


  Sie arbeiteten zehn Minuten in angenehmem Schweigen, als Daphne sprach.


  „Glauben Sie, dass sie tot ist?“


  Taylor brauchte einen Moment, um die Frage zu verstehen. „Wer, Jane?“


  „Ja.“


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß es ehrlich nicht. Ich wünschte, ich könnte Nein sagen, aber es könnte sein.“


  „Danke, dass Sie ehrlich zu mir sind. Gestern Abend kam Skip zu mir, vollkommen aufgelöst. Er ist verrückt nach ihr, hat aber versucht, mich anzumachen. Männer sind Idioten.“


  „Ja, das sind sie manchmal, Daphne, das sind sie manchmal.“


  Die Archivarin starrte auf den Computer. Sie schob ihre Brille auf der Nase hoch und lächelte. „Oh, und ich auch. Warten Sie eine Sekunde. Weiter. Weiter, weiter, weiter.“


  Taylor stand auf und trat ein paar Schritte beiseite.


  „Warum hab ich nicht früher daran gedacht?“ Daphne rutschte mit ihrem Stuhl näher heran. Sie murmelte und grummelte vor sich hin, dann füllte eine Liste mit Dateien den Monitor. „Ha, ich hab’s!“


  „Was?“


  „Ich hätte früher daran denken können. Dieser Computer hat einen eigenen Drucker. Ich habe eben einfach alle Dokumente noch einmal losgeschickt, die in den letzten beiden Tagen gedruckt worden sind. Irgendwo darin finden wir vielleicht die Antwort.“


  Das Probeessen war vorbei, und Baldwin und Taylor waren wieder zu Hause und schauten sich die Dateien an, die Daphne ausgedruckt hatte. Sie hatte den Jackpot geknackt. Offensichtlich hatte Frank mehr als einhundert Seiten an Informationen ausgedruckt, die von Grundbesitzurkunden bis zu Kriminalstatistiken reichten. Als Taylor die Redaktion mit einem Stapel Papier in der Hand verlassen hatte, hatte Daphne so verloren ausgesehen, dass Taylor sie spontan zu ihrem Probeessen eingeladen hatte. Dort hatte das Mädchen sich sehr intensiv mit Marcus unterhalten, und dem Gesichtsausdruck der beiden nach zu urteilen könnte der Footballspieler schon bald der Vergangenheit angehören. Taylor fühlte sich wie Amor.


  Die Probe war so gut gelaufen, wie es unter diesen Umständen zu erwarten war. Ihr Priester, Pfarrer Francis, war ein freundlicher, weißhaariger Mann, der extra aus dem Ruhestand zurückgekehrt war, um Taylor zu verheiraten. Er hatte sie getauft, ihr die Erstkommunion erteilt, sie beraten, als ihr Vater ins Gefängnis musste – es war nur passend, dass er sie auch in den Hafen der Ehe führen würde. Baldwin und er verstanden sich gut. Taylor wusste, dass die beiden im Herbst öfter gemeinsam Golf gespielt hatten, als das Wetter noch gut genug dafür gewesen war. Damals hatte sie es amüsant gefunden – ihr Verlobter und ihr Priester spielten gemeinsam Golf. Jetzt machte es sie wahnsinnig. Pfarrer Francis hatte jahrelang mit ihrem Vater Golf gespielt. Er war regelmäßiger Teilnehmer einer Vierergruppe gewesen, bestehend aus Win Jackson, Burt Mars und einem anderen Mitglied, das vor Jahren gestorben war. Taylor hatte den Drang unterdrücken müssen, ihn ins Kreuzverhör zu nehmen, als er ihr und Baldwin erklärte, wie das mit den Ehegelöbnissen ablaufen würde.


  Danach sollte es kein formelles Dinner geben; stattdessen hatten sie bei Finezza, einem Italiener in der Nähe der Kirche, einen Tisch für neun Personen reserviert. Zehn, mit ihrem neuesten Gast Daphne. Sie bestellten Pizza, tranken Wein aus Wassergläsern und machten sich einen schönen Abend.


  Es wurden viele Toasts auf das Glück des Brautpaares ausgesprochen. Taylor hob ihr Glas wieder und wieder und fragte sich, was dieser Satz für eine Bedeutung hatte. Glück war eine Gemütsverfassung, manchmal schwer fassbar, oft nicht messbar. Heute Abend war sie glücklich, auf ihre Art. Zufrieden sogar. Aber war sie das rechte Maß, um Gefühle zu beurteilen? Sie stellte sich vor, dass es Menschen gab, Frauen, die kurz vor der Hochzeit standen und einfach glücklich darüber waren, ein Haus, einen schönen Ring und eine lange Schleppe an ihrem Kleid zu haben.


  Aber sie selbst war keine von ihnen. Zum einen wollte sie mal eine Woche lang keine Leiche sehen müssen. Das würde sie glücklich machen. Sie würde gerne Frank Richardsons Mörder fassen. Ja, das würde sie auch glücklich machen. Sie hätte außerdem gerne den Schneewittchenmörder und seinen Komplizen vor sich auf den Knien, die Hände gefesselt, ein frisches Magazin in ihrer Glock … Panik machte sich in ihrem Brustkorb breit. Das waren nicht die richtigen Gedanken für eine baldige Braut. Sie sollte von Hochzeitsglocken, Flitterwochen und Glücklichsein bis ans Lebensende träumen.


  Vielleicht war sie ein wenig betrunken.


  Baldwin sah, worauf der Abend zusteuerte, und sorgte dafür, seine Braut sicher nach Hause zu bringen. Im Auto trank sie eine Cola light und fühlte sich gleich besser. Es hatte aufgehört, zu schneien. Die weißen Schichten sahen aus wie eine Hochzeitstorte. Diese Vorstellung brachte sie zum Lachen, und Baldwin lachte mit ihr.


  Sie fuhren nach Hause, zogen sich um und versuchten, etwas zu finden, mit dem sie sich außerhalb ihres Schlafzimmers beschäftigen konnten. Taylor war zu angespannt, um schlafen zu gehen, also forderte sie Baldwin zu ein paar Partien Billard heraus. Danach ließ sie sich aufgedreht, aber erschöpft auf die Wohnzimmercouch fallen.


  „Was ist los?“


  „Ich will herausfinden, warum Frank Richardson ermordet wurde. Und ich musste mir auf die Zunge beißen, um Pfarrer Francis nicht zu verhören.“


  „Hast du dich deshalb so seltsam benommen? Ich dachte schon, dass du wieder kalte Füße bekommst.“


  „Nein, du hast angenommen, dass sie überhaupt nie warm geworden sind.“


  „Taylor …“


  „Ich mach nur Witze. Nein, ich denke über Frank nach und Burt Mars, und ich kann mir nicht helfen, Schatz, aber ich muss mir diese Dateien noch mal ansehen.“


  Baldwin seufzte ergeben. „Wie kann ich dir helfen?“


  Zwei Stunden später war sich Taylor ziemlich sicher, zu wissen, was los war.


  „Burt Mars war ein sehr böser Junge.“


  Baldwin lag ausgestreckt auf dem Sofa im Wohnzimmer. Taylor saß auf dem Fußboden, die ausgedruckten Papiere des Tennessean vor sich auf dem Couchtisch ausgebreitet. Es war beinahe Mitternacht. Demnächst musste sie zusammenpacken und das Haus verlassen. Sie hatten sich geeinigt, dass sie die letzte Nacht als unverheiratete Frau im Hermitage Hotel verbringen würde, in der Suite, die sie für das Wochenende gemietet hatten. Heute Nacht würde sie dort alleine schlafen; er käme morgen dazu, zur Hochzeitsnacht, und am Sonntagmorgen nach dem Auschecken wartete schon der Flieger nach Italien. Ein großartiger Plan, der allerdings keine nächtliche Aktendurchsicht beinhaltet hatte.


  Baldwin spielte mit ihren Haaren, dann massierte er ihre Schultern. „Kann es warten?“


  Sie lehnte sich zurück und entzog sich somit seinen Händen. „Ich denke, du willst das vielleicht hören. Mars ist ein schlimmer Kerl. Er hat Nashville in den späten Achtzigern verlassen, genau zu der Zeit, als Daddy für seinen Bestechungsversuch von Richter Galloway in die Brushy Mountains geschickt wurde. Er hat hier als Buchhalter gearbeitet, zog dann nach Manhattan, hat sein Schild rausgehängt und angefangen, Kunden anzunehmen. Ein paar Jahre später ist er wegen organisierter Kriminalität angeklagt worden. Wieder ein Jahr danach hat man ihm eine RICO-Klage angehängt und wegen organisierter Kriminalität verurteilt, weil es die zweite Anklage innerhalb von zehn Jahren war. Dieses Mal ist er dafür ins Gefängnis gegangen. Er hat sechs Jahre seiner fünfzehnjährigen Haftstrafe abgesessen und ist früher entlassen worden, weil er gegen einen Mann namens Horace Macon ausgesagt hat. Macon war ein kleiner Gangsterboss, der für einen Mann namens Tony Tartulo gearbeitet hat. Dieser Prozess war der erste Schritt auf dem Weg, das Tartulo-Syndikat zum Einsturz zu bringen. Jetzt hatte Mr. Mars sich also mit der Mafia eingelassen. Er kommt aus dem Gefängnis, und ein halbes Jahr später leitet er eine höchst lukrative Grundstücksverwaltung und hat einen einflussreichen Posten in einem Hedgefonds, der sich auf Investmenttrusts im Immobilienbereich konzentriert.“


  „Klingt irgendwie nach einem Interessenskonflikt.“


  „Findest du? Hier kommt der interessante Teil: Horace Macon war nur ein kleines Licht in Tartulos Organisation. Aber Tartulo war der größte Feind eines anderen Bosses, Edward Delglisi. Delglisi ist der Kopf eines riesigen Verbrechersyndikats. Ich wette, dass er Mars ins Spiel gebracht hat. Seine Aussage gegen Macon muss inszeniert worden sein, um Tartulo zu Fall zu bringen. Mars erledigt die schmutzige Arbeit für Delglisi.“


  „Lass mich das mal rekapitulieren. Mars war der Buchhalter deines Vaters. Er ist nach New York gezogen und hat sich mit der Mafia eingelassen, genauer mit Edward Delglisi. Der schleust ihn in eine rivalisierende Organisation, damit Mars irgendwann gegen Horace Macon aussagt, was wiederum zum Einsturz des Tartulo-Syndikats führt. Edward Delglisi nimmt Tartulos Platz ein und wird ein sehr mächtiger Gangsterboss.“


  „Das ist die Kurzfassung, ja.“


  „Was für ein Druckmittel hat Delglisi gegenüber Mars?“


  „Gute Frage. Und die andere Frage ist, kennt Mars den ursprünglichen Schneewittchenmörder? Martin Kimball sagte ja, dass der Brief vom Mörder auf Mars’ Drucker ausgedruckt worden ist.“


  Baldwin spielte mit den Notizen. „Die Antwort wüsste ich gerne.“


  „Ich auch. Da ist noch mehr. Es ist unglaublich, was Frank alles herausgefunden hat. Mars’ Geschäft ist ein Immobilienfonds, richtig? Durch ihn zahlen die investierenden Firmen weniger Steuern, und sie können unter dem Dach der Gesellschaft Immobilien kaufen. Ihre Besitztümer sind immens. Frank hat eine Liste darüber gefunden. Sie besitzen alles, von Apartmenthäusern über normale Häuser bis zu Einkaufszonen. Und rate, wo sie Sachwerte und Liegenschaften haben?“


  „In Nashville.“


  “Richtig! Um etwas genauer zu sein, erinnerst du dich an den Ort, wo der Schneewittchennachahmer gestern Nachmittag zugeschlagen hat? Eins von fünfzehn kleinen Häusern, die auf der Liste verzeichnet sind. Ich wette fünfzig Dollar darauf, dass – wenn wir alle ihre Immobilien durchsehen – wir auf mehr als nur einen Massagesalon stoßen werden.


  Das ist definitiv der Grund, warum Frank Richardson umgebracht worden ist, Baldwin. Ich glaube nicht, dass es direkt mit den Schneewittchenfällen zu tun hat. Ich denke, er hat das Nebengeschäft von Burt Mars’ kleiner Firma entdeckt. Ach Mann, wieso hat er mich nicht einfach angerufen? Ich hätte mich um ihn kümmern können.”


  „Hast du die Adressen aller Besitztümer des Immobilienfonds?“


  „Ja, hier.“ Sie winkte mit ein paar Blättern Papier. „Ich denke, wir müssen Burt Mars finden.“


  Das Telefon in der Küche klingelte. Sie schauten beide auf die Uhr. Es war nach Mitternacht, sehr spät für einen Anruf, der keine neue Leiche melden wollte. Taylor stand auf und nahm den Hörer in die Hand. Auf dem Display sah sie Lincolns Handynummer. Sie nahm den Anruf an.


  Lincoln klang nahezu jovial. „Großartig, du bist noch auf. Ich habe gute Neuigkeiten für dich. Willst du sie hören?“


  „Das weißt du ganz genau. Du hast Jane Macias gefunden, und sie lebt noch?“


  „Okay, so gut nun auch wieder nicht. Der ballistische Bericht ist zurück, über die Kugeln, die bei der Krankenhausschießerei verwendet wurden. Oktogonal-polygonale Drall-Charakteristiken und Fragmente von etwas, das aussieht wie eine Kugel vom Kaliber 41. Die Forensiker sagen, die Waffe war eine Desert Eagle Jericho.“


  „Eine Jericho? Keine Baby Eagle? Die sind hier ziemlich selten.“


  „Ja. Sie sind nur ein Jahr produziert und dann von der Baby ersetzt worden. Jetzt die guten Neuigkeiten: Frank Richardson ist definitiv mit derselben Waffe umgebracht worden.“


  Ihr Bauchgefühl hatte sie nicht getrogen. Die Anspannung kehrte zurück. „Jemand hat versucht, ihn zum Schweigen zu bringen.“


  „Sieht so aus.“


  „Ich denke, ich weiß vielleicht, wer dafür verantwortlich ist. Zumindest zum Teil.“


  „Wer?“


  „Burt Mars.“


  „Warte mal. Ist das nicht der Buchhalter, dessen Drucker im echten Schneewittchenfall benutzt wurde?“


  „Gutes Gedächtnis. Ja, genau der.“ Sie brachte ihn kurz auf den neuesten Stand, bevor sie auflegte und sich erneut Baldwin zuwandte.


  „Ich geb für heute auf. Das ist definitiv mehr Arbeit, als wir beide heute Nacht bewältigen können. Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich meine Sachen packe.“


  Sie ging zur Couch und setzte sich. Mit einem Klopfen neben sich lud sie ihn ein, zu ihr zu kommen. Er nahm ihr Angebot an, dann ergriff er ihre Hand und spielte mit ihrem Verlobungsring.


  „Ich liebe diesen Stein“, sagte er lächelnd.


  „Ich liebe ihn auch. Und ich kann es kaum erwarten, morgen den Platinring dazuzustecken. Aber ich weiß nicht, wie viel ich noch ertrage, Baldwin. Ich habe das Gefühl, jeden im Stich zu lassen, und das mitten im größten Fall, den wir seit Jahren hatten. Was soll ich nur tun?“


  Sie konnte nicht mehr stillsitzen und stand abrupt auf. Unruhig lief sie im Wohnzimmer auf und ab und beobachtete Baldwin, der sie eindringlich musterte.


  „Schatz, du kannst nicht mehr tun, als du getan hast.“


  „Aber das hier ist persönlich, Baldwin. Ich spüre es in meinen Knochen.“ Sie blieb vor dem Kamin stehen und zupfte an der Tannengirlande herum, die sie in dem erbärmlichen Versuch, ihr Haus weihnachtlich zu schmücken, aufgehängt hatten. Es hatte keinen Zweck, sich einen Baum zu holen, weil sie die Feiertage in Italien verbringen würden. Zumindest war das der Plan gewesen, bis ihre Welt zusammengebrochen war.


  „Baldwin, ich habe Angst vor dem, was wir vielleicht finden werden. Ich habe Angst, dass uns alle diese Vorfälle zu etwas ganz Großem zurückführen. Bei alldem habe ich ein sehr schlechtes Gefühl. Meine Erinnerungen, Burt Mars, Frank, der erschossen wird – all das deutet in eine Richtung, in die ich nicht gehen will. Meine Instinkte schlagen so laut Alarm, lauter geht es gar nicht mehr. Ich habe Angst, dass das hier auch meinen Vater betrifft.“


  Nun war es an Baldwin, durch das Zimmer zu tigern. „Also, was schlägst du vor?“


  Taylor biss sich auf die Lippe. „Ich denke, vielleicht sollten wir mit den Flitterwochen noch warten. Italien verschieben, bis wir das hier gelöst haben.“


  „Aber die Hochzeit ziehen wir durch?“


  „Ja. Morgen läuft wie geplant. Sonntag widmen wir uns wieder dem Fall und arbeiten so lange, bis wir eine Lösung haben. Oder wenigstens fahren können, ohne so einen riesigen Berg zu hinterlassen. Offensichtlich geht es hier um etwas Großes. Sie bringen Zeugen um. Frank, Saraya. Wer weiß, wen noch. Das gepaart mit dem Schneewittchennachahmer – ich fühle mich einfach nicht gut dabei, jetzt wegzufahren.“


  Baldwin kam quer durch das Zimmer auf sie zu, legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Du weißt, dass sich die Lösung dieses Falles noch lange hinziehen kann, oder?“


  Taylor schüttelte den Kopf. „Nein. Das wird nicht passieren. Ich spüre, dass wir kurz vor dem Durchbruch stehen. Ich weiß es einfach.“


  Er beugte sich vor und küsste sie, und sie schmolz dahin. In den Händen dieses Mannes war sie Wachs, so viel stand mal fest. Als sie den Kuss unterbrachen, um wieder zu Atem zu kommen, legte sie eine Hand auf seine Brust.


  „Mach das noch mal, und ich werde heute Nacht nicht brav ins Hotel gehen.“


  „Mir macht es nichts aus, wenn du bleibst.“ Er beugte sich erneut vor, aber sie schob ihn lächelnd von sich.


  „Ernsthaft.“


  „Wir können die Flitterwochen verschieben, wenn du willst. Das ist kein Problem.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Nein. Ich will hier so schnell wie möglich weg, aber ich kann das alles genauso wenig hinter mir lassen wie du. Also ja, lass mich ein paar Anrufe tätigen und alles erst mal auf Eis legen.“


  „Du bist der tollste Mann der Welt, weißt du das?“


  Er drehte sich nur um und schaute sie mit erhobener Augenbraue an. Eine offensichtliche Einladung. Lachend schüttelte sie den Kopf. „Ich gehe jetzt. Wir sehen uns morgen, ja?“


  Sie gab ihm einen letzten Kuss, bevor sie zu ihrem Auto ging und in Richtung Innenstadt fuhr. Beim Hermitage Hotel angekommen, ging sie in ihr Zimmer und krabbelte ins Bett. Erleichterung durchflutete sie. Auf gar keinen Fall hätte sie die Stadt verlassen können, wenn noch so viel zu tun war. Sie musste den Schneewittchenmörder und seinen Nachahmer fassen, Jane Macias aufspüren und herausfinden, wer Frank Richardson umgebracht hat. Dann erst wäre ihr Gewissen rein genug, um das alles hinter sich zu lassen.


  Sich ruhiger als seit Wochen fühlend, kuschelte Taylor sich in die luxuriösen Laken. Und bald schon wurde sie vom Schlaf übermannt.


  Sie träumte von der Silvesterparty. Die Details waren deutlicher, unmittelbarer.


  Wieder hockte sie in ihrem kleinen Versteck oben an der Treppe und sah dem Treiben im Erdgeschoss zu. Es schienen Hunderte von Leuten zu sein, alle in den aufwendigsten Kostümen. Die Musik war laut, und die Menschen wirbelten herum wie Marionetten. Champagnerflöten wurden in alarmierender Geschwindigkeit geleert, Kellner in Smokings kreisten durch den Ballsaal und sorgten dafür, dass die Gäste wohlversorgt waren.


  Taylor merkte, wie sie unruhig darauf wartete, dass die Szene sich weiter entfaltete.


  Die kräftige Frau mit der Marie-Antoinette-Perücke, dem gepuderten Gesicht und dem verrutschten Schönheitsfleck ließ sich schwer auf die unterste Stufe der Treppe fallen – ganze siebenundvierzig Stufen von Taylor in ihrem Versteck entfernt. Taylor spürte die Erschütterung des Beinahe-Falls der Frau, roch den Alkohol, der die Treppe hinaufschwebte und sich mit einem anderen Geruch verband, einem pudrigmoschusartigen Duft. Die Frau kicherte und scheuchte ihre herbeigeeilten Retter fort. Nachdem drei Kellner ihr aufgeholfen hatten, watschelte sie davon, wobei ihr Kostüm gefährlich ins Rutschen geriet. Ihre Frisur hatte sich aufgelöst und schaute unter der Perücke hervor, lange Strähnen, die sich dunkel gegen das cremefarbene Korsett abzeichneten.


  Dann herrschte einen Augenblick Stille, bevor ihr Vater und ihre Mutter in Sicht kamen. Sie hatten mehrere Leute im Gefolge.


  Ihre Mutter beschwerte sich über die Frau, deren Kostüm ihrem so sehr ähnelte. Die Frauen alberten miteinander herum und bemitleideten sie. Wie unhöflich, sich nicht vorher mit der Gastgeberin bezüglich des Kostüms abzustimmen.


  Die Männer sprachen laut und vom Alkohol beflügelt miteinander.


  „Win Jackson, du bist offensichtlich einen Pakt mit dem Teufel eingegangen“, rief ein dunkelhaariger Mann.


  „Ja, Win, dein eigenes kleines Manderley, nicht wahr? Was hast du in deinem letzten Leben angestellt, dass du in diesem so viel Glück hast? Der Richter hätte dich in den Knast werfen sollen, anstatt die Klage abzuweisen.“ Ein blonder Mann mit dicken Brillengläsern klopfte ihrem Vater kräftig auf die Schulter. Win lachte.


  „Manderley? Verdammt, lass uns nur hoffen, dass dieses Haus nicht auch bis auf die Grundmauern niederbrennt. Kitty würde mir den Kopf abreißen.“


  Einer der Männer hustete, hob die Hand vor den Mund …


  Taylor spulte den Traum vor. Sie erinnerte sich an das Licht.


  Obwohl sie von Mrs. Mize ins Bett zurückgebracht worden war, war die Musik so laut, dass sie nicht schlafen konnte. Sie krabbelte wieder aus dem Bett, wanderte ungesehen zu dem Platz an der Treppe und schlüpfte ein weiteres Mal in ihr kleines Versteck.


  In der Eingangshalle des großen Hauses gab es eine glitzernde Lampe, die aus Tausenden kleiner Kristalle bestand. Sie stand auf einem Louis-XIII-Tisch vor einer mit Seide bespannten Wand. Die Lampe hatte so viele Teilchen, mit dem sie den Schein des Kronleuchters an der Decke auffing, dass sie beinahe weiß wirkte.


  Taylor konzentrierte sich auf die Lampe. Sie konnte die Spiegelung der Leute im Ballsaal zur Linken sehen, wie sie herumwirbelten, Walzer tanzten, tranken und herumsaßen.


  Sie konnte den Champagner riechen, den süßlichen Schweißgeruch, der die Treppe hinaufstieg. Es war spät, die Party ging schon ziemlich lange. Jemand hatte sich übergeben; sie erinnerte sich an den Geruch, der aus dem unteren Badezimmer kam.


  Ihre Mutter hatte aufgegeben – die Marie-Antoinette-Perücke lag auf einem lederbezogenen Stuhl. Irgendwann an diesem Abend hatte sie das schwere Gebilde abgenommen, immer noch verschnupft wegen des ungeschickten Verhaltens ihres Gastes. Taylor stellte sich vor, wie ihre Mutter vor sich hin murmelte, dass die fette alte Kuh ihr den Auftritt versaut hatte.


  Manderley, Manderley, Manderley. Da war etwas …


  Das Zimmertelefon weckte sie. Sonnenlicht schien durch die Fenster. Sie drehte sich um und nahm den Telefonhörer auf, sich vage bewusst, dass irgendetwas nicht stimmte. Eine fröhliche Stimme erzählte ihr, dass es acht Uhr morgens sei und dieses hier der Weckruf, den sie bestellt hatte. Sie dankte und legte auf.


  Was war das noch? Irgendetwas aus ihrem Traum, von der Party, ihren Eltern.


  Manderley.


  Ihr Herz klopfte ein wenig schneller.


  Das war der Name von Burt Mars’ neuer Firma. Der Manderley Immobilientrust.


  26. KAPITEL


  Nashville, Tennessee


  Samstag, 20. Dezember


  14:00 Uhr


  „Hat irgendjemand meine verdammten Schleier gesehen?“


  Taylor drehte sich im Kreis und schüttelte frustriert den Kopf. Sie schob einen Stapel Kartons auseinander, hob Zeitschriften an, öffnete Schubladen. Kein Schleier. Hier gab es so viel Weiß, ihr Kleid, ihre Schleppe, die Blumen, die Stühle – einen Moment dachte sie, der Schneesturm wäre nach drinnen gekommen und hätte es sich in ihrem Hotelzimmer gemütlich gemacht.


  Niemand antwortete auf ihre Frage. Wo zum Teufel konnte er sein? Sie hörte die Zwillinge Maddy und Mat schreien und Sam, wie sie versuchte, die beiden zu beruhigen. Simons Stimme hörte sie auch, aber Taylor konnte nicht verstehen, was er sagte. Sie warf einen Blick auf die Uhr. In weniger als fünfundvierzig Minuten sollte sie in der Kirche den Gang zum Altar hinunterschreiten.


  Sie gab die Suche auf und ließ sich auf den Boden fallen. Ihr Kleid bauschte sich um sie wie ein Rauchpilz. Sie konnte sich gut vorstellen, was für einen Anblick sie gerade bot, dahingestreckt auf dem Fußboden, aber im Moment war ihr das vollkommen egal. Sie war hundemüde, und die ganze Aufregung wurde ihr zu viel.


  Das Weinen von einem der Babies wurde lauter, und Taylor schaute in dem Moment auf, in dem Sam mit einem Kind auf dem Arm das Zimmer betrat. Ihr bodenlanges Taftkleid raschelte bei jedem Schritt. Über die Schulter hatte sie sich ein Badehandtuch geworfen wie eine Toga, um ihr Kleid vor möglichen Fremdeinflüssen, die jeden Moment oben oder unten aus ihrer Tochter kommen konnten, zu schützen. Sie schenkte Taylor ein schwaches Lächeln.


  „Kolik. Perfektes Timing, was? Gott, es tut mir so leid, T. Was machst du da eigentlich auf dem Boden? Du wirst dein Kleid ruinieren.“


  „Ist mir egal. Ich will sowieso nicht.“


  Sam ignorierte sie. „Steh auf und lass uns dich zu Ende fertig machen.“


  „Nein. Ich bin den Trubel leid. Ich will nicht vor all diesen Leuten verheiratet werden. Meine Haare sind fünf Kilometer hoch. Der Friseur war ein Idiot. Ich sehe aus wie ein Baiser. Ich würde lieber durchbrennen. Und ich kann meinen Schleier nicht finden.“


  Sam biss sich auf die Lippe und versuchte, nicht zu lachen. Ohne Erfolg. Nachdem Taylor sie einen Moment unheilvoll angestarrt hatte, fiel sie in das Lachen mit ein. Gereiztheit war bei ihr immer das erste Anzeichen für Stress.


  Sam schwebte durch das Zimmer und zog den Schleier aus seinem Überzug. „Er ist gleich hier, auf dem Kleiderbügel, auf dem auch dein Kleid gehangen hat. Deine Haare wurden so frisiert, dass wir den Schleier darin feststecken können, und sie sehen großartig aus. Willst du den Schleier jetzt schon dranmachen oder erst in der Kirche?“


  Taylor verdrehte die Augen und stand auf. „Lieber erst in der Kirche, sonst verknittere ich ihn noch in der Limo. Ich wollte nur sichergehen, dass ich ihn nicht vergesse.“ Sie musterte das zusammengelegte Tuch; es sah aus wie ein Kilometer Stoff. „Verdammt, Sam, wie lang ist das verfluchte Ding?“


  Maddy stimmte ein ohrenbetäubendes Geheul an, aber Sam antwortete trotzdem: „Ein bisschen länger als dein Kleid, damit er hinter dir herschwebt und dich einfach fantastisch aussehen lässt. Und jetzt hör bitte auf, okay? Ich muss mich kurz um dieses Mädchen hier kümmern.“


  Ein weiterer Schrei entrang sich dem kleinen Wesen, ein wenig leiser als der vorhergegangene. Sams Gesicht verzog sich. Taylor tätschelte ihren Arm. „Geh und kümmre dich um sie, Süße. Ich komme schon klar. Ich bin nur nervös. Du tust jetzt, was du tun musst.“ Sam nickte und verschwand.


  So, das war es jetzt also. Der Moment, von dem sie immer geträumt und nie erwartet hatte, dass sie ihn erleben würde. Ihre Gefühle waren stärker in Aufruhr, als sie gedacht hatte. Sich selbst, das wertvollste Geschenk, das sie schenken konnte, Baldwin zu geben, war ohne Zweifel ein kluger und vernünftiger Zug. Aber sie fragte sich trotzdem, warum sie dem hier zugestimmt und nicht auf einem ruhigen Strand irgendwo in der Einsamkeit bestanden hatte. Eine große kirchliche Hochzeit war nicht gerade das, was sie wollte, aber hier war sie nun. Die zwei Seelen in ihrer Brust standen in Flammen – die eine vor Nervosität, die andere vor Freude.


  Ihre Aufgeregtheit war jedoch nicht das Einzige, was ihr Sorgen machte.


  Sie zog das gefaltete Stück Papier aus dem BH. Trotz allem wollte sie an diesem Tag ein Stück von ihrem Vater bei sich haben. Sie konnte nicht sagen, warum. Doch anstatt ihre Gefühle zu analysieren, hatte sie akzeptiert, dass sie da waren, und entsprechend gehandelt. Der Zeitungsausschnitt war beinahe zwei Monate alt und schon ganz abgegriffen.


  Vermisster Kapitalist aus Nashville vermutlich tot


  St. Barthélemy, Französische Antillen (AP)


  Die Suche nach dem Mann aus Nashville, der während eines Segeltörns vor St. Jean verschwunden ist, wurde zu einer Rückführungsaktion, nachdem ein Rettungsteam seine leere Yacht THE SHIVER gefunden hatte.


  Die Rettungstrupps setzten die Suche am Montag fort. Bei dem Vermissten handelt es sich um Winthrop Jackson IV, 56, einen Industriellen, Unternehmer, Banker und verurteilten Verbrecher. Die Retter sagen, dass die Chancen, ihn nach zwei Tagen lebend zu finden, gering sind. Seine verlassene Yacht ist südlich vom Hotel Les îlets de la Plage in St. Jean auf Grund gelaufen; die beiden Dieselmotoren waren noch in Betrieb.


  In diesem trockenen, unpersönlichen Ton ging der Artikel weiter: ein anonymer Reporter, der nur seine Arbeit machte. Taylor faltete das Blatt wieder zusammen und steckte es zurück in ihren BH: Win würde bei ihr sein, ob lebendig oder tot. Zwei Monate ohne ein Wort, seine Leiche war nie gefunden worden – es war einfach zu glauben, dass er tot war. Dass er ein paar Gin Tonics zu viel genossen hatte und über Bord gefallen war. Die französischen Behörden hatten ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie genau dieses Szenario für am wahrscheinlichsten hielten. Mit dem ihnen eigenen gallischen Flair hatten sie ihr die Schulter getätschelt und sie sich selbst überlassen. Sie kaufte es ihnen nicht ab. Er war ein zu erfahrener Segler, um sich zu betrinken und von seinem Boot zu fallen. Aber wenn er ein paar Drinks intus gehabt hatte und geschubst worden war …


  Sie schaute noch einmal zur Uhr. Mist. Sie mussten los.


  „Sam?“, rief sie. „Wir müssen gehen. Bist du so weit?“ Während sie sprach, ging Taylor zu dem anderen Raum der Suite. Die Babies weinten. Sam wechselte eine Windel, während Simon versuchte, einen Schnuller in Matts Mund zu stecken. Es herrschte totales Chaos. Sam schaute auf, und Taylor sah den Anflug von Panik in ihren Augen. Der Anfall der Zwillinge hätte in keinem ungünstigeren Moment kommen können.


  Beim Anblick von Taylor in ihrem Hochzeitskleid verfiel Simon in ungewohntes Schweigen. Matt schrie lauter, während sein Vater den Schnuller nur Millimeter von seinem Mund entfernt hielt. Taylor hob eine Augenbraue, und er errötete, als er bemerkte, wie er seinen weinenden Sohn auf die Folter spannte. Schnell steckte er den Schnuller zwischen die zitternden Lippen des Babies und nickte Taylor dann zu.


  „Hübsches Kleid, Babe. Du wirst die Schönste sein.“


  „Danke, sehr freundlich von dir. Aber wir müssen jetzt los. Ich will nicht, dass Baldwin auf mich warten muss. Lass uns das endlich hinter uns bringen.“


  Sie packten alles zusammen, was sie brauchten, steckten die schreienden Babies in die Kindersitze und verließen die Suite. Wie eine Karawane mit Simon als Schlusslicht trotteten sie den Flur entlang zum Fahrstuhl. Taylor warf dem Mann ihrer Freundin über die Schulter einen Blick zu und lächelte. Er brauchte Hilfe. Sie legte Sam eine Hand auf den Arm.


  „Ich sag dir mal was. Willst du nicht lieber mit Simon zusammen zur Kirche fahren? Dann kannst du ihm helfen, die Babies zu beruhigen. Ich komme in der Limo auch gut alleine zurecht.“


  Sam schüttelte den Kopf. „Nein. Das kann ich nicht machen.“


  Dennoch spürte Taylor die Erleichterung, die ihre Freundin bei ihrem Vorschlag durchflutet hatte. „Doch, das kannst du. Mir tut es vermutlich auch ganz gut, noch ein paar Minuten alleine zu haben. Mich für das alles zu wappnen. Mich mental darauf vorzubereiten. Wie auch immer du es nennen willst. Ja, ein bisschen Zeit für mich wäre genau das, was ich jetzt gebrauchen könnte. Und die Fahrt dauert doch nur zehn Minuten. Wirklich, Sam, fahr du mit Simon zusammen.“


  Sie hatten das Erdgeschoss erreicht und verließen den Fahrstuhl – weißer Satin und Seide flossen in das großzügige Hotelfoyer wie ein Fluss aus Eis. Einige Köpfe drehten sich zu ihnen um, Begeisterung zeigte sich auf den Gesichtern. Wer würde auch beim Anblick einer Braut an ihrem Hochzeitstag nicht lächeln?


  Als sie die Tür erreicht hatten, war es abgemacht, dass Taylor alleine mit der Limousine fahren würde. Sam umarmte sie dankbar und wartete, bis Taylor sich und ihr Kleid im Fond des Wagens verstaut hatte. Als die Tür hinter ihr zugeschlagen wurde, tat Taylor den ersten tiefen Atemzug des Tages. Die Limousine war ganz in cremefarbenem, weichem Leder eingerichtet, und es herrschte eine wundervolle Stille. Was für ein Segen. Dankbar ließ sie sich in den Sitz sinken und schloss die Augen. Sie bekam kaum mit, wie das Fahrzeug vom Randstein ausscherte und in Richtung Kirche losfuhr.


  Endlich alleine.


  Taylor spürte das Adrenalin durch ihre Adern kreisen. Das war es jetzt, nun gab es kein Zurück mehr. Sie hoffte nur, dass sie nicht am Altar ohnmächtig würde. Großer Gott, ihre Hände zitterten. Was für ein toughes Mädel, bricht alleine bei dem Gedanken daran, vor so vielen Menschen zu stehen, glatt zusammen. Die ersten Anzeichen einer Panikattacke ließen ihr Herz schneller schlagen. Hör auf, rief sie sich so ernst sie konnte zur Ordnung. Er wird doch bei dir sein. Ein paar tiefe Atemzüge, und für den Moment war die Beklemmung verschwunden.


  Sie öffnete die Augen und nahm die vorbeiziehende Stadt in sich auf, während die Limo durch die Innenstadt von Nashville fuhr.


  Sie waren auf der Sixth Avenue, und der Fahrer bog nach Westen auf die Church Street ab. Vor der Bibliothek hielten sie an einer Ampel. Zu ihrer Rechten saßen Obdachlose in dem kleinen Park zusammen, der sich zwischen die Gebäude schmiegte, und suchten Schutz vor dem eisigen Wind. Ein Jogger überquerte die Straße und schaute verängstigt über seine Schulter, als würden die Obdachlosen ihn gleich wie eine Horde räudiger Hunde überfallen.


  Sie waren schon am Morton’s vorbei. Zu ihrer Linken an der Eighth lag ein Sportgeschäft, der Ort ihrer ersten Schießerei. Der Besitzer war niedergeschossen worden, aber dank ihres schnellen Eingreifens hatte er überlebt. Der Verdächtige war nie gefasst worden. Nach nunmehr zwölf Jahren war der Fall immer noch offen. Inzwischen war der Besitzer des Sportgeschäfts eines natürlichen Todes gestorben. Neue potenzielle Opfer bedienten am Tresen.


  Auf der rechten Seite tauchte das YMCA auf, und sie war überrascht festzustellen, wie viele Verbrechen auf diesem kleinen Straßenabschnitt passierten. Wie viel ihrer Geschichte als Cop hier geschrieben worden war. Genau hier hatte sie einen Mann verfolgt, die McLemore Street rauf, den Kugeln ausweichend, während er auf sie schoss, um ihr zu entkommen. Den hatte sie gefasst, und er war dafür verurteilt worden, einen zwölfjährigen Jungen am Eingang des YMCA erstochen zu haben.


  Der industrielle Teil der Stadt breitete sich vor ihr aus, nackt in der Winterluft.


  Als sie das NES-Gebäude passierten, verbesserte sich die Aussicht langsam. Die alten und neuen Gebiete der Stadt küssten einander und vertrugen sich, wurden zum Gesundheitsviertel, das vom Baptist Hospital beherrscht wurde. Sie flogen die Church Street hinauf auf den Elliston Place, bevor die Limo auf die West End Avenue abbog und sich stadtauswärts in Richtung Kirche bewegte. Taylor war versucht, dem Fahrer für die Tour durch ihre Vergangenheit zu danken, tat es dann aber doch nicht, sondern dachte lieber an das, was jetzt kommen würde.


  Taylor konnte sich das Chaos, das sich in diesem Augenblick an der St.-George’s-Kirche entfaltete, nur vorstellen. Sie verlor sich gerade in einer idyllischen Vision davon, wie Baldwin zur Tür eilte, um sie zu empfangen und ihr zu sagen, dass sie diesen Teil einfach auslassen und direkt nach Italien fahren sollten, als ihr auffiel, dass die Limousine in West End abfuhr. Der idiotische Fahrer hatte die Ausfahrt zur 440 genommen, die kleine Querspange, die die Süd- und Westseite der Stadt umgab. Sie fuhren nach Norden; diese Straße führte in die genau entgegengesetzte Richtung zur St. George’s. Auch wenn Nashville einem Autofahrer die reizende Möglichkeit bog, sein Ziel auf fünfzehn verschiedene Arten schnell zu erreichen, würde dieser Umweg dafür sorgen, dass sie zu spät kam.


  Taylor beugte sich vor und klopfte gegen das Fenster, das sie vom Fahrer trennte. Er ignorierte sie. Lachend merkte sie nun, dass das nur ein kleiner Streich war, der ihr gespielt wurde. Oh, wie witzig. Jetzt verstand sie auch, warum man sie nicht in ihr Büro gelassen hatte. Geschenke verpacken – wer’s glaubt, wird selig. Sie hatten diese kleine Eskapade mit dem Fahrer geplant. Sie stellte sich das feixende Gesicht jedes Einzelnen aus ihrem Team vor, und schwor Rache. Die Limo bog von der 440 auf die I-40 West ab. Gutes Timing. Sie klopfte noch einmal gegen die Trennscheibe.


  „Okay, sehr lustig. Ich bin sicher, dass man Ihnen gesagt hat, Sie sollen mich ins Schwitzen bringen. Sie können Ihnen sagen, dass Sie die Mission erfüllt haben. Ich werde die Jungs umbringen, aber sie haben mich erwischt. So, wie wär’s also, wenn Sie jetzt die Abfahrt zur Forty-sixth Avenue nehmen und quer durch Charlotte und Sylvan Park nach West End fahren?“


  Nichts. Sie schlug härter zu.


  „Hey! Ich rede mit Ihnen. Lassen Sie sofort diese Scheibe runter. Der Witz ist gut, aber jetzt ist er auch vorbei. Entweder lassen Sie jetzt die Scheibe herunter, oder Sie halten auf der Stelle an.“


  Endlich gehorchte der Fahrer. Er fuhr an den Fahrbahnrand und blieb dort stehen. Der Verkehr rauschte an ihnen vorbei. Die Glasscheibe rührte sich keinen Millimeter, und Taylor merkte, wie Wut sie erfasste. Das Spiel war nett gewesen, aber genug war genug.


  Sie war ein Cop, um Himmels willen. Notfalls würde sie den verdammten Fahrer zwingen, die Trennscheibe herunterzulassen. Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Die Tür war versperrt. Wieder und wieder zog sie an dem Griff, aber ohne Erfolg. Sie rutschte über die breite Sitzbank und versuchte die andere Seite. Auch verschlossen.


  Was zum Teufel war hier los? Ein Bus voller Kinder fuhr an ihnen vorbei, die glücklichen Gesichter klebten an den Fenstern, und mit großen Augen winkten sie der auf dem Seitenrand stehenden Limousine zu. Taylor erfuhr einen Moment Übelkeit erregende Klarheit. Ihr wurde bewusst, dass das hier kein Witz war. Ruhig rutschte sie auf die rechte Seite zurück und klopfte erneut an das Glas. Keine Reaktion.


  Sie fluchte laut und ausgiebig. Die Wörter, die ihr dabei über die Lippen kamen, erstaunten sogar sie selbst und ließen sie sich ein wenig besser fühlen. Hier eingeschlossen im Fond der Limousine konnte sie nicht viel tun. Es gab eine Minibar, in der eine Flasche Champagner stand, aber jetzt etwas zu trinken schien nicht die beste Idee zu sein. Zur Rechten der Bar sah sie ein kleines grünes Licht. Eine Gegensprechanlage.


  „Verdammt“, murmelte sie. Hatte er etwa alles gehört, was sie gesagt hatte? Sie rutschte auf der Sitzbank vor, drückte den Sprechknopf und bemühte sich um einen angemessenen Ton.


  „Würden es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, was hier vor sich geht?“


  Wieder keine Antwort. Fein. Wenn er es auf diese Art haben wollte, ihretwegen gerne. Sie wusste, dass die Trennscheibe nicht kugelsicher war.


  Vorsichtig steckte sie ihre Hand in ihre Satinhandtasche. Dankbarkeit durchflutete sie, als sie sich an die Diskussion erinnerte, die sie mit Sam über das Mitnehmen dieses dummen Dings gehabt hatte. Handtaschen waren einfach nicht ihr Fall. Sam hatte ihr jedoch versichert, dass sie etwas brauchte, in dem sie ein paar Kleinigkeiten unterbringen konnte. Taylor hatte nachgegeben, vor allem weil selbst sie wusste, dass es nicht angebracht war, auf dem Gang zum Altar ein Wadenholster mit ihrer Waffe zu tragen. Die kleine .22er mit dem Perlmuttgriff, die sie vor ein paar Jahren auf einer Waffenausstellung gekauft hatte, passte perfekt in die Tasche. Mit einem kurzen Dank an die Macht, die sie dazu gebracht hatte, selbst an ihrem Hochzeitstag eine Waffe mitzunehmen, legte sie die Finger um den Griff. Dann zog sie die Hand vorsichtig heraus, um keine Aufmerksamkeit auf die Tatsache zu lenken, dass sie jetzt bewaffnet war. Es wäre aber egal gewesen, denn in diesem Moment fuhr die Trennscheibe herunter.


  Der Fahrer drehte sich um und lächelte, und Taylor erlebte einen kurzen Moment, in dem sie dachte: Oh, ich habe mich geirrt, das ist doch alles nur ein Spaß.


  Aus dem Augenwinkel nahm sie etwas Schwarzes wahr und warf einen Blick auf die Hand des Fahrers. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und unwillkürlich hielt sie den Atem an. Ihr Gehirn registrierte die Situation. Es brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber als das Lächeln breiter wurde, wusste sie, dass sie jetzt ihre Waffe ziehen musste.


  Die Bewegung war weich, elegant, blitzschnell. In einer so beengten Umgebung gab es keinen Grund, ausgiebig zu zielen. Sie musste nur den Hahn spannen und abdrücken. Ein kräftiger Druck, ein röhrender Knall. Aber ihr Körper zuckte. Schmerz schoss durch sie hindurch. Sie ließ die Waffe fallen, die Tasche, ihre Augen verdrehten sich in den Höhlen. Ihr letzter Gedanke durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag: Baldwin wird mich umbringen. Dann wurde es dunkel.


  Der Fahrer betrachtete sein Werk mit einem Lächeln. Alles lief genau nach Plan. Jetzt musste er sie nur noch verschwinden lassen. Er wandte sich nach vorne, drehte mit seiner behandschuhten Hand den Schlüssel in der Zündung und fädelte sich wieder in den Verkehr ein. Nach kurzer Zeit bog er auf die große Straßenüberführung ab, die zum Briley Parkway führte. Ein paar Meilen weiter gab es einen Flughafen und ein Flugzeug. Das musste er erreichen, und dann wäre er frei. Alle Missionen erfolgreich ausgeführt. Sein Boss würde sehr zufrieden sein.
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  Unruhig lief Baldwin vor dem Prachtbau der St.-George’s-Kirche auf und ab. Er sah alles und nichts, war sich der Kälte vage bewusst. Statt eines Mantels trug er nur den förmlichen Cut – traditionell in Dunkelgrau gehalten, die Hose mit einem ganz leichten Streifen, taubengrau karierte Weste, dazu eine schiefergraue Krawatte mit einem Perlenstecker, die seinem Ururgroßvater gehört hatte. Taylor mochte ihn auslachen, weil er so ein Dandy war, aber er hatte vor, das hier nur einmal zu erleben, und deshalb wollte er es richtig machen. Außerdem erinnerten ihn die verschiedenen Grautöne an ihre Augen.


  Aber wo war die Braut?


  Er schaute noch einmal auf seine Uhr. Sie war schon vierzig Minuten zu spät. Innerlich starb er, schrumpfte von Sekunde zu Sekunde. Jeder Herzschlag schmerzte ein bisschen mehr als der vorherige. In allen Vorstellungen, die er sich von diesem Tag gemacht hatte, war die Möglichkeit, dass Taylor nicht erscheinen würde, nicht vorgekommen.


  Die St. George’s Episcopal Church lag in Belle Meade, keine fünfzehn Minuten vom Hermitage Hotel in der Innenstadt von Nashville entfernt. Zehn Minuten, wenn alle Ampeln auf Grün standen und kein Verkehr herrschte. Es gab keinen Grund dafür, dass die Limousine so lange brauchte. Wenn sie liegen geblieben war oder sie einen Unfall gehabt hatten, hätte der Autoverleih oder einer der aufnehmenden Polizeibeamten ihn doch informiert. Beinahe die gesamte Hochzeitsgesellschaft bestand aus Mitgliedern der verschiedenen Strafverfolgungsbehörden. Entweder Kollegen von der Metro oder aus der Rechtsmedizin. Nashville war klein genug, dass nur wenige Mitglieder des Metro Police Department nicht darüber informiert sein dürften, dass der Lieutenant heute unter die Haube kam.


  Es hatte keinen Zweck, sie auf ihrem Handy anrufen zu wollen, denn Sam hatte es in ihre Windeltasche gesteckt, weil Taylor keinen Platz dafür gehabt hatte.


  Baldwin unterdrückte den Drang, sich den Cut auszuziehen und schreiend über den Parkplatz zu laufen. Verdammt, wo zum Teufel war diese Frau? Wie konnte sie ihm das nur antun?


  Ein Schwall warmer Luft traf Baldwin mitten im Gehen, und Töne aus Händels Wassermusik schwebten an sein Ohr. Fitz trat durch die schwere dunkle Tür, die in das Hauptschiff der Kirche führte. Ein onkelhaftes Lächeln umspielte sein breites Gesicht. Baldwin hörte für einen Moment auf, hin und her zu gehen. Er freute sich über die kurzfristige Wärme und die Gesellschaft.


  „Mein Sohn“, setzte Fitz an, aber Baldwin schüttelte den Kopf und hob abwehrend eine Hand.


  „Ich will es nicht hören.“


  „Sohn …“


  „Ich weiß, was du sagen willst, Fitz.“ Er verfiel in einen tiefen Bariton mit starkem Südstaatenakzent. „Du kennst sie noch nicht so lange. Das war alles überstürzt. Sie ist eine Wilde, Baldwin, und das meine ich auf gute Art.“ Er wechselte zu seiner normalen Stimme. „Ich weiß, dass ihr alle schockiert wart, wie sehr wir uns ineinander verliebt haben. Du willst sagen, dass es so vielleicht am besten ist, nicht wahr? Du warst von Anfang an nicht einverstanden.“ Er schaute den älteren Mann an. „Und hör auf, mich Sohn zu nennen.“


  „Hey, Junior. Du verstehst es einfach nicht, oder?“


  Baldwin schaukelte auf seinen Fersen und starrte Fitz mit offenem Mund an. Entrüstung machte sich in seiner Brust breit, und er konnte nicht anders als auszukeilen.


  „Du Hurensohn. Du hast ihr eingeredet, dass sie durchbrennen soll, oder? Du hast ihr den Ausweg gezeigt. Ich weiß, dass sie ein bisschen Panik vor dieser großen Hochzeit hatte, aber … Ich kann es einfach nicht glauben.“ Er stapfte davon, dann wirbelte er herum, das Kinn vorgereckt, die Hände zu Fäusten geballt. „Und du stehst da mit deinem Grinsen und findest das alles lustig oder was?“


  Fitz hustete hinter vorgehaltener Hand. „Lustig? Nein, so würde ich es nicht nennen. Deine Reaktion ist ganz amüsant, ja, aber ich denke nicht, dass dieser Situation irgendetwas Komisches anhaftet. Wie gut kennst du sie wirklich, Sohn? Glaubst du ernsthaft, dass sie dich am Altar stehen lassen würde?“


  „Ich …“ Baldwin schluckte schwer. Seine Hände entspannten sich, die Schultern sackten nach unten. Er biss die Zähne zusammen, was einen kleinen Muskel an seinem Kiefer zum Leben erweckte. Glaubte er das? Konnte er sich wirklich vorstellen, dass die Liebe seines Lebens so gnadenlos und ängstlich war, dass sie einfach nicht auf der Hochzeit auftauchte? Der Knoten in seiner Brust fing an, sich aufzulösen, nur um von einem noch größeren, schmerzhafteren Klumpen ersetzt zu werden.


  „Endlich dämmert es dir, was, Sohn?“


  Ja, endlich dämmerte es ihm. Fitz war sauer auf ihn, weil er sein Vertrauen in Taylor verloren hatte. Dass er überhaupt nur für den Bruchteil einer Sekunde hatte glauben können, dass diese starke, erstaunliche, schöne Frau nicht den Mut hätte, ihm ins Gesicht zu sagen, wenn sie ihn nicht heiraten wollte. Grauen überspülte ihn wie ein Eimer Wasser. Er sah Fitz an, sah ihn zum ersten Mal richtig. Sein Lächeln war nicht freundlich, es war angespannt und besorgt. Kleine Falten zeigten sich zwischen den Brauen des älteren Mannes.


  „Jesus, Fitz, was glaubst du, was mit ihr passiert ist?“


  „Ich weiß es nicht, aber ich denke, es ist an der Zeit, reinzugehen und um Hilfe zu bitten.“
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  Das Ufer des Cumberland River war steinig und eisbedeckt. Schneereste, durch die die Such- und Rettungstrupps marschiert waren, hatten eine schmutzig graue Farbe angenommen. Ein Helikopter schwebte hoch in der Luft, das Dröhnen der Rotorblätter war nur schwach zu hören. Aus der Such- und Rettungsaktion war eine Bergungsaktion geworden. Frauen und Männer mit hängenden Schultern gingen am Ufer entlang und sahen einander mit leeren Blicken an. Es schien unmöglich zu sein. Taylor Jackson, ertrunken in dem Fluss, der das sprudelnde Leben in ihre Stadt trug.


  John Baldwin stand auf der VIP-Plattform, die die Bühne am Fluss überblickte. In glücklicheren Zeiten drängte sich auf der Betonfläche die Crème de la Crème der Partygäste und tanzte zur Musik der angesagtesten Bands. Jetzt diente die Bühne als Kommandozentrale für die Suche. Für die Bergung.


  Nach neunzig Minuten war es technisch gesehen keine „Suche“ mehr. Die Feuerwehren von Nashville, die Gesichter aschfahl und ausgezehrt, hatten die Notfallrettungsstaffel angefordert. Leichenspürhunde suchten an den Uferbänken, zwei schwarze Labradore zitterten in den Booten auf dem eisigen Fluss. Ein Spezialsonar war zu Wasser gelassen worden, das ihnen helfen würde, in dem trüben, schnell fließenden Wasser zwischen einem Baumstamm und einer Leiche unterscheiden zu können.


  Niemand musste es laut aussprechen. In so kaltem Wasser hatte Taylor nicht länger als fünf Minuten überleben können. Die Logik sagte einem, dass ihre Leiche irgendwo da draußen sein musste. Sie konnten jetzt nur noch das Sonar anschalten und gucken, was sie erkennen konnten. Was leider absolut gar nichts war. Nach vielen Stunden wurde angeordnet, den großen Rechen einzusetzen. Die Helfer taten alles, was in ihrer Macht stand, um die Leiche zu finden, bevor sie die kräftige Strömung nordwärts in Richtung Kentucky abtreiben konnte.


  Baldwins Gesicht war hart, erschöpft. Falten hatten sich tief um seine Augen hineingegraben, wie eine Quarzader in einen paläolithischen Stein. Taylors Mord, wenn er es denn über sich bringen würde, es so zu nennen, hatte sein Herz eingefroren. Er atmete nur, wenn ihm auffiel, dass er es nicht tat. Ob der Schmerz jemals enden würde? Er wusste es nicht. Hilflos stand er da, seine Hände umklammerten das Geländer, der Dezemberwind wirbelte sein Haar durcheinander, und er kämpfte mit sich, nicht in den Fluss unter sich zu springen. Er hatte gebeten, im Tauchteam mitzumachen, aber klugerweise war ihm diese Bitte abgeschlagen worden.


  Mord. Das war das einzige Wort dafür. Sie war sicher nicht zufällig mitten im Winter in diesem Fluss gelandet.


  Die Gäste waren von der Kirche aus nach Hause geschickt worden. Die Hochzeitsgesellschaft, starr vor Sorge, hatte sich in die Büros der Mordkommission begeben. Anrufe wurden getätigt, Personen aufgespürt. Der Limoservice wurde beinahe komplett auf den Kopf gestellt. Der Wagen, der losgeschickt worden war, um die Braut in die Kirche zu befördern, stand auf dem Firmenparkplatz. Es gab zwei schwerwiegende Probleme. Zum einen gab es keine Spur von Taylor in dem Auto. Die Bänder der Überwachungskameras aus dem Hermitage Hotel zeigten, dass das Kennzeichen nicht mit dem der vermeintlich gemieteten Limousine übereinstimmte. Es war also eine Falle gewesen. Lincoln versuchte, eine Liste aller anderen Limousinen in der Gegend zusammenzustellen und die Kennzeichen zu vergleichen.


  Der für die Fahrt engagierte Fahrer war schon lange fort, verschwunden in der Nacht. Eine Überprüfung seines Bankkontos ergab eine Einzahlung in Höhe von fünftausend Dollar und eine Kreditkartenbelastung für einen Flug nach Mazatlán. Das Flugzeug war um vier Uhr am Nachmittag gestartet, zur gleichen Zeit, als die Hochzeit in vollem Gange sein sollte. Ein Mann, auf den die Beschreibung des Fahrers passte, war rechtzeitig an Bord des Fliegers gegangen. Sie hatten Videobänder vom Flughafen, die das bestätigten. Man ging davon aus, dass er dafür bezahlt worden war, die Stadt zu verlassen.


  Nach Stunden fruchtloser Suche ohne ein noch so kleines Zeichen von Taylor lösten sich die Spuren langsam in nichts auf. Der gefürchtete Anruf war kurz vor 22:00 Uhr gekommen. Ein weißer Satinpumps war am westlichen Ufer des Cumberland River gefunden worden. Fotos bestätigten, dass er zu dem Paar passte, das Taylor getragen hatte. Größe und Farbe stimmten mit den Angaben auf dem leeren Karton in ihrer Hotelsuite überein. In diesem Augenblick blieb für sie alle die Zeit stehen.


  Baldwin nahm einen Schluck Kaffee aus dem Becher mit dem Tigermarkt-Logo. Irgendeine freundliche Seele versorgte die Truppen aus einem örtlichen Supermarkt. Er hatte keine Ahnung, wer. Er war schon früher Teil eines Rettungsteams gewesen. Wenn sie nicht bald etwas fanden, würden sie zu irgendeinem Zeitpunkt aufhören müssen, den Fluss aktiv zu durchkämmen. Die Bergungsmannschaft würde so lange suchen, bis sie die Leiche gefunden hatte. Das mochte nicht unbedingt in unmittelbarer Zukunft sein, aber die Gezeiten hatten so ihre eigene Art, das wieder auszuspucken, was nicht in den Fluss gehörte.


  Doch die Unausweichlichkeit der Natur war für Baldwin kein Trost. Verschiedene Szenarien spielten sich in seinem Kopf ab. Bilder von Taylors mit Leichenwachs überzogenem Körper, der in einem Monat zwanzig Meilen den Fluss hinunter auftauchte. So oft passierte genau das. Er unterdrückte ein Schluchzen und schüttete den Rest des bitter schmeckenden Kaffees über die Brüstung. Verdammt. Es half der Sache kein Stück, wenn er nur hier herumstand und sich selber krank redete. Er brauchte etwas zu tun. Und er würde nicht akzeptieren, dass sie weg war. Zumindest nicht einfach so.


  Seine Gedanken liefen kreuz und quer. Er musste an die verschlossene Kassette denken, die auf dem obersten Regal im Schrank ihres Gästezimmers stand. Dort befanden sich all ihre Papiere: ihr Testament, ihre letzten Wünsche. Er hatte sich die Sachen nie angesehen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihre Organe spenden wolle und im Falle eines Hirntods nicht am Leben erhalten werden solle, aber weiter hatten sie darüber nicht gesprochen. Würde sie in Tennessee begraben werden wollen? Eingeäschert? Wenn sie keine Leiche fanden, was würde er dann für sie tun? Hat sie in ihrem Testament Vorkehrungen getroffen für …”


  „Stopp!“, sagte er laut. „Hör sofort auf“, fügte er etwas sanfter hinzu. Das waren zu diesem Zeitpunkt alles unnötige Gedanken. Sie würde dich nicht so leicht aufgeben.


  Dermaßen gestärkt, machte er sich auf den Weg zum Kommandotisch. Mitchell Price war noch vor Ort, wartete auf Neuigkeiten. Baldwin ging auf ihn zu, berührte den Arm des älteren Mannes. Price drehte sich zu ihm um. Seine Augen waren rot gerändert vom mangelnden Schlaf. Sein Schnurrbart hing schlapp herunter, auf seiner Stirnglatze glänzte kalter Schweiß.


  „Gibt es was Neues, Captain?“


  Price schüttelte den Kopf. „Sie finden da unten einfach keine Spuren, Baldwin. Die Temperatur ist zu niedrig, als dass sie überlebt hätte, wenn sie hineingefallen wäre. Selbst die Taucher haben schon Schwierigkeiten. Es sieht nicht gut aus, mein Sohn.“


  Warum nennt mich auf einmal jeder „Sohn“, fragte sich Baldwin. Erst Fitz, jetzt Price. Er unterdrückte den aufsteigenden Ärger, weil er wusste, dass Price es nicht böse meinte, sondern ihn nur trösten wollte. Und schließlich war es nicht ihr Fehler, dass es sein Herz nur noch mehr zusammenschrumpfen ließ. Sein Dad hatte ihn Sohn genannt, seine Mutter auch. Aber sie waren schon so lange weg, dass er sich kaum noch an den Klang ihrer Stimme erinnern konnte. Die süße Melodie des Südstaatenakzents seiner Mutter schwebte durch seinen Kopf und war verschwunden, bevor er sie bemerkt hatte. Verdammt.


  Price hatte sich umgedreht und führte Baldwin zu seinem Auto zurück. „Hör zu, lass uns ins Hauptquartier zurückfahren. Hier können wir doch nichts tun. Wenn sie letzte Nacht hier reingefallen ist, Baldwin, besteht keine Hoffnung mehr. Also sollten wir erst einmal herausfinden, ob das denn wirklich so passiert ist. Okay?“


  Baldwin warf einen Blick über seine Schulter und starrte auf das trübe Wasser. Price hatte recht.


  Sie setzten sich ins Auto, schnallten sich an und fuhren die kurze Strecke zum CJC hinüber. Es war an der Zeit, ganz neu anzufangen.
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  Das entwickelte sich langsam zu einem richtig guten Tag.


  Insgeheim hatte Charlotte letzte Nacht frohlockt. Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht durch die unterirdischen Räume verbreitet, in der sich die Einheit für Verhaltensforschung befand. Und ihre Freunde hatten dafür gesorgt, dass sie ebenfalls darüber informiert wurde. John Baldwins Hochzeit hatte nicht stattgefunden. Seine Braut hatte ihn am Altar stehen lassen. Zur Feier des Tages hatte Charlotte eine Flasche Piper Heidsieck geöffnet, sich ein Bad eingelassen und im warmen Wasser wild masturbiert.


  Es war nicht so, dass sie ihm Schlechtes wünschte. Na ja, vielleicht doch. Vielleicht war sie einfach so verdammt glücklich darüber, dass er immer noch ein freier Mann war, sie bei ihm vorbeifahren und ihn angemessen trösten könnte.


  Direkt danach hatte die stille Post angefangen. Taylor Jackson war wie vom Erdboden verschwunden. Die Limousine, mit der sie gefahren worden war, stand auf dem Parkplatz, genau wo sie sein sollte. Der Fahrer war nicht aufzufinden. Es gab vage Gerüchte über eine Suchaktion am Flughafen. Später, nach Sonnenuntergang, war ein Schuh am Ufer des Cumberland River gefunden worden, ein Brautschuh. Taucher durchsuchten den Fluss bis weit nach Mitternacht. Bis sie ins Bett gegangen war, hatte es noch keine Ergebnisse gegeben.


  Als Charlotte langsam eingeschlafen war, war sie von der tiefen, befriedigenden Gewissheit erfüllt worden, dass sie gebraucht wurde. Ihre Männer brauchten sie. Alle beide. Überhaupt alle. Man mochte es Instinkt, Vorahnung, was auch immer nennen. Vielleicht wäre sie in der Lage, sie zu retten.


  Jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Sie verließ das Hotelzimmer mit leichtem Schritt und verstand tief in ihrem Inneren, dass der alte Mann und der junge jetzt mehr als je zuvor auf sie angewiesen waren.


  30. KAPITEL


  Der Schneewittchenmörder steckte mitten in einem Hustenanfall, als er die Nachrichten im Fernsehen sah. Die Jackson-Schlampe wurde vermisst. Er holte tief Luft und verfolgte aufmerksam den Bericht. Dabei rieb er seine schmerzenden Hände wieder und wieder aneinander.


  Er wusste, was passiert war. Natürlich wusste er das. Er konnte es dem Jungen nicht verübeln. Jackson hatte zum Schweigen gebracht werden müssen. Die Sache spitzte sich langsam zu. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Respektlosigkeit und der Leichtsinn seines Schützlings sich rächen würden. Eine systematische Säuberung war das Einzige, was ihre Sicherheit gewährleisten konnte.


  Verdammte Charlotte. Das war alles ihre Schuld. Wenn sie den jungen Kerl nicht angeschleppt, ihm nicht seine glorreiche Vergangenheit vor die Nase gehalten hätte. Sie war brillant, das musste er ihr zugutehalten. Und sentimental. Den Ring aus der Asservatenkammer zu stehlen und ihn an seinen rechtmäßigen Platz an seiner rechten Hand zurückzustecken war das Netteste, was sie je für ihn getan hatte.


  Sein verkrümmter Finger zog die Linien des prachtvollen Ringes nach. Das Wappen, die Ornamente, das erhabene F. Irgendwann einmal hatte es eine Bedeutung gehabt: ein Zeichen der Ehre, des Mutes. Sein Erbe. Es gab ihm unabänderliche Macht, ein nicht zu stillendes Verlangen zu spüren, wie das Leben aus dem Körper eines anderen Menschen blutete. Er dachte über seine Vorgänger nach, fragte sich, ob sie beim Anlegen des Ringes auch gespürt hatten, wie das Lebensblut aus dem Metall strömte, die jungen, saftigen Körper nach Erlösung riefen.


  Alles, was er wusste, war, dass in dem Moment, als der Ring von seinem Finger gerutscht war, in ihm jegliches Verlangen nach Blut erstarb. Natürlich hatte das überhaupt erst passieren können, weil er an Gewicht verloren hatte, an Kraft. Die Krankheit hatte ihn im Griff, und er wurde von Verlangen gepackt, das er nicht mehr ausleben konnte.


  Der Ring war zurück an seinem Finger, und der schiefe, unnatürliche Winkel seines Ringfingers machte es unmöglich, dass er ihn noch einmal verlor. Er hatte einen Ersatzmann, um das welke Fleisch noch einmal ins Leben zurückzustreicheln, die Klinge durch das Fleisch zu ziehen, zwei Hände, die wie eine arbeiteten. Es gab Momente, in denen er wieder sein altes Selbst war.


  Und nun war alles in Gefahr. Er hatte schlecht gewählt, hatte Charlotte erlaubt, sein Gehirn durcheinanderzubringen. Sein Lehrling würde seinen Tod bedeuten. Es machte ihm nichts mehr aus.


  Er schlurfte aus dem Zimmer, die Krücke in der Hand, und stieg höher und höher die Treppen hinauf. Das war ein Mädchen, er konnte es riechen, konnte sie schmecken, und er wollte sie. Nichts würde ihn jetzt aufhalten. Er musste sein Schicksal erfüllen.
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  Die Mordkommission summte nur so vor Aktivität, Fitz schüttete die Reste einer weiteren Kanne Kaffee aus und setzte eine neue auf. Die fünfte in den letzten zwei Stunden. Jeder war aufgedreht, launisch und trotz aller künstlichen Stimulanzien vollkommen übermüdet. Marcus hatte den Kopf auf die Hand gestützt und scrollte sich durch seitenlange Dokumente auf seinem Bildschirm. Baldwin telefonierte mit den Fluggesellschaften. Niemand hatte geschlafen, alle konzentrierten sich auf ihre wichtigste Spur: den Limofahrer, der irgendwo im Nirgendwo verschwunden war.


  Lincoln sprach am Telefon mit seinem Kontaktmann aus Mazatlán, einem Mann, den er nur als Juan kannte. Vor vier oder fünf Jahren hatte er ihn auf einer Tagung für IT-Forensik kennengelernt. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Juan nicht sein echter Name war, aber das war im Moment auch egal. Per E-Mail hatte er ihm einen eiligen Hilferuf geschickt. Sie brachten das übliche Vorgeplänkel hinter sich, bevor sie sich dem eigentlichen Anlass ihres Telefonats widmeten.


  „¿Hola? ¿Este Juan? Es Lincoln … Sí, hombre, ha sido mucho demasiado largo … No, mi español no es mejor. No tenemos las mujeres aquí digno de practicar encendido.“


  Ein derbes Lachen dröhnte durch den Hörer. „Und ich dachte, Nashville hätte eine lebendige Latinogemeinde.“ Juans Stimme war tief und kultiviert. Lincoln kannte nicht seine ganze Geschichte, aber er glaubte, dass er vielleicht eine Art argentinischer oder bolivianischer Spion war. Er war einfach zu gut vernetzt, um im regulären Polizeidienst zu stehen, selbst wenn er gerade als Polizeichef in Mexikos zersplitterter Polizei diente. Nein, ein Spion wäre eine viel romantischere Vorstellung.


  Lincoln wechselte ebenfalls ins Englische, erleichtert, seine Muttersprache sprechen zu können. „Wir haben sehr viele gute Latinos, aber sie riechen mich schon auf zwanzig Schritt Entfernung. Niemand will sich mit einem Cop einlassen, weißt du.“


  „Ah ja, mein Freund, das kenne ich. Aber nun zu den wichtigeren Dingen. Ich habe deinen Verdächtigen gefunden.“


  Lincoln winkte, um die Aufmerksamkeit seiner Kollegen auf sich zu ziehen. „Juan, ich stelle dich mal eben auf Lautsprecher.“ Er drückte den entsprechenden Knopf, und die körperlose Stimme schwebte durch die Luft.


  „Euer Verdächtiger ist am Strand gefunden worden. Um genauer zu sein, bei einer Strandhütte vor dem Pueblo Bonito Hotel. Ein sehr schönes Hotel. Sie haben unser Eindringen nicht sehr freundlich aufgenommen, das kann ich dir verraten. Aus der Entfernung sah es aus, als ob er betrunken auf einer Liege eingeschlafen wäre. Beim Näherkommen haben die Fliegen ihn dann aber verraten.“


  „Er ist tot?“


  „Es tut mir leid, dir das sagen müssen, aber ja. Ihm ist die Kehle durchgeschnitten worden. Kein schöner Anblick. Die Leute vom Hotel waren sehr verärgert. Sie mussten den Strand für ihre Gäste schließen. Bisher ist er nicht bewegt worden. Wollt ihr ihn zurück?“


  Baldwin übernahm. „Hallo, ich bin John Baldwin. Ich kann kurzfristig ein Team vom FBI vorbeischicken, um seine Leiche abzuholen.“


  „Ja, das wäre eine gute Idee. Ich möchte lieber nicht wissen, warum Sie ein Team hier in der Nähe positioniert haben. Meine Regierung ist über die ganze Angelegenheit nicht sehr glücklich. Es geht hier um Ihre Frau, hat Lincoln mir erzählt?“


  Baldwin trat einen Schritt näher ans Telefon. Seine Stimme brach kaum vernehmbar. „Ja. Dieser Mann war unsere einzige Spur.“


  „Es wird noch andere Spuren geben, amigo. Verlieren Sie bloß nicht die Hoffnung.“


  Baldwin ließ sich schwer auf den Stuhl neben Lincolns Schreibtisch fallen. Lincoln warf ihm einen Blick zu, dann nahm er den Hörer in die Hand und beendete damit die Lautsprecherverbindung. „Danke für deine Hilfe, Juan. Ich weiß das sehr zu schätzen.“


  „Ich bin mir sicher, dass es eine Gelegenheit geben wird, mir diesen Gefallen zurückzuzahlen. Adíos, mi amigo. Espero que encuentres las conchas dulces y calientes.“


  Lincoln brauchte einen Moment. Er wiederholte ein paar der Worte laut. Baldwin sah ihn an, und zum ersten Mal seit Stunden zeigte sich ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht. Juan hatte ihm warme und feuchte sexuelle Erfahrungen gewünscht.


  Nachdem Lincoln endlich den Sinn von Juans Worten verstanden hatte, lachte er laut und legte auf. Er schaute zu Baldwin hinüber, der an seinen ursprünglichen Platz zurückgekehrt war und den Kopf in die Hände stützte.


  „Ich wusste nicht, dass du Spanisch sprichst.“


  „Ich stümpere in mehreren Sprachen herum. Nur damit du es weißt, dein Freund ist kein Mexikaner.“ Sein Ton machte klar, dass er das Thema nicht vertiefen wollte. Lincoln verstand den Hinweis und schlug einen anderen Kurs ein.


  „Das habe ich schon eine ganze Weile lang vermutet. Gibt es jemand Bestimmten, mit dem ich mich in Verbindung setzen soll, um die Sache zu regeln?“


  Baldwin hob den Kopf, ein leichtes Glitzern in den Augen. „Nein, ist schon okay. Ich erledige das. Ich kenne den Teamleiter da unten, er arbeitet an dem Juarez-Fall. Über Weihnachten ist er auf Urlaub in Puerto Vallerta und kann das diskret für uns erledigen.“ Er stand auf und machte eine entschuldigende Geste in Richtung von Taylors Büro. Niemand sagte etwas. Was gab es auch zu sagen? Baldwin nickte langsam, ein verdammter Mann. Er ging in ihr Büro und schloss die Tür hinter sich.


  Er weigerte sich, zusammenzubrechen. Sie wäre so unglaublich wütend auf ihn, wenn er jetzt aufgeben würde. Er setzte sich auf die Besucherseite ihres Schreibtischs; er brachte es einfach nicht über sich, ihren Stuhl zu nehmen. Das Büro roch nach ihr, nach Zitronengras und Waffenöl. Er schüttelte das Gefühl ab, das ihn zu ersticken drohte, und wählte eine Handynummer. Garrett Woods antwortete beim ersten Klingeln.


  „Baldwin, gibt es was Neues?“


  „Nichts Gutes. Wir haben den Fahrer der Limousine aufgespürt. Er liegt tot am Strand von Mazatlán. Mit durchschnittener Kehle. Meinst du, du kannst das für mich regeln? Burke Webb ist unten in Puerto Vallarta, er kann das sicher managen. Es ist das Pueblo Bonito Hotel.“


  „Natürlich, ich kümmere mich sofort darum.“ Durch den Hörer drang das Kratzen von einem Stift auf Papier, dann ein Fingerschnippen. Woods’ Stimme sank eine Oktave tiefer. „Wie geht es dir? Ernsthaft. Wie hältst du dich?“


  Es hatte keinen Zweck, Garrett was vorzumachen. „So gut es geht. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass sie wirklich weg ist. Ich muss weiter hoffen, dass sie irgendwo da draußen ist. Den Gedanken, dass sie verwundet, verletzt ist, kann ich ertragen, aber nicht den, dass es sie nicht mehr gibt. Daran will ich nicht einmal denken.“


  „Gut. Dann tu es auch nicht. Irgendetwas stimmt hier nicht, und ich bin mir nicht sicher, was. Es gab eine ganze Reihe seltsamer …“


  Es gab einen lauten Schrei, dann flog die Tür zu Taylors Büro auf. Marcus stand im Türrahmen, ein dickes Grinsen im Gesicht. „Wir haben etwas!“


  „Garrett, ich muss los. Ich melde mich wieder.“ Trotz Garretts Protest legte er auf und ignorierte das sofort darauf folgende Klingeln seines Handys.


  „Was habt ihr?“


  „John C. Tune Flughafen. Einer der Mechaniker hat es eben erzählt. Er wusste nichts davon, dass Taylor vermisst wurde, und hat es gerade erst aus den Nachrichten erfahren. Er sagt, dass gestern Abend ein Mann und eine Frau eine Cessna bestiegen haben. Normalerweise ist das keine große Sache, aber ihm ist aufgefallen, dass die Frau bewusstlos war. Der Mann hat sie über seiner Schulter getragen und einem der anderen Mechaniker erzählt, sie sei betrunken. Aber jetzt kommt’s, Baldwin. Er sagt, er erinnert sich daran, dass sie etwas Weißes angehabt hatte.“


  „Dann nichts wie los. Ich will mit ihm reden. Und zwar sofort.“
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  Der Lärm war ohrenbetäubend. Es klang wie das Summen einer Hummel – nur dreimal so laut. Es kam nah an ihr Ohr, und sie wollte es verscheuchen. Doch sie konnte ihren Arm nicht heben. Ihre Hand blieb wie angewachsen an ihrer Seite. Was zum Teufel sollte das?


  Sie öffnete die Augen. Nun, tot war sie wohl zumindest nicht. Außer wenn Himmel oder Hölle oder welcher Ort auch immer nach ihrem Ableben für sie vorgesehen war aussah wie ein Lagerhaus. Vielleicht war sie im Fegefeuer? Nein, daran glaubte sie nicht. Es gab nur oben oder unten. Auch wenn sie in ihrem Leben weiß Gott genug Blut vergossen hatte, um sich auf direktem Weg nach unten zu begeben. Bei dem Gedanken verzog sie das Gesicht, und ein scharfer Schmerz schoss durch ihren Kopf. Sie versuchte erneut, die Augen zu öffnen, dieses Mal langsam. Erst gab sie dem rechten Auge Zeit, zu fokussieren, dann dem linken. Ihr Kopf brummte; es war keine Hummel, sondern ihr Gehirn, das Klangwellen im Tausend-Dezibel-Bereich von sich gab. Ihr Blick landete auf etwas, das aussah wie eine Betonsäule. Langsam ließ sie ihn durch den Raum schweifen. In ihrem Kopf hämmerte es, aber der Eindruck blieb derselbe. Ein Lagerhaus.


  Sie versuchte, aufzustehen, und bekam kaum mit, dass es ihr nicht gelingen wollte. Um sie herum drehte sich alles, dann hüllte Dunkelheit sie ein.


  Er spürte die Bewegung, stand auf und trat an das Fenster, durch das er in den Raum schauen konnte. Sie war wach. Gut. Es war beinahe so weit. Er wollte mit ihr reden, ihre rauchige Stimme wieder hören. Aber sie brauchte ewig, um sich von den Folgen des Elektroschockers zu erholen. Vielleicht war es auch etwas zu viel Chloroform gewesen. Er wusste nicht, wie stark sie war, wie heftig sie sich wehren würde. Sie war sogar einen Augenblick zu sich gekommen, als er sie zum Flugzeug getragen hatte. Er hatte gespürt, wie ihre Muskeln sich anspannten, und ihr ein mit Chloroform getränktes Taschentuch über Mund und Nase gehalten.


  Schon vor Stunden hatte er gehofft, dass sie aufwachen würde. Stattdessen saß sie angebunden auf diesem Stuhl und schlief. Er hatte das Gefühl, dass sie sogar geträumt hatte. Ihre Augen waren unter den Lidern hin und her gerollt, und sie hatte leise gestöhnt. Dieses Stöhnen hatte in zwei Sekunden mehr in ihm ausgelöst als alle Frauen in den letzten zwei Jahren. Sie war einfach nur köstlich. Er wollte sie. In so vielerlei Hinsicht.


  Während er sie beobachtete, bewegte sie sich ein bisschen, dann schlief sie wieder ein. Vielleicht war es doch noch nicht so weit. Zu schade.


  Er tätigte einen Anruf und ließ L’Uomo wissen, dass sie langsam zu sich kam. L’Uomo hatte ihn gewarnt, seine Finger von ihr zu lassen, aber er sehnte sich danach, ihre Haut erneut zu berühren, die so warm, so fest war.


  Wieder regte sich was in dem Raum. Ja, sie war jetzt vollständig wach.


  Am Fenster stehend, beobachtete er sie, bewunderte ihre Schönheit. Sie versuchte, ihren Kopf zu schütteln, was sie zu seiner unendlichen Freude laut aufstöhnen ließ. Vielleicht konnte er sie nicht berühren, aber niemand hatte gesagt, dass das auch für ihn selbst galt. Seine Hand rutschte zum Reißverschluss seiner Hose, und er griff hinein, umfasste sich. Eine bewegungsunfähig gemachte Frau, an einen Stuhl gebunden – ein normaler Mann würde sich ritterlich benehmen und nicht erregt und hart wie Stahl sein. Er brauchte nur ein paar schnelle Handbewegungen, dann schloss er seine Augen und ergab sich dem Höhepunkt.


  „Atlas, du widerliche Kreatur.“


  L’Uomos Stimme dröhnte an sein Ohr, und Atlas öffnete geschockt die Augen, die Hand immer noch um seinen rapide schrumpfenden Penis gelegt. Oh Gott, er war erwischt worden. Rückwärts stolperte er gegen die Wand und versuchte, seinen Schwanz wieder in die Hose zu stopfen, während ein adretter grauhaariger Gentleman ihn mit Ekel in den Augen beobachtete.


  „Es tut mir leid, es tut mir leid, es hat mich einfach überkommen.“ Atlas senkte den Kopf.


  „Offensichtlich bist du nicht in der Lage, diese Situation zu handhaben, Atlas. Du bist entlassen. Schick Dusty, damit er dich ersetzt. Sag ihm, keine Bücher, das hier verlangt seine höchste Aufmerksamkeit. Du kannst jetzt gehen.“


  Atlas drehte sich zum Fenster und warf einen letzten Blick auf die Frau. „Wunderschön“, murmelte er, dann verließ er den kleinen Beobachtungsraum.


  L’Uomo stand am Fenster und sah zu, wie Taylor Jackson gegen ihre Fesseln ankämpfte. Wunderschön, wie wahr. Aber er konnte es sich nicht leisten, seine Männer von einem hilflosen Sukkubus ablenken zu lassen. Dusty würde mit ihr fertig werden; er schien nichts für das andere Geschlecht zu empfinden. Wie sollte er auch, die vom Gericht angeordneten Depo-Provera-Spritzen, die er regelmäßig bekam, kastrierten ihn sehr effektiv.


  Die Frau kämpfte nun richtig, sie war bei vollem Bewusstsein und versuchte, die Fesseln zu lösen. Er sah zu und fühlte selber ein leichtes Ziehen in den Lenden. Wenn er sie ließe, würde sie stundenlang so weitermachen. Zähes Mädchen. Er würde mit ihr sprechen, sie davor bewahren, sich selber zu verletzen. Sicher würde sie sich bald erleichtern müssen, und dann mussten sie ihr was zu essen und zu trinken geben.


  Er bewunderte ihre Willenskraft. Was ein hohes Kompliment war von einem Mann, der nichts und niemanden bewunderte.
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  Sie hatten die ganze Nacht damit verbracht, das Flughafenpersonal zu befragen, um weitere Spuren zu finden. Die Limousine war gefunden worden. Eine Kugel hatte die Windschutzscheibe durchschlagen. Taylors Schleier, der zwischen den weichen Ledersitzen steckte, war der einzig deutlich sichtbare Beweis dafür, dass sie in dem Auto gewesen war. Weitere Bestätigung war schon unterwegs – es wurden Fingerabdrücke genommen und das ganze Auto nach Blutspuren untersucht. Alles, was ihnen die wahre Geschichte dessen erzählen konnte, was passiert war, bevor sie am Flughafen angekommen waren. Konkret wussten sie bisher nur, dass die Kugel aus dem Inneren des Autos abgefeuert worden war und nicht von außen. Wie erwartet, hatte es einen Kampf gegeben.


  Außerdem suchten sie nach dem Phantom-Flugzeug. Ein Flugzeug aufzuspüren sollte einfach sein, vor allem nach dem 11. September. Doch die Cessna schien den Kurs geändert zu haben, denn sie war nie beim angegebenen Zielflughafen eingetroffen. Ungefähr auf halber Strecke hatte der Pilot an den Tower des Fort-Lauderdale-Privatflughafens durchgegeben, dass er einen kranken Passagier an Bord habe und nach Nashville zurückkehren würde. Nashville aber hatte nach seinem Abflug nie wieder etwas von ihm gehört. Es gab keine Berichte über Flugzeuge, die an der Ostküste gelandet waren. Sie würden Stunden brauchen, herauszufinden, wo dieses Flugzeug hingeflogen war – das Luftfahrzeugkennzeichen musste manuell mit allen gelandeten Flugzeugen auf allen Flughäfen verglichen werden. Damit hätten die Kontrolleure vom FBI eine ganze Menge zu tun.


  Die ganze Operation war perfekt geplant und alles so arrangiert worden, dass das Flugzeug im wahrsten Sinne des Wortes vom Radar verschwinden konnte.


  Baldwin war schlecht. Er verließ das kleine Flughafengebäude und stand auf dem Asphalt. Er schaute nach Norden. Es gab die klitzekleine Chance, dass Taylor noch am Leben war. Verletzt. Hilflos. Allein. Bei dem Gedanken wollte er sich die Haare ausreißen und seine Hände um die Kehle desjenigen schlingen, der sie ihm gestohlen hatte.


  Fitz stellte sich neben ihn, legte ihm eine Hand auf die Schulter, und Baldwin erfasste ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit. Erst dann wurde ihm klar, dass er bisher gänzlich damit beschäftigt gewesen war, seine eigenen Sorgen und Ängste Taylors wegen in Schach zu halten. In der Zwischenzeit hatte er die vier Menschen vollkommen ignoriert, die sie am besten und längsten kannten. Ihr Team. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube, und er drehte sich zu Fitz um.


  „Mein Gott, es tut mir so leid. Ich habe nur an mich gedacht, daran, wie schrecklich die Situation für mich ist. Ich weiß, dass du sie auch liebst. Es tut mir leid, dass ich so ein Arschloch war.“


  Fitz winkte ab. „Na, mach dir darüber mal keine Sorgen. Wir sind im Moment alle ein bisschen zu angespannt, aber niemand ist dir böse, dass du nicht so viel Aufhebens um uns machst. Wir sind alle erwachsen. Zumindest die meisten von uns.“ Er grinste und nickte in Richtung Marcus Wade, der durch die gläserne Eingangstür des Terminals gut zu sehen war. Marcus stauchte gerade das Flughafenpersonal zusammen und drohte, sie alle zu verhaften, wenn sie nicht mit ihm kooperierten. Er hatte sich vorgebeugt, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, und der männliche Mitarbeiter hinter dem Tresen zitterte sichtbar.


  Baldwin lächelte angespannt und schaute an Marcus vorbei. Auf einem der orangefarbenen Plastikstühle saß Lincoln mit seinem Laptop auf den Knien und flog auf der Suche nach dem Flugzeug durch den Cyberspace. Baldwin war sicher, dass, wenn jemand die Cessna auftreiben konnte, es Lincoln war.


  Fitz drückte Baldwins Schulter noch einmal, dann lächelte er. „Ich rufe Prince an und bringe ihn auf den neuesten Stand. Gibt es irgendwas, was ich ihm von dir ausrichten soll?“


  „Sag ihm einfach nur, dass er sich auf einen totalen Angriff gefasst machen soll, sobald wir irgendetwas haben. Ich weiß, dass die Geldsäckel der Metro eng geschnürt sind, aber wenn nötig, werde ich eigenes Geld beisteuern. Ich erwarte von ihm nicht, dass er irgendwelche meiner Ausgaben übernimmt. Wenn du ihm das sagen könntest?“


  „Davon will er sicherlich nichts hören, Baldwin, das weißt du. Für ihn bist du ein Teil des Teams, auch wenn du zum FBI gehörst.“ Er klappte sein Telefon auf und ließ Baldwin alleine auf dem eiskalten Asphalt stehen.


  Beinahe hätte er das FBI verlassen, aber er war froh, dass sein Boss Garrett Woods ihn nicht hatte gehen lassen. Es wäre schwierig gewesen, auf diesen Vorfall mit Taylor, dem toten Chauffeur und allem richtig zu reagieren, wenn er nicht das Bureau als Unterstützung hätte.


  Trotzdem wollte er immer noch auf eigene Faust arbeiten, eine Beraterfirma haben, die nicht den Zwängen der Regierung unterlag. Ein paar Privatdetektive anheuern, die Arbeit tun, die er tun wollte …


  Der Gedanke ließ ihn aufschrecken. Ein Privatdetektiv. Er und Taylor waren offensichtlich beobachtet worden. Jemand hatte alle Details ihrer Hochzeit gewusst, bis hin zum Limoservice. Er fragte sich, ob ein skrupelloses Mitglied der Privatermittler-Gemeinschaft sich an ihre Fersen gehängt hatte. Kein klar denkender Privatdetektiv würde eine Polizistin und einen FBI-Agenten ausspionieren. Das war definitiv ein Detail, das untersucht werden musste.


  Auf seinem Handy waren vier neue Nachrichten eingegangen. Alle von Garrett Woods, alle bezüglich einer Sache, die nichts mit der Suche nach Taylor zu tun hatte. Baldwin gönnte sich ein kleines bisschen kindlicher Rebellion und beschloss, die Anrufe noch nicht zu erwidern. Wenn es wirklich wichtig wäre, dass sie sofort miteinander sprachen, würde Woods es ihm sagen. In der Zwischenzeit musste er sich ganz und gar auf Taylor konzentrieren.
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  Zwei Männer saßen an einem Tisch in einem ruhigen kleinen Restaurant. Einer war durch die Vordertür, der andere durch den Hintereingang gekommen. Seit Jahren hatten sie sich nicht mehr persönlich getroffen.


  Einer war in vielen Kreisen bekannt. Seine Angestellten nannten ihn L’Uomo, den Mann. Grauhaarig, kultiviert, gepflegt, entsprach er ganz dem Bild des erfolgreichen Geschäftsmanns.


  Der andere Gentleman hatte ein Gesicht, das überall schnell wiedererkannt würde, weshalb er nur noch selten irgendwohin ging. Aber L’Uomo hatte ihn gerufen. Ihm gedroht, um genau zu sein, dass er ein Kopfgeld auf ihn aussetzen würde, wenn er nicht persönlich erschiene. Nach dem Debakel Anfang des Jahres hatte er keine Wahl. Entweder tauchte er auf, oder er würde gejagt und getötet werden.


  Und er war bereits einmal gestorben.


  Sie saßen einander gegenüber. Der gepflegte Mann tupfte sich zwischen den Bissen die Lippen mit einer gestärkten Leinenserviette ab. Seine Lippen waren feucht von auserlesenem Rotwein, seinem Alltagswein, ein 1985er Châteauneuf-du-Pape. Er aß mit Appetit, aber gesittet und genoss jeden einzelnen Happen.


  Sein Gast aß weder, noch trank er etwas. Angst drängte sich in seinem Magen zusammen und machte jegliche Nahrungsaufnahme unmöglich. Also beobachtete er, stocherte in seinem Salade Niçoise herum und fragte sich, wieso er überhaupt etwas bestellt hatte. Französisch war nicht seine bevorzugte Küche, aber bei der Wahl des Restaurants hatte er kein Mitspracherecht gehabt. Es war dumm genug von ihnen, sich gemeinsam sehen zu lassen.


  L’Uomo genoss sein Mahl sichtlich; er gönnte sich drei Gänge und beendete das Essen mit einer kleinen Käseplatte. Nachdem er sich die Lippen ein letztes Mal abgetupft hatte, gab er als Ausdruck seiner kulinarischen Wertschätzung einen kleinen Rülpser von sich, bevor er seinem Begleiter in die Augen sah.


  „So. Lazarus ist endlich von den Toten auferstanden. Ich habe mich schon gefragt, wann du wieder auftauchst. Du bist wie ein schlechter Penny. Man kann nie sicher sein, wann man dich wiedersieht.“


  „Das ist nicht fair“, protestierte er. „Du warst der Grund dafür, dass ich verschwinden musste. Und einen Auftragskiller auf mich anzusetzen war sehr unhöflich, findest du nicht?“


  L’Uomo winkte mit einer genervten Handbewegung ab. „Ja, ja, ich bin die Quelle all deines Übels. Der Auftrag war notwendig. Immerhin sitzt du jetzt hier bei mir, oder etwa nicht? Das ist rein geschäftlich, das weißt du. Es hat eine Entwicklung gegeben. Wir müssen mit jemandem ernsthaft reden. Wenn du dieses Problem für mich löst, werde ich dir deine Schuld erlassen. Dann kannst du wieder untertauchen und hast meine Zusage, dass du nicht länger von meinen Leuten gejagt wirst.“


  Ein nettes Angebot, durchaus wert, ernsthaft darüber nachzudenken. Aber natürlich war bei L’Uomo niemals etwas so einfach. „Mit wem?“


  „Das wirst du noch früh genug sehen. Bist du fertig?“ L’Uomo warf einen spöttischen Blick auf den jämmerlich vollen Teller. Schwächlinge konnten von ihm keine Nachsicht erwarten. „Kein Appetit?“


  „Nein, ich schätze nicht. Fahren wir dann? Ich fühle mich hier nicht wohl. Am besten bringen wir die Sache schnell hinter uns.“


  „Fein. Ich habe ein kleines Geschenk für dich. Vielleicht verstehst du dann den Ernst der Situation. Der Fahrer wird dich in dreißig Minuten abholen. Versuch noch etwas zu essen.“


  L’Uomo stand auf und verließ das Lokal. Auf dem Weg zur Tür lächelte er dem Gastwirt wohlwollend zu.


  Sein Begleiter stieß nur ein einziges Wort aus, nachdem die Tür hinter ihm zugefallen war.


  „Bastard.“
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  Taylor rutschte unruhig auf dem Holzstuhl hin und her. Ihre Handgelenke waren fest an die hinteren Stuhlbeine gebunden worden, wodurch sie den Rücken und ihre Schultern überstrecken musste. Sie konnte allerdings ihre Handgelenke nach oben in Richtung Decke beugen – ein Fehler ihres Entführers. Mit ihren langen, geschickten Fingern machte sie sich an den Knoten zu schaffen.


  Sie wünschte sich gerade eine Decke – in dem Raum war es eisig kalt, und man hatte sie bis auf ihre Unterwäsche ausgezogen –, als sie bemerkte, dass sie nicht mehr alleine war. Ihre Finger rührten sich nicht mehr; sie schloss die Augen und tat, als würde sie schlafen. Ein Duft stieg ihr in die Nase – Zeder, Limone, ein Hauch Minze. Der Geruch eines Mannes.


  „Ich weiß, dass du wach bist. Ich habe dich beobachtet. Bist ein fleißiges kleines Mädchen, was?“


  Taylor öffnete die Augen. Vor ihr stand ein mittelgroßer Mann. Sein grauer Kammgarnanzug hatten den feinen Nadelstreifen der Saville Row, der Knoten in seiner burgunderfarbenen Krawatte saß perfekt, dazu trug er ein frisch gestärktes weißes Hemd mit Manschettenknöpfen aus Platin. Dad hatte genauso einen Anzug. Der Gedanke hätte sie beinahe zusammenbrechen lassen. Er trug eine Maske. Das passte nicht zusammen, der Terroristenschick mit dem britischen Gentlemanlook.


  „Fick. Dich.“


  Der Mann lachte. „Oh, sind wir nicht eine kleine Lady? Ich sollte den dreckigen kleinen Mund mit Seife auswaschen.“


  „Was wollen Sie?“


  „Ah, geht doch. Das war eine viel wichtigere Frage. Sag “Bitte“, und ich erzähl es dir.”


  Taylor schaute ihn mit eisigem Blick an. Niemals.


  Der Mann starrte zurück, blaue Augen brannten hinter der Maske. Dann verzog er seine Lippen zu einem unschönen Grinsen. „Gut. Du bist stark. Das hatte ich schon gehört. Ich habe dir ein geschäftliches Angebot zu unterbreiten.“


  „Binden Sie mich erst los.“


  „Damit du fliehen kannst? Keine Chance. Noch nicht. Ich werde dich gehen lassen, wenn die Zeit gekommen ist. Sobald ich weiß, dass du kooperieren wirst. Und das wirst du, Lieutenant, vertrau mir.“


  „Das bezweifle ich ernsthaft.“


  Der Mann fuhr mit einem Finger die Linie von Taylors Unterkiefer entlang und näherte sich langsam ihrem Brustbein. „Es gibt Mittel und Wege …“


  Taylor riss ihren Kopf nach hinten, und der Mann lachte. „Deine temperamentvolle Art gefällt mir. Du wirst kooperieren, und ich werde sicherstellen, dass du das hier unversehrt überstehst. Wenn du dich wehrst, einen Kampf anfängst, lasse ich dich umbringen. Das ist alles. Nun, ich hörte, dass es bei euch zu Hause eine Situation gibt, bei der ich helfen kann.“


  „Es geht hier um den Schneewittchenmörder?“


  Der Mann drehte sich um und hob eine Augenbraue. „Diesen Tagelöhner von einem Killer? Wohl kaum. Ihr seid ihm näher, als ihr denkt, Lieutenant. Und nein, das hier hat nichts mit ihm zu tun. Hier geht es um Familie. Und Ehre. Dinge, die dir doch angeblich viel bedeuten.“


  Er trat ein paar Schritte zurück in Richtung Tür, als würde ihm die größere Entfernung einen besseren Blick auf seine Gefangene eröffnen. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und starrte sie an.


  „Ich gebe nicht vor, dass meine Familie mir etwas bedeutet. Ich empfinde nichts für sie. Offenbar haben Sie die Situation missverstanden“, sagte sie.


  „Hmm.“ Der Mann verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und neigte den Kopf ein wenig, wie ein Cockerspanielwelpe, der versuchte, ein neues Geräusch zu identifizieren. „Keine Gefühle für die Familie? Vielleicht nicht für deine Eltern – die Schlampe, die dich geboren hat, den treulosen Vater. Ich sehe, dass du ein bisschen zu viel Integrität besitzt, um dich um sie zu kümmern.“ Er stieß das Wort Integrität mit einem Unterton aus, der es schäbig und unpassend klingen ließ. Taylor verlagerte unbehaglich das Gewicht.


  „Nein, ich meine deine erwählte Familie. Deine Compadres. Deine Waffenbrüder, sozusagen. Diese Männer, die so große Stücke auf dich halten. Loyalität ist ein wertvolles Gut, Lieutenant. Aber sie sollte nie als gegeben hingenommen werden. Nein, ich denke, du hast eine Menge Gefühle für diese Menschen, diejenigen, mit denen du entschieden hast, dein Leben zu teilen. Ich würde es gar nicht gerne sehen, wenn einem von ihnen etwas passiert.“


  Taylor lehnte sich auf dem Stuhl zurück und hätte ihn mit dem Schwung der Bewegung beinahe zum Umkippen gebracht. „Sie Bastard! Erst entführen Sie mich und bedrohen mein Leben, dann sind meine Freunde dran. Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?“


  Mit einem schnellen Schritt war er bei ihr, griff mit der Hand in ihr schmutziges Haar, riss ihren Kopf nach hinten und entblößte ihre Kehle. Ein kleines Messer blitzte in ihrem Augenwinkel auf, dann drückte die Klinge gegen ihre Halsschlagader, eine kalte und unnachgiebige Erinnerung daran, wie misslich ihre Lage wirklich war. Sie musste sich höllisch zusammenreißen, um nicht um sich zu schlagen und zu kämpfen. Denn das war es, was er wollte. Sie in diese verletzliche Position bringen. Er liebkoste ihre Narbe mit der Messerspitze, und sie merkte, wie ihr übel wurde.


  „Ich bin derjenige, der dich an diesen Stuhl gefesselt hat. Vergiss das ja nicht. Und jetzt hör auf, herumzuzappeln, oder wir werden hier niemals fertig. Wir können über die Einzelheiten reden, sobald du verstanden hast, was hier auf dem Spiel steht. Und falls ich mich nicht klar genug ausgedrückt habe, lass mich das hier noch hinzufügen: Sollte irgendetwas passieren, das meine Geschäfte in deiner lieblichen Heimatstadt gefährdet, werde ich anfangen, deine Kollegen zu köpfen. Einen nach dem anderen. Jetzt setz dich gerade hin. Dusty wird sich um dich kümmern und dir etwas zu essen bringen. Dann hab ich jemanden, der dich gerne treffen möchte. Er wird bald hier sein.“


  Mit einem Ruck ließ er sie los und verließ den Raum, wobei die Tür mit einem lauten metallischen Knall hinter ihm ins Schloss fiel.


  Nun, das war interessant.


  In der Sekunde, in der die Tür ins Schloss fiel, nahm Taylor die Arbeit an ihren Fesseln wieder auf. Ein kleines bisschen noch, dann hätte sie sie komplett gelöst. Und dann würden sie ja sehen, wie sehr sie gewillt war, zu kooperieren.


  Während sie die Knoten bearbeitete, spielte sie sich die Stimme in ihrem Kopf wieder und wieder vor. Wer war der Mann? Was kam ihr an ihm so bekannt vor? Da war etwas, aber sie konnte es nicht greifen. Die Stimme. Irgendetwas an der Stimme.


  Ihrer Erfahrung nach gab es bei Entführern zwei Motive. Entweder wollten sie Geld, oder sie wollten Rache. Hier musste es jedoch noch einen anderen Grund geben. Familie. Aber es hatte nichts mit ihrer biologischen Familie zu tun. Die Drohung gegen Baldwin und Fitz, Lincoln und Marcus war eindeutig gewesen. Nur, warum? Was um alles in der Welt hatte sie getan, um den Weg dieses Verrückten zu kreuzen? Hatte sie ihm auf irgendeine Art unrecht getan? Er sagte, dass er geschäftliche Interessen in Nashville hätte. Was für Interessen konnten das bei einem Mann wie ihm sein?


  Vielleicht sprach er von seiner eigenen Familie. Mächtige Männer wurden oft betrogen.


  Sein Akzent klang definitiv nach New York. Vielleicht Long Island. Auf jeden Fall weit entfernt von Tennessee. Sie kannte ein paar New Yorker, aber diese Stimme sagte ihr nichts. Oder doch? Nein, das war es nicht. Vielleicht war es ein Trick, um an Baldwin heranzukommen?


  Sie schob den Gedanken an Baldwin so schnell beiseite, als stünde er in Flammen. Er suchte nach ihr, daran hatte sie keinen Zweifel. Die Vorstellung, wie er sich Sorgen machte, wie ihr ganzes Team sich verängstigt fragte, wo sie war, verlieh ihr neue Energie. Ihre Finger verkrampften, wurden müde, aber sie zog und zerrte an den Seilen, als gäbe es kein Morgen. Was vielleicht ja auch stimmte. Sie musste sich aus dieser Situation befreien, egal wie.


  Gerade als sie beschloss, eine Pause einzulegen, fühlte sie ein Kitzeln an ihrem rechten Handgelenk. Sofort war die Müdigkeit vergessen, und sie bohrte und bohrte und bohrte, bis das Seil endlich lose war. Blut rauschte in ihre Finger, sodass ihre Hand für einen Moment taub wurde, bevor sie dann kribbelnd zum Leben erwachte. Das Seil fiel zu Boden und sie zog ihren Arm an ihre Brust. Hart atmend lächelte sie triumphierend. Sie schob sich eine Strähne aus dem Gesicht und schaute sich noch einmal gründlich nach Fluchtwegen um. Der Freiheit so nah zu sein verlieh ihrem Gefängnis eine ganz neue Perspektive. Es war definitiv ein Lagerhaus, da war sie sich sicher: Die Größe des Raums und die frei liegenden Rohre waren klare Indizien. Aber wo, das wusste sie immer noch nicht.


  Mit der freien Hand griff sie nach dem anderen Seil und öffnete auch diesen Knoten. Dann rieb sie beide Hände aneinander, um den Blutkreislauf wieder in Schwung zu bringen.


  Als sie das Gefühl hatte, dass ihre Finger ihr wieder gehorchten, beugte sie sich vor und machte ihre Beine los. Sie stand auf, schob den Stuhl hinter sich weg und streckte sich genüsslich, wie eine Katze, die zu lange in ihrer Transportbox gesessen hatte. Taylor nahm einen tiefen Atemzug, der sie beruhigte und zu ihrer Mitte brachte. Sie wartete. Wenn sie sie beobachteten, würde jede Sekunde jemand reinkommen. Da nichts passierte, ging sie zur Tür.


  Sie bewegte sich leise, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, falls auf der anderen Seite jemand Wache stand. Durch das Fenster riskierte sie einen schnellen Blick und bemerkte, dass es sich um ein gebogenes Glas handelte, das wie eine Lupe funktionierte und den Raum größer erscheinen ließ. Es störte ihren Blick; sie konnte nichts Genaues erkennen. Vorsichtig presste sie ein Ohr gegen die Tür und lauschte. Nichts. Schließlich legte sie eine Hand auf den Türknauf und drückte entgegen aller Hoffnung. Sie hatte die verschiedenen Schlösser gehört, als der adrett gekleidete Mann gegangen war. Aber es war einen Versuch wert.


  Verschlossen. Wie schon gedacht.


  Sie ging an der Längsseite des Raumes entlang. Mit jedem Schritt nahmen die Schmerzen in ihren Beinen und ihrem Rücken ab. Auf der anderen Seite des höhlenartigen Raums gab es eine Reihe schmutziger Fenster. Sie ging hinüber und versuchte hinauszusehen, aber die Scheiben waren so dreckig, dass sie nur schemenhaft etwas wie einen Fluss erkennen konnte. In ihrer Unterwäsche joggte sie auf der Stelle, ein fruchtloser Versuch, sich beim Überlegen etwas aufzuwärmen.


  Das hier fühlte sich definitiv nicht wie Nashville an.


  Taylor wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war, aber die Nachwirkungen des Chloroforms von vorhin oder gestern ließen sie befürchten, dass es länger war, als sie dachte. Ihr war immer noch ein bisschen schwindelig und übel. Die Bewegung half, ihre Reflexe zu schärfen und ihren Magen zu beruhigen.


  Sie beschloss, sich nach einer Waffe umzusehen; irgendetwas, das sie gegen die Wache einsetzen konnte, wenn er sich das nächste Mal zu ihr begab. Und vielleicht, nur vielleicht, könnte sie damit ein Fenster einschlagen. Im lockeren Trab lief sie durch den Raum, ihre Füße wurden immer brauner und schmutziger. Die Halle wurde offensichtlich selten benutzt. Sie war vollkommen leer. Es gab nichts, was sie gegen ihre Entführer oder für einen Ausbruch verwenden konnte. Nun ja, da war der Stuhl, aber sie hatte das sichere Gefühl, dass die Wache beim Geräusch von splitterndem Holz sofort zur Stelle wäre.


  Langsam wurde ihr wärmer, und sie ging noch einmal zur Tür und lauschte. Da war ein Geräusch – eine männliche Stimme. Er sang, und der Gesang kam immer näher.


  Sie wusste, dass sie nur einen Versuch hatte.


  Lautlos rannte sie zurück zum Stuhl, stellte ihn auf seinen Platz und setzte sich hin. Die Arme streckte sie hinter sich und tat so, als wäre sie noch gefesselt. Die Schlösser klickten, und die Tür öffnete sich. Ein neuer Mann trat ein, er war viel kleiner als die vorherige Wache. Gegen ihn hätte sie eine Chance.


  Er trug ein dümmliches Lächeln im Gesicht, als hätte er ein Geheimnis, das sie nicht kannte. In der Hand hatte er ein Tablett, Taylor konnte die verführerische Fracht riechen. Das Aroma stieg ihr in die Nase: Fajitas. Sie roch gebratene Zwiebeln und grüne Paprika. Die Gedanken, die der Geruch in ihr hervorrief, waren vollkommen fehl am Platz. Sie dachte an gute Zeiten, an Margaritas an lauen Sommerabenden auf der Terrasse ihrer Lieblingsbar in Nashville. Das Heimweh war überwältigend. Sie schob es beiseite. Zumindest hatten sie die Güte, ihr etwas zu essen zu geben, was bedeutete, dass man nicht vorhatte, sie sofort umzubringen.


  Allerdings würde sie nicht lange genug hierbleiben, um diese Aufmerksamkeit entsprechend würdigen zu können.


  „Ich muss mal den Waschraum aufsuchen.“ Taylor versuchte, arrogant und zugleich ängstlich zu klingen. Das Grinsen auf dem Gesicht des Mannes wurde breiter. Noch funktionierte ihr Trick.


  „Ich heiße Dusty“, sagte er.


  „Toll. Hi. Im Ernst, ich muss mal auf die Toilette.“ Taylor spuckte ihm die Wörter förmlich vor die Füße, aber er verstand es als Neckerei und grinste noch breiter. Idiot.


  „Liest du gerne?“


  Oh, wow. Dieser Typ war nicht ganz richtig im Kopf. Er lächelte, arrangierte das Tablett mit dem Essen und schien Taylors Wunsch überhaupt nicht wahrzunehmen. Sie ließ ihn näher kommen.


  „Ja, ich lese gerne.“


  „Magst du Berühren?“


  Jesus, was für Freaks waren diese Jungs denn? Der Große hatte sie angestarrt, als wäre sie ein saftiges Steak, aber dieser hier, mit seiner leidenschaftslosen Stimme, die seinen Mut Lügen strafte … Taylor bezweifelte, dass er ihr etwas antun würde.


  „Mag ich was berühren?“


  „Du weißt schon.“ Er wurde rot. Taylor atmete tief ein, als er näher kam.


  Entweder musste er sie füttern oder sie losbinden, damit sie selber essen konnte. Egal wie, sie würde die Gelegenheit bekommen, die sie brauchte. Dazu noch ein bisschen Glück, und die Sache könnte was werden.


  Er stellte das Tablett auf den Boden. „Ich binde dich jetzt los, damit du essen kannst. Wir können reden. Mach nichts Dummes, ja?“


  Sie nickte. Er kam näher, noch näher. Eine Duftwolke umgab ihn; er hatte länger nicht gebadet, und sie versuchte, nicht zu würgen. Ganz ruhig. Lass ihn nach hinten greifen …


  Taylor sprang auf die Füße und stieß den Stuhl unter sich weg. Dustys Schock hielt lange genug an, um einen Überraschungsangriff zu landen. Ihre rechte Hand wirbelte um seinen Kopf und bekam sein linkes Ohr zu fassen, mit der linken packte sie sein Kinn und drückte es mit aller Kraft von sich weg. Sie war größer als er und hatte eine bessere Hebelwirkung, als er erwartete. Bevor er sich zur Wehr setzen konnte, sprang sein Kopf nach hinten, und sein Genick brach mit einem hörbaren Knacken.


  Taylor stieß die angehaltene Luft aus und ließ Dustys Kopf los. Er fiel in einem Haufen zu ihren Füßen.


  Sie ging drei Schritte zurück und schaute ihn an. Noch nie hatte sie einen Menschen mit bloßen Händen getötet; es hatte nie einen Grund gegeben. Normalerweise trug sie ihre Waffe bei sich, die für sie die schmutzige Arbeit erledigte. Noch mehr Blut an ihren Händen.


  Sie schüttelte den Gedanken ab. Sie hatte keine Zeit, sich jetzt hierüber Gedanken zu machen. Sie musste hier raus. Ohne einen Blick zurück rannte sie zur Tür. Vor ihr erstreckte sich ein langer Flur, der in einer weiteren Tür mündete. Durch das darüberliegende Fenster schien Licht. Sie rannte weiter und stand mit einem Mal in der eiskalten Winterluft.


  Mit ein paar tiefen Atemzügen versuchte sie, die Beklemmung wegzuatmen. Ihr Atem bildete dichte Wolken, wie ein Drache, der Rauch ausspuckte. Die vor ihr liegende Straße war einsam und verlassen. Links und rechts von ihr standen mit Graffiti beschmierte Gebäude; Tags von Gettokünstlern und Gangstern verliehen der Gegend beinahe ein Gefühl von Heimat.


  Ein dunkelbrauner Fluss breitete sich vor ihr aus, und die Lichter der Wolkenkratzer auf der anderen Seite lockten wie Millionen freundlicher Leuchtkäfer. Es gab nur einen Ort auf der Welt, der so aussah. Sogar ohne die bekannten Wahrzeichen, die sich in den Himmel erhoben, war es unverkennbar. Nun wusste sie, wo sie war.


  Die vom Fluss kommende kalte Brise wirbelte ihre Haare durch. Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen und Beinen aus. Ohne einen Moment des Zögerns ging sie die fünf Stufen zur Straße hinunter, wandte sich in südliche Richtung und nahm dann die erste Straße gen Osten, die kam. Wenn sie sich vom Fluss entfernte, würde sie bald auf Zivilisation stoßen.


  36. KAPITEL


  New York, New York


  Montag, 22. Dezember


  13:00 Uhr


  In der kleinen Straße hinter dem Restaurant war er von dem Riesen abgeholt worden, den alle nur Atlas nannten. Atlas hatte ihm die Augen verbunden und war eine gefühlte Ewigkeit umhergefahren, bevor sie endlich an einem Lagerhaus am Fluss ankamen, vor dessen Tür L’Uomo sie bereits erwartete. L’Uomo entließ seinen Fahrer und hielt die schmutzige Stahltür für seinen Besucher auf. Unhöflichkeit war eine Eigenschaft, die man ihm nicht nachsagen konnte.


  Sie gingen durch ein Gewirr mehrerer Flure, das an einer Tür endete. Zur Rechten gab es eine weitere Tür, und L’Uomo trat zu ihr, drehte den Knauf und bedeutete seinem Gast, näher zu kommen.


  „Bitte.“


  Besser, der ganze Aufwand lohnt sich auch, dachte der jüngere Mann. Er trat durch die Tür und ging dann einen langen Korridor hinunter, an dessen Ende ihn eine Stahltür mit einem eingelassenen Fenster erwartete. Er trat näher heran. L’Uomo war hinter ihm und lud ihn mit einer Geste ein, durch das Fenster zu schauen. So wenig es ihm auch gefiel, diesem Mann den Rücken zuzudrehen, er hatte keine andere Wahl. Lupenglas, ging ihm durch den Kopf.


  Seine Augen brauchten einen Moment, um sich anzupassen. Auf dem Boden lag ein Körper. Ein männlicher Körper. Was zum Teufel …?


  Er drehte sich zu L’Uomo um.


  „Sie haben mich den ganzen Weg von den Toten hierher gebracht, um mir eine Leiche zu zeigen? Was für ein krankes Spiel spielen Sie denn jetzt schon wieder? Soll das eine neue Drohung sein? Tut mir leid, aber das interessiert mich nicht mehr.“


  Einen Moment sah L’Uomo verwirrt aus, dann schaute er selber durch die Scheibe.


  „Verdammt! Wo ist sie?“


  Er riss die Tür auf und stürmte in die Halle. Der Mann namens Dusty lag in einem Haufen auf dem Boden, den Rücken der Decke zugewandt. Sein Kopf war zu drei Vierteln herumgedreht, offensichtlich nicht der natürliche Winkel.


  L’Uomo schrie frustriert auf. Er war kein Mann, der leicht die Kontrolle verlor, aber diese offensichtliche Änderung seines durchtriebenen Plans hatte ihn kalt erwischt. „Sie hat ihm das Genick gebrochen. Ich kann es nicht glauben. Und es geschafft, zu fliehen. Das ist nicht gut. Das ist überhaupt nicht gut.“


  Wut blitzte in den Augen des Mannes auf, und er richtete sie auf seinen Gast.


  „Verdammter Hurensohn, Win. Deine verfluchte Tochter hat meinen Mann umgebracht. Das kann nicht ungesühnt bleiben.“ Er rauschte aus dem Raum und ließ Win zurück, der immer noch in die milchig weißen Augen des toten Fremden starrte.


  Taylor? Taylor war hier gewesen? Taylor hatte das getan? Jesus, dann musste sie aber ganz schön wütend gewesen sein. Ein Gemütszustand, den sie eigentlich immer zur Schau trug, wenn es um Win ging.


  Hurensohn war richtig. Wenn Anthony Malik entschieden hatte, Taylor ins Spiel zu bringen, hatte er ein größeres Problem, als er bisher vermutet hatte.


  L’Uomo kehrte zurück, ruhiger, die blauen Augen aber immer noch umwölkt. „Dein kleines Mädchen hat es zur 108th geschafft. Wir müssen hier sofort verschwinden. Hast du immer noch das Boot, das ich für dich organisiert habe? Ja? Dann los.“


  Er klappte sein Handy auf, drückte eine einzelne Taste und sprach mit angespannter Stimme zu dem, der den Anruf entgegengenommen hatte. „Ich brauche einen Aufräumer im Lagerhaus. Sofort.“


  37. KAPITEL


  Long Island City, New York


  Montag, 22. Dezember


  20:00 Uhr


  Detective 3rd Grade Emily Callahan reichte Taylor eine graue Jogginghose und ein blaues T-Shirt der New Yorker Polizei.


  „Hier, das sollte passen. Die Hose wird allerdings nicht lang genug sein. Wie groß sind Sie, eins neunzig?“


  Taylor schnaubte. „Eins einundachtzigeinhalb.“ Sie schob das raue weiße Handtuch von ihren Schultern, stand auf und zog die Hose an. Callahan hatte recht – sie war knapp zehn Zentimeter zu kurz, aber sie war warm und besser als nichts. Schnell streifte sie das Sweatshirt über, klaute sich ein Gummiband von Callahans Schreibtisch, band ihre nassen Haare zu einem Knoten zusammen und setzte sich wieder. Einfach nur zu duschen hatte sie vollkommen erschöpft.


  Taylor hatte das Revier an der 108th Street schnell gefunden. Long Island City. Die Schweinehunde hatten sie ausgerechnet nach New York gebracht. Beim Verlassen des Lagerhauses hatte sie die Skyline sofort erkannt. Als sie sich vom Fluss entfernt hatte, fand sie sich auf der Fiftieth wieder, und das Revier kam einen Block weiter auf der rechten Seite. Ein glücklicher Zufall. So peinlich es ihr auch war, nur in Unterwäsche in ein Polizeirevier zu marschieren, war ihr ihre Sicherheit doch wichtiger als ihr Schamgefühl.


  Der wachhabende Captain hatte bei ihrem Anblick gelacht und versucht, sie wegzuschicken, weil er sie für einen Freak hielt. Doch sie hatte sich nicht einschüchtern lassen und sich mit deutlicher Autorität und ihrer Kennnummer vorgestellt. Dann hatte sie darum gebeten, dass man ihren Captain informiere. Und zwar sofort.


  Dem Wachhabenden wurde schnell klar, dass sie es ernst meinte, und gab ihr eine Decke. Anrufe wurden getätigt, besorgte Blicke getauscht. Es war schließlich Emily Callahan, die zu Taylors Rettung geeilt war und sie mit in ihr Büro genommen hatte. Dort hatte sie ihr was zu essen gegeben, eine Dusche organisiert und ihr ein paar warme Sachen zum Anziehen besorgt.


  Callahan reichte ihr Socken und gleich danach einen Becher mit dampfendem Kaffee. „Vanille. Die Jungs hier sind wahre Gourmets.“ Sie verdrehte die Augen, und Taylor lachte.


  „Davon hab ich auch ein paar. Starbucks hat uns alle für immer versaut.“


  „Fühlen Sie sich in der Lage, mit dem Lieutenant zu reden? Er wartet auf Sie. Wann immer Sie mögen, keine Eile.“


  Taylor trank einen Schluck Kaffee und war einfach nur dankbar für die Wärme. Er war süß, beinahe zu süß, aber sie dachte, dass Zucker ihr jetzt vielleicht ganz guttun würde. Callahan war unglaublich nett gewesen, hatte ihr Hühnersuppe gebracht, sie duschen lassen, ihr Raum gegeben, um ihre aufgewühlten Gefühle nach den Ereignissen des Tages zu sortieren. Bilder von dem Kopf des Mannes in ihren Händen überfluteten ihr Bewusstsein, das Geräusch … Sie schüttelte es ab. Flashbacks würden ihr jetzt auch nicht helfen.


  Taylors Magen grummelte. Er war mit ihrer Getränkewahl offensichtlich nicht einverstanden. Stress, dachte sie und versuchte, sich abzulenken.


  „Sind Sie schon lange hier?“, fragte sie.


  Callahan wirkte glücklich darüber, dass Taylor sich entschlossen hatte, zu reden. „Lange genug. Ich bin seit einem Jahr in dieser Dienststelle und hoffe, bald befördert zu werden. Aber Sie wissen ja, wie das ist.“


  „Ja, das stimmt.“


  „Wir haben Sie es geschafft, so jung Lieutenant zu werden? Falls ich das fragen darf.“


  „Ich hab mir den Hintern aufgerissen, genau wie Sie. Wie alt sind Sie? Siebenundzwanzig, achtundzwanzig?“


  Callahan errötete. „Dreiunddreißig. Aber danke für das Kompliment.“


  „Ich war noch nie gut im Schätzen. Machen Sie so weiter, dann wird die Beförderung kommen. Wir sind ein kleineres Büro und haben eine große Fluktuation in den höheren Rängen. Dadurch gibt es öfter eine Gelegenheit zum Aufstieg.“ Sie nippte noch einmal an dem Kaffee und zog so viel Mut aus der bitteren Süße, wie sie konnte.


  „Okay, bringen wir es hinter uns.“


  „Kommen Sie. Wir gehen in den Konferenzraum, da ist bereits einiges los.“


  Callahan führte Taylor einen Flur entlang, an dessen Seiten dicht mit Flyern bestückte Korkwände hingen. Die Ähnlichkeit zu ihrem Büro wirkte beruhigend auf Taylor. Polizeireviere waren alle gleich, egal wo sie sich befanden.


  Sie öffnete die Tür zu einem großen Raum, der von einem Konferenztisch beherrscht wurde. Der Raum war voll mit Menschen.


  Callahan ging mit ihr entgegen dem Uhrzeigersinn um den Tisch und stellte sie allen vor.


  „Lieutenant Tony Eldridge, Sergeant Robert Johnson, Davis Welton, D-1, Zack Brooks, D-2. Das hier ist Lieutenant Taylor Jackson, Metro Nashville Mordkommission.“


  Lieutenant Eldridge entfaltete sich wie ein brünetter Kranich mit seinen langen Beinen und dem dünnen Körper. Er schüttelte ihre Hand. „Lieutenant, es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen. Passen die Sachen? Brauchen Sie noch mehr Kaffee?“


  „Nein, danke, ich würde das hier gerne hinter mich bringen. Sind Sie am Lagerhaus gewesen?“


  Mit leichter Skepsis im Blick schaute Eldridge sie an. „Ja, waren wir. Es war leer.“


  „Das ging schnell“, murmelte Taylor.


  „Was meinen Sie?“


  „Ich meine, das waren Profis. Ich habe einen der Ihren getötet, und sie haben den Tatort so schnell geräumt? Sicher haben Sie doch irgendetwas gefunden?“


  Eldridge räusperte sich. „Mein Team stellt den Laden gerade auf den Kopf. Bisher gibt es ein paar Teilabdrücke und etwas Urin auf dem Boden, mehr nicht.“


  „Ich habe mindestens drei verschiedene Leute gezählt. Einer war ein knapp zwei Meter großer Riese, der andere hatte ungefähr meine Größe und war eher dünn. Hat sich Dusty genannt. Beides unheimliche, böse Typen. Dann gab es noch einen, ich nehme an, der Chef des Ganzen. Er war gut angezogen und wirkte wesentlich ruhiger und gefasster als seine Kumpane. Er war wortgewandt, mit einem Long-Island-Akzent. Allerdings trug er eine Skimaske, sodass ich sein Gesicht nicht erkennen konnte. Außer dass er blaue Augen hatte und grausame, dünne Lippen. Er hat mit mir gesprochen und meine Crew in Nashville bedroht. Er sprach über seine geschäftlichen Interessen in Nashville. Aber soweit ich weiß, haben wir ihn nicht im Blick. Seine Stimme war weich, beinahe … beruhigend. Oder das sollte sie zumindest sein. Ich habe ihn ein paarmal verärgert. Er mag es nicht, herausgefordert zu werden, vor allem nicht von einer Frau.“


  Eldridge ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Vier ungläubige Gesichter starrten Taylor an.


  „Was, Sie glauben, ich hätte den Verstand verloren? Hören Sie, ich bin entführt worden. Und zwar zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt, wenn ich Sie daran erinnern darf. Ich weiß nicht, welcher Tag heute ist. Also, wenn wir jetzt auf den Bullshit verzichten können, wäre ich Ihnen sehr dankbar.“


  Sie setzte sich auf ihren Stuhl, verschränkte die Arme und starrte die anderen wütend an.


  Callahan sprach als Erste. „Heute ist der 22. Dezember. Noch zwei Tage bis Weihnachten.“


  Diese Nachricht vibrierte tief in Taylors Innerem. „Jesus. Ich war drei Tage fort? Sie müssen sich solche Sorgen gemacht haben …“


  Ihre Stimme verebbte. Ein Schatten verdunkelte den Eingang zum Konferenzraum. Taylor spürte die Spannung in der Luft, und ohne sich umzudrehen, wusste sie, wer hinter ihr stand. Es wurde totenstill, und sie riskierte einen Blick.


  Baldwin stand direkt im Türrahmen, eine Mischung aus Freude und Schmerz hatte sich in seine abgezehrten Gesichtszüge eingegraben. Ihre Blicke suchten und fanden sich; für eine Sekunde, für eine Stunde, sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie jetzt in Sicherheit war. Eh sie sich daran erinnern konnte, überhaupt aufgestanden zu sein, fand sie sich in seinen Armen wieder. Es gab keinen Kuss, keine Worte, nur ihre Arme umeinander und ein schwerer Herzschlag. Sie wusste nicht, ob es seiner oder ihrer war, aber er brachte sie zu ihrer Mitte zurück, erdete sie. Sie drückte ihn ganz fest. Als sie sich umdrehte, sah sie den Ausdruck auf den Gesichtern der Kollegen und merkte, dass die sich wunderten.


  „Das ist Dr. John Baldwin. FBI. Er ist …“ Sie warf ihm über ihre Schulter einen Blick zu.


  „Ich bin wegen Taylor hier.“ Mit zwei Schritten war er im Raum, zog Taylors Stuhl zurecht, wartete, bis sie sich gesetzt hatte, und setzte sich dann neben sie. Er nahm ihre Hand und hielt sie mit seinen beiden Händen fest. Mit einer Kopfbewegung wandte er sich an Eldridge.


  „Bitte, fahren Sie fort. Was wollten Sie gerade sagen?“


  Eldridge setzte an, Baldwin an Taylor vorbei die Hand auszustrecken, dann hielt er inne, als ihm auffiel, dass Baldwin sie nicht nehmen würde. Denn dazu müsste er Taylors Hand loslassen. Stattdessen legte er also seinen Zeigefinger an die Oberlippe und tippte leise dagegen.


  „Ich wollte nicht sagen, dass wir Ihnen nicht glauben, Lieutenant. Sie sind an einen verdammt bösen Buben geraten und konnten ihm entkommen. Das passiert normalerweise nicht. Nicht bei dem Mann, mit dem wir es hier zu tun haben.“


  „Sie wissen, wer dahintersteckt?“


  „Ich habe zumindest eine ziemlich gute Ahnung.“


  Taylor war erschöpft und kurz vorm Verhungern. Sie wollte einfach nur zu Hause auf der Couch zusammenbrechen und eine Woche durchschlafen, aber das konnte sie nicht. Noch nicht. Vorher musste sie noch ihre Arbeit tun. Sie beschlossen, auf die andere Straßenseite umzuziehen, damit sie etwas zu essen bekam, und ihre Unterhaltung dann fortzusetzen. Baldwin hatte ihr eine Tasche mit ihren eigenen Sachen mitgebracht. Sie nahm sich einen Pullover und eine Jeans heraus, ihre Lieblingsstiefel und den Kulturbeutel. Bevor sie gingen, zog sie sich um, putzte sich die Zähne und kämmte ihre Haare. Endlich fühlte sie sich wieder halbwegs wie ein Mensch. Neue Energie durchflutete ihren Körper.


  Die Bar gegenüber vom Revier an der 108th versteckte sich in einem kleinen Reihenhaus, das rechts und links von identischen Häusern flankiert wurde. Nur die blau-weiß gestrichene Eingangstür und ein kleines Neonschild mit der Aufschrift „Dog Pound“ machten es als Bar kenntlich.


  Baldwin hielt Taylor die Tür auf, und zu den Klängen von Frank Sinatra traten sie ein. Frank sang etwas über die Art, wie sie heute Abend aussah. Taylor war einfach nur glücklich, im Warmen zu sein, und die Aussicht auf etwas zu essen machte sie beinahe euphorisch. Trotz der universellen Ähnlichkeiten aller Polizeireviere fühlte sie sich hier noch mehr zu Hause.


  Der lange Mahagonitresen glänzte wie frisch poliert. Bistrotische waren entlang der gegenüberliegenden Wand aufgestellt. Ein paar weißhaarige Männer saßen am anderen Ende der Bar zusammen. Sie kümmerten sich nicht um die Neuankömmlinge und setzten ihre Unterhaltung fort, ohne sich nur einmal umzudrehen.


  Baldwin deutete auf einen der Tische an der Wand. Sie setzten sich, und der Barkeeper kam mit einem müden Lächeln zu ihnen.


  Sie bestellten Guinness und die Speisekarte, dann lehnten sie sich zurück und verloren sich in den Augen des anderen. Baldwin schaute sie hungrig an, als ob er sie bei der kleinsten Bewegung mit einem Haps verschlingen würde. Sie fühlte sich von seinem Blick geradezu aufgespießt und wusste nicht, was sie sagen sollte. Eine Kellnerin brachte ihnen ihre Biere und ließ sie dann wieder in ihrem Schweigen versinken.


  „Baldwin“, setzte Taylor an, aber in dem Moment kam die Gruppe aus dem Revier herein und unterbrach sie. Sie gesellten sich zu ihnen, gut gelaunt und voller Hoffnung.


  Callahan nahm sich den Stuhl neben Taylor. Als Frankie-Boy ein neues Lied anstimmte, dieses Mal „Luck be a Lady“, beugte Callahan sich verschwörerisch vor.


  „Nur zur Info, der Besitzer ist von Sinatra besessen. Hier werden Sie heute Abend keine andere Musik zu hören bekommen. Eigentlich an keinem Abend. Das ist ein ehernes Gesetz.“


  „Ist das Ihr Ernst?“


  „So ernst wie ein Herzanfall. Sie können gerne einen Blick auf die Jukebox werfen. Ihre Auswahl beschränkt sich ausschließlich auf Titel von Old Blue Eyes. Nach einer Weile fällt es einem aber gar nicht mehr auf.“


  Taylor nahm einen Schluck Bier und zwinkerte Baldwin zu.


  Sie bestellten Steaksandwiches, die, als sie kamen, unter einem Berg Paprika, Zwiebeln und Mozzarella begraben waren. Der Geruch erinnerte sie zu sehr an die Vorfälle des Tages, sodass Taylor ihres zurückgehen ließ und ein neues bestellte. Ihr eben noch drängender Hunger war vergangen, und das Essen schmeckte wie Sägespäne. Dennoch schaffte sie es, etwas davon in ihren Magen zu bekommen.


  Obwohl sie im Lagerhaus keine Leiche gefunden hatten, hatten die Detectives des 108. Reviers frohlockt, als sie ihnen beschrieben hatte, was passiert war und wie sie den Mann getötet hatte. Anhand ihrer Beschreibung hatten sie den Mann wiedererkannt, der sich Dusty genannt hatte. Aber das Wissen um seine vorherigen Straftaten machte seinen Tod für sie nicht leichter.


  Offensichtlich war Dusty, der Polizei als Dustin Mosko bekannt, ein Stammkunde in der Abteilung für Sexualverbrechen: Vergewaltigungen, Missbrauch, Folter. Wie ein Mann mit diesem Vorstrafenregister überhaupt auf freiem Fuß sein konnte, war ihr ein Rätsel. Aber so war das System. Lass ihn seine Zeit absitzen, entlasse ihn dann zurück auf die Straße und pumpe ihn mit Medikamenten voll, die seinen Drang unterdrücken. Es war verrückt, und offensichtlich würde niemand Mr. Dusty vermissen.


  Der andere Mann, mit dem Taylor in Kontakt gekommen war, war vermutlich ein Kerl namens Atlas. Ein geborener Mörder, der dank seines Körperbaus seinen Drohungen ausreichend Nachdruck verleihen und auch Taten folgen lassen konnte. Er arbeitete als erfolgreicher Profikiller.


  Beide Männer waren für einen undurchsichtigen Mann tätig, der der Polizei von Long Island als L’Uomo bekannt war. Sie mordeten in seinem Namen. Der Mann. Natürlich hatten sie auch einen anderen Namen für ihn. Edward Delglisi. Eine der Top-Unterweltgrößen. Der gleiche Name, den Frank Richardson aus Burt Mars’ Unterlagen ausgegraben hatte, bevor er getötet worden war.


  Eine Überprüfung aller Verbindungen zwischen Nashville und New York hatte den Verdacht bestätigt. Burt Mars war für die New Yorker Polizei kein Unbekannter. Gerüchte besagten, dass er für Delglisi arbeitete, was wiederum Richardsons Recherchen und Mutmaßungen bestärkte. Als Taylor diese Information mitteilte, hatte Eldridge sofort zum Telefon gegriffen und angeordnet, Burt Mars für ein Gespräch aufs Revier zu bestellen.


  Niemand hatte Delglisi jemals gesehen. Das alleine machte Taylors Erlebnisse der letzten Tage schon zu etwas Besonderem für die New Yorker Polizei. Auch wenn sie sein Gesicht nicht gesehen hatte, hatte sie sich mit seiner Stimme vertraut gemacht. Die gedehnten, harten Töne würden ihr noch viele Jahre im Kopf bleiben, dessen war sie sicher. Genau wie die stechend blauen Augen.


  Trotzdem fühlte sich irgendetwas an der ganzen Sache immer noch nicht richtig an. Taylor kannte niemanden namens Edward Delglisi. Sie konnte sich auch nicht an ihn in Zusammenhang mit ihrer Familie, Nashville oder sonst etwas erinnern. Aber er hatte sie eindeutig gekannt.


  Die Antworten waren da; Taylor konnte sie in der tiefsten Ecke ihres Gehirns lauern fühlen. Sie war nur zu erschöpft, um die Dinge klar durchdenken zu können.


  Sie beschloss, es eine Weile zur Seite zu schieben. Ihre Freiheit zu genießen. Es war noch Zeit genug, über alles andere nachzudenken. Sie wollte gar nicht überlegen, was sie in Nashville alles verpasst hatte. Hochzeiten sollten nachgeholt werden, oder?


  Das war ein Zeichen, das wusste sie. Selbst wenn sie das auf gar keinen Fall in nächster Zukunft Baldwin gegenüber erwähnen würde.


  38. KAPITEL


  New York, New York


  Montag, 22. Dezember


  22:58 Uhr


  Es verstand sich von selbst, dass Taylor und Baldwin sich ein Hotel für die Nacht suchten, auch wenn die Kollegen vom 108. alle ihre Gästebetten anboten. Nach dem Abschlussgespräch hatte Eldridge persönlich sie über die Queensboro Bridge nach Manhattan gefahren. Baldwin hatte telefonisch ein Zimmer im W Hotel an der Lexington reserviert. Es war kurz vor Weihnachten und das Hotel eigentlich ausgebucht, aber irgendwie fand der Rezeptionist noch ein Zimmer für sie. Eldridge hatte ihn einen Moment lang komisch angesehen, als ob er Baldwin fragen wollte, wieso er so viel Einfluss hatte, aber dann überlegte er es sich doch anders.


  Um ehrlich zu sein, hätte Baldwin Taylor viel lieber in ein Flugzeug vom FBI gesetzt und sie so schnell wie möglich nach Hause gebracht, aber es gab noch zu viele lose Enden, die sie verbinden mussten.


  Baldwin warf Taylor einen vielsagenden Blick zu. Sie saß schweigend auf der Rückbank des Zivilfahrzeugs und starrte in die Nacht, während sie den East River überquerten. Er war froh, noch ein Zimmer im W bekommen zu haben. Es hatte keinen Zweck, sich mit etwas Geringerem zufriedenzugeben. Schließlich kam es nicht alle Tage vor, dass er mit seiner zukünftigen Braut einen romantischen Abend in New York verbrachte. Und er genoss es, etwas aus dem Hut zaubern zu können, was ihr Trost und Wohltat war. Zumindest hoffte er, dass es ihr guttun würde. Jesus, jetzt, wo er sie zurückhatte, wollte er sie nie wieder aus den Augen lassen.


  Die Stadt war festlich geschmückt und weihnachtlich erleuchtet, aber das Wetter war umgeschlagen. Es hatte angefangen zu schneien, die Flocken kämpften um jeden Zentimeter Luftraum und schwebten sorglos zur Erde. Der Himmel zwischen den Wolkenkratzern war dunkel, tief und schmutzig. Grauweiße Wolken schwammen durch die Dunkelheit. Nebel kroch zwischen den Häusern entlang; er fühlte sich lebendig an, böse und beklemmend. Gotham City, die ihrem Ruf alle Ehre machte.


  Trotz der finsteren Stimmung reichte die Schlange vor dem Whiskey Blue einmal um den Block. Gäste des Waldorf Astoria auf der anderen Straßenseite schüttelten beim Anblick der modebewussten Partygänger den Kopf. Köpfe wandten sich um, als Taylor und Baldwin aus dem Auto stiegen, aber sobald klar war, dass es sich nicht um Prominente handelte, kümmerte sich die Gruppe schnell wieder um ihr eigenes Leben.


  Sie schüttelten Eldridge zum Abschied die Hand, bedankten sich für die Gastfreundschaft und verabredeten sich zum gemeinsamen Frühstück am nächsten Morgen. In der mit Marmorfußboden ausgestatteten Lobby des Hotels war es warm. Der geschmackvolle Springbrunnen, der den Eingang vom Restaurantbereich trennte, sprudelte leise vor sich hin, und Taylor verließ den Platz an Baldwins Seite, um mit zur Seite gelegtem Kopf dem fließenden Wasser zuzusehen.


  Der Mann am Empfang war eisig höflich. Seine Finger huschten über die Tastatur, der Zimmerschlüssel wurde programmiert. Er fragte, ob sie irgendwelche speziellen Wünsche hätten, was Baldwin verneinte. Der Rezeptionist musste nicht unbedingt wissen, wer sie waren. Für ihn waren sie einfach nur ein weiteres Pärchen, das bei seinem Stadtbummel zu viel getrunken hatte und den langen Weg in die Vororte um diese Uhrzeit nicht mehr auf sich nehmen wollte.


  Er machte sich Sorgen um Taylor. Er hatte den Ausdruck in ihren Augen gesehen, eine gewisse Abwesenheit, ein Blick, der in die Ferne ging und ihm zeigte, dass sie in ihrem Inneren nach Antworten suchte.


  Auf dem Revier hatte er ihren Schilderungen der Ereignisse genau zugehört. Während sie den Mann beschrieb, der sie gefangen gesetzt und mit verschiedenen Ultimaten bedroht hatte, war er zusammengezuckt. Er hatte den Ärger und die Wut spüren können, die in ihr aufgeflammt waren, als sie erzählt hatte, wie sie der Wache das Genick gebrochen hatte und geflohen war. Er kannte ihre Gefühle: Sie war nicht so sehr darüber entsetzt, jemandem das Leben genommen zu haben, als darüber, überhaupt erst in diese Situation gebracht worden zu sein. Taylor war eine zähe Frau. Sie kannte die Risiken ihres Berufs sehr genau. Mord, Körperverletzung, das lag alles im Bereich des Möglichen. Sie wäre eine gute FBI-Agentin, denn sie konnte ihre Gefühle abspalten, tun, was für den Job notwendig war, und ohne Reue weitermachen.


  Aber eine Schlacht, in der sie mit ihren eigenen Händen kämpfen musste, ein tödliches Gefecht war etwas ganz anderes.


  Er hatte es nun in der Hand, ihr dabei zu helfen. Sanft führte er sie zum Fahrstuhl, sich nur zu bewusst, wie sehr sie sich zusammenriss. Er nahm an, dass sie einen Schrei ausstoßen würde, sobald sich die Türen hinter ihnen schlössen. Irgendetwas, um Spannung zu lösen, die sich so deutlich auf ihrem Gesicht zeigte.


  Sie blieb stumm, wachsam, auf der Hut.


  Das dezente Klingeln des Fahrstuhls zeigte an, dass sie ihre Etage erreicht hatten. Er ließ Taylor den Vortritt und ging dann neben ihr den langen Flur hinunter. Dabei zählte er innerlich mit: 1515, 1509, 1507. Das war ihr Zimmer. Er steckte die Karte in den Türschlitz, das grüne Licht flackerte auf, und die Tür öffnete sich einen Spalt. Er schob sie ganz auf und folgte Taylor in die Suite. Leise fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.


  Ein kleiner Flur führte in das Wohnzimmer, aber so weit kamen sie gar nicht.


  Taylor drängte sich an ihn, sobald das Klicken des Türschlosses ihr verriet, dass sie alleine und in Sicherheit waren.


  Ihre Wildheit überraschte ihn. Sie packte seinen Mantelkragen und schob Baldwin rückwärts gegen die Wand. Ihr Mund presste sich auf seinen, ihre Hände fuhren fieberhaft an seinem Körper entlang. Er war sofort bereit, und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie sich endlich ihrer Kleidung entledigt hatten. Er hörte etwas reißen, direkt bevor er ihre samtige Haut auf seiner spürte.


  Seine Klamotten gesellten sich zu ihren auf den Boden. Dann umfingen sie einander, verschmolzen, saugten, berührten sich. Baldwin hob sie hoch und wirbelte sie herum, sodass sie mit dem Rücken an der Wand lehnte.


  Taylor war wie entfesselt, animalisch, ausgedörrt nach Aufmerksamkeit, hungrig nach ihm. Sie schlang ihre langen Beine um seine Taille und verlangte nach mehr. Wild biss sie ihm in den Hals, und er stieß fester zu, ihre Hüften pressten sich an seine, ihr Rücken scheuerte an der teuren Tapete entlang. Ein paar Schritte entfernt fiel ein Bild zu Boden, so erschütterte ihre hastige Vereinigung die Wände. Ein tiefer, gutturaler Schrei entrang sich Taylors Kehle, als sie den Höhepunkt erreichte. Dann brach sie in Tränen aus. Baldwin konnte auch nicht mehr an sich halten und verlor sich in ihr, verlor sich in sich selbst. Erst als er wieder zu Atem kam, merkte er, dass er Taylor so eng gegen die Wand gedrückt hielt, dass jeder Atemzug von ihr in seinen Lungen widerhallte.


  Er lächelte sie an, verzweifelte Sehnsucht mischte sich mit Erleichterung. Sie erwiderte seinen Blick, sah ihm direkt in die Augen, in seine Seele, nackt, schon wieder hungrig. Verloren. So sehr verloren.


  Er hob sie hoch, und ohne den Blick von ihr zu nehmen trug er sie durch das Wohnzimmer ins Schlafzimmer. Immer noch miteinander vereint, legte er sie vorsichtig aufs Bett und fing an, sich langsam in ihr zu bewegen. Ihr ungewöhnliches Einssein überwältigte ihn beinahe.


  Sie nahm und nahm, und er gab alles, was er konnte. Es war nicht genug, die Dämonen ihrer Seele auszutreiben, das spürte er. Sie bewegten sich auf ungekannte Arten, verbanden sich tiefer miteinander als jemals zuvor. Während er sich anspannte, drängte Taylor ihn vorwärts, schneller, tiefer. Ihre Hände packten seine Hüften und zwangen ihn, sie härter zu nehmen. Dieses Mal schrie er auf, aber sie blieb stumm, fordernd. Als er wieder zu Atem kam, rollte er von ihr runter, zog sie in seine Arme und hielt sie fest, während sie gegen die Tränen ankämpfte.


  Ein Klopfen an der Tür weckte sie. Sie lag unter dicken Decken vergraben im Bett, ein Arm unter Baldwins Körper eingeklemmt. Er schlief tief und fest. Sie dachte an ihren rasenden Sex zurück und lächelte. Das war ein ganz neuer Level für sie beide gewesen, diese verzweifelte, alles verschlingende Leidenschaft. Sie hatte es genossen, sich aber auch ein wenig schuldig gefühlt, dass ein gewaltsamer Tod in ihr so eine Wildheit verursacht hatte. Trost, dachte sie, das war alles, was ich gesucht habe.


  Wieder ertönte das diskrete Klopfen. Baldwin rührte sich nicht. Sie zog ihren Arm unter ihm heraus, stand auf und ging in das marmorne Badezimmer. Dort nahm sie einen flauschigen Bademantel vom Haken an der Tür und zog ihn über. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es erst 3:48 Uhr war, also mitten in der Nacht. Wer zum Teufel klopfte um diese unheilige Stunde an ihrer Tür?


  Sie nahm sich Baldwins .40er und ging zur Tür, der Lauf der Waffe lag kalt auf ihrem nackten Bein.


  „Ja?“


  „Ma’am, ich habe ein Paket für Sie.“


  „Es ist vier Uhr morgens. Kann das nicht warten?“


  „Nein, Ma’am. Der Concierge bat mich, es persönlich abzuliefern. Ich suche eine Lieutenant Taylor Jackson. Sind Sie das?“


  Sie antwortete nicht. Ein Kommuniqué mitten in der Nacht. Kurz schoss ihr der nächtliche Anruf ihrer Mutter vor zwei Monaten durch den Kopf.


  „Lassen Sie das Paket vor der Tür stehen.“


  „Das kann ich nicht, Ma’am. Ich habe versprochen …“


  „Stellen Sie es hin“, befahl sie. Sie hörte ein dumpfes Rascheln, dann Schritte, die sich entfernten.


  Mit erhobener Waffe öffnete sie die Tür, schaute nach rechts, dann nach links. Der Flur war angemessen leer. Sie streckte ihre linke Hand aus und griff eine Ecke des Päckchens. Es war ein gefütterter Umschlag, wie man ihn in jedem Laden für Bürobedarf im ganzen Land fand, ungefähr in der Größe einer CD. In der Mitte war eine dickliche Erhöhung.


  Wider besseres Wissen zog sie das Päckchen ins Zimmer. Nach einem letzten Blick in den Flur schloss sie die Tür, sperrte ab und legte die Kette vor.


  „Was ist das?“


  Sie zuckte überrascht zusammen. Baldwins schläfrige Stimme hatte sie erschreckt. Es waren die ersten Worte, die er seit dem Betreten des Hotelzimmers an sie gerichtet hatte. Dann erinnerte sie sich, was sie statt reden getan hatten, und errötete. Entschlossen schob sie die Gedanken beiseite.


  „Ein Päckchen, persönlich ausgeliefert. Hol den Portier ans Telefon.“


  Sie schaute sich den Umschlag näher an. Ihr Name und der Name des Hotels standen darauf. Offensichtlich wusste jemand, wo sie waren.


  Baldwin kam zurück in den Flur. „Der Portier sagt, es ist vor ungefähr einer halben Stunde von einem Mann angeliefert worden. Sie haben es durch ihre Sicherheitschecks laufen lassen und geröntgt. Der Inhalt sieht aus wie ein Handy, sagen sie. Er schien nicht besorgt zu sein und meinte, die Quelle hätte eine reine Motivation gehabt, was auch immer das heißen soll. Ich würde mich wohler fühlen, wenn wir die örtliche Außenstelle dazurufen würden. Sie sollen das durch ihren Bombendetektor schicken.“


  Aber Taylor hatte den Umschlag bereits geöffnet und schaute hinein. Tatsächlich ein Handy.


  „Oh nein, Taylor, auf gar keinen Fall rührst du das an. Das geht definitiv ins Labor. Du hast ja keine Ahnung, was man heutzutage alles mit einem Telefon anstellen kann …“


  Rrrrrinnnng.


  Das Telefon summte in Taylors Hand. Sie schaute Baldwin an, dann wieder das Handy. Viermal klingeln, fünfmal, sechs, sieben. Acht. Sie atmete tief ein.


  „Wenn sie mich umbringen wollten, hätten sie das im Lagerhaus getan.“


  Sie klappte das Telefon auf und hielt es sich ans Ohr. Ein leichtes statisches Knistern, dann hörte sie eine Stimme. „Taylor?“


  „Oh mein Gott, Daddy?“


  Die Stimme erschütterte Taylor bis ins Mark. Es war lange her – drei Jahre seitdem sie ihn das letzte Mal persönlich gesehen hatte. Er war tot. Vermisst. Weg. Dieser gequälte, gebrochene Mann konnte unmöglich ihr Vater sein. Aber die Stimme ließ keinen anderen Schluss zu. Das war seine.


  Und er hatte Angst.


  „Taylor? Bist du da?“


  „Daddy, wo bist du?“


  „Taylor, ich will, dass du mir zuhörst. Du musst tun, was er sagt. Folge einfach seinen Anweisungen, und alles wird gut.“


  „Aber Daddy …“


  „Taylor, bist du da?“


  „Ich bin da, Daddy.“


  „Taylor, ich will, dass du mir zuhörst. Du musst tun, was er sagt. Folge einfach seinen Anweisungen, und alles wird gut.“


  Sie warf Baldwin einen Blick zu. Die exakt gleichen Worte. Sie hörte auf zu sprechen. Die Stimme ertönte erneut.


  „Taylor? Bist du da?“


  Sie antwortete nicht.


  „Taylor, ich will, dass du mir zuhörst. Du musst tun, was er sagt. Folge einfach seinen Anweisungen, und alles wird gut.“


  Eine Aufnahme. Ihr wurde kalt ums Herz. Jesus, sie ließ sich immer noch von diesem Freak manipulieren. Sie reichte Baldwin das Telefon, damit er sich die Schleife anhörte.


  Mit einem Kopfschütteln gab er es ihr zurück. Das war nicht ihr Vater. Nur eine Tonaufnahme – die jederzeit hätte erstellt werden können. Nichts an ihr verriet, dass er noch am Leben war.


  Unbändige Wut baute sich in Taylors Brust auf. Sie drehte das Handy so um, dass es sie anschaute, und dann schrie sie so lang und laut sie konnte in das Mundstück. Gerade wollte sie auflegen, als sie ein Lachen am anderen Ende hörte. Sie hielt sich das Telefon ans Ohr.


  Die Stimme erkannte sie. Der gleiche höhnische Tonfall wie im Lagerhaus. Er lachte sie aus.


  39. KAPITEL


  Nashville, Tennessee


  Montag, 22. Dezember


  23:58 Uhr


  „Vater?“


  In seiner großzügigen Bibliothek saß der Schneewittchenmörder schlafend im Stuhl. Charlotte schaute ihn an, den gebeugten Körper, die missgebildeten Hände, und fühlte nichts. Kein Mitleid, kein Bedauern über die Schmerzen, die er offensichtlich litt. Irgendwie passte es, dass der Mann, der die Quelle von so viel Leid und Kummer war, der das Leben aus zehn jungen Frauen herausgefoltert hatte, in den Fängen einer Krankheit steckte, die seine Werkzeuge der Zerstörung verkrüppelte.


  Da war es wieder, dieses Gefühl. Nur ganz flüchtig. Sie hatte sich immer gefragt, wie es wohl wäre, die Seele aus einem Körper zu befreien. Aber wenn es darauf angekommen war, hatte sie nie die Kraft gehabt, war nie in der Lage gewesen, dem brennenden Verlangen in ihrem Inneren nachzugeben. Also half sie anderen, die es konnten.


  Ein Weg, der sie zum Lehrling ihres Vaters geführt hatte. Wo konnte sie ihre Lust besser befriedigen als in der Abteilung für Verhaltensforschung des FBI? Hier bekam sie es ständig mit neuen Mördern zu tun, mit psychisch verkrüppelten Gestalten, die das Gleiche fühlten wie sie. Sie konnte sie studieren, kennenlernen und in einigen besonderen Fällen auf einem intimeren Level mit ihnen zusammenarbeiten.


  Mit ihrem Vater hatte sie das nie getan. Nachdem ihre Mutter bei der Geburt von Josh gestorben war, hatte sie die Verantwortung für das Haus übernommen. Als sie ihn dabei erwischte, wie er Ava D’Angelo, sein zweites Opfer, ermordete, hatte sie leise die Tür wieder geschlossen und war in die Küche gegangen, um die Vorbereitungen fürs Abendessen zu überwachen.


  Später hatte er sie aufgesucht. Hatte mit ihr geredet, den Mord mit ihr besprochen. Es war ein Experiment, hatte er gesagt. „Wie das Experiment, das ich an Joshs Meerschweinchen durchgeführt habe?“, hatte sie gefragt. In dem Moment hatte er es gesehen, hatte erkannt, dass er die Leere der Seele vererbt hatte, die es brauchte, um Menschenleben zu nehmen. Merkwürdig, sie erinnerte sich an den genauen Moment, in dem er ihr einen Kuss auf die Stirn gegeben und sie gebeten hatte, sein Geheimnis zu bewahren. Er war stolz auf sie. So wie sie auf ihn.


  Das war das letzte Mal, dass sie über seine außerplanmäßigen Aktivitäten sprachen. Sie war aufs Internat gegangen, dann aufs College, hatte ihren Doktortitel gemacht und war zum FBI gegangen. Er wurde durch die fortschreitende Arthritis gezwungen, mit dem Morden aufzuhören. Mittlerweile waren sie beide vollendet, aber dennoch leer.


  Dann war Troy in ihr Leben getreten.


  Es hatte sie Wochen gekostet, das Programm zu schreiben und in CODIS hochzuladen. Es war eine brillante Täuschung, ein Trojanisches Pferd, das die Daten, die in den verschiedenen Strafverfolgungsbehörden im ganzen Land eingetragen wurden, zusammenführte und die Ergebnisse filterte. Sie hatte es entworfen, um vor irgendwelchen Anomalien bei DNA-Vergleichen gewarnt zu werden, bevor die ihren Weg in das offizielle System fanden. Das gab ihr die Freiheit, die Morde zu untersuchen und die, die sie nicht interessierten, unbeschädigt in die offizielle Datenbank zu überführen. Die anderen, die ihr Interesse weckten, behielt sie für sich. Um ehrlich zu sein, war sie erstaunt, dass das Programm versagt hatte. Der IT-Support musste ein Update gefahren haben, das ihren Trojaner herausgeschmissen hatte. Deshalb waren plötzlich die ganzen DNA-Treffer eingetrudelt. Ihr System war also nicht fehlerlos. Aber das konnte und würde repariert werden.


  Troy hatte sie über eine Website gefunden, auf der Mörder sich ganz offen über ihre Eskapaden austauschten. Ihr Programm hatte sie auf seine Spezifika aufmerksam gemacht. Die Seite war voll von Angebern und Prahlern, von Möchtegern-Vampiren, die ihre Zähne zu Fangzähnen hatten feilen lassen und das Blut ihrer Freunde tranken, aber vom Sonnenlicht nicht wirklich zu Asche verbrannt wurden. Das war die übliche Art von Missgeburten, die sich auf diesen Seiten herumtrieben. Einsame Seelen auf der Suche nach ein bisschen Abenteuer, und sei es nur in der Fantasie. Nach ein paar Fehlalarmen hatte sie gelernt, die echten Bösen von den falschen zu unterscheiden.


  Als sie auf Troy stieß, konnte sie nicht an sich halten. Von Anfang an wusste sie, dass es keine gute Idee war, aber es war wie ein Zwang. Sie war besessen. Mit eigenen Augen wollte sie den Mann sehen, der bereits ein so ausgefeilter, erfahrener Mörder war. Sie wusste, dass er derjenige war, auf den sie gewartet hatte.


  Zunächst war Troy schwierig. Er machte keine Ausflüchte, versuchte keine Tricks. Abgesehen von seinem Namen natürlich. Er weigerte sich, ihr seinen echten Namen zu sagen. Das hätte ihren Deal beinahe zum Platzen gebracht. Aber er war einfach so talentiert, dass sie beschlossen hatte, es gut sein zu lassen. Mit dem unterschwelligen Gefühl, besiegt worden zu sein, hatte sie ihn Troy getauft.


  Charlotte fing an, die Überreste der Medikamente und des Tees ihres Vaters zusammenzusuchen, da klingelte das Telefon und erschreckte sie. Das Teetablett fiel zu Boden, und ihr Vater erwachte mit einem Stöhnen.


  Sie nahm den Anruf entgegen und reichte den Hörer dann kommentarlos an ihn weiter. Der Anrufer sprach laut; es war nicht schwer, mitzuhören. Während sie die Tuben und Fläschchen aufsammelte, lauschte sie.


  Der Anruf war kurz. Ihr Vater sagte währenddessen kein einziges Wort. Als er ihr den Hörer zurückreichte, sah er beinahe beschämt aus. Da erst fiel ihr auf, dass er Angst hatte.


  „Wer war das?“


  „Ein alter Freund. Wo ist Troy?“


  „Ich glaube, er neckt das Mädchen.“


  Necken war der Ausdruck, den Troy dafür benutzte. Anders als sein Mentor liebte er es, sich mit seinen Opfern zu unterhalten, sie vorab ein wenig kennenzulernen. In ihnen ein klitzekleines Fünkchen Hoffnung zu nähren, dass sie vielleicht, ganz vielleicht, doch mit dem Leben davonkämen.


  „Hol ihn da raus, Charlotte. Wir müssen sie freilassen.“


  „Machst du Witze? Das ist so, als ob man eine Gazelle aus dem Schlund eines Löwen holt. Er hat bereits seine Zähne in ihren saftigen kleinen Hals geschlagen. Ich kann sie nicht einfach gehen lassen. Er hat sich zu sehr auf sie eingeschossen.“


  Der Schneewittchenmörder rappelte sich aus seinem Stuhl auf. Seine Bewegungen waren steif und langsam. Er schlurfte zur Bar hinüber und goss sich einen großzügigen Whisky in ein Kristallglas sein. Seine Hände zitterten jetzt; er verschüttete genauso viel, wie ins Glas ging.


  „Das war Malik. Er ist überzeugt, dass die Polizei uns auf der Spur ist.“


  „Uns? Dir und Joshua?“


  „Dir und Troy auch. Ich habe dir gleich gesagt, dass er mehr Ärger bedeutet, als er wert ist.“


  Charlotte warf ihre Haare zurück und sah ihren Vater voller Verachtung an. „Ich bitte dich. Du liebst ihn wie einen Sohn.“


  „Und jetzt muss er gehen. Malik ist sehr wütend über das, was in dem Massagesalon vorgefallen ist. Troy ist außer Kontrolle, Charlotte. Du hast ihn nicht mehr unter Kontrolle. Er muss entfernt werden.“


  „Wer ist außer Kontrolle?“, ertönte eine Stimme aus dem Flur. Troy betrat das Zimmer und schenkte sich einen Drink ein. Charlotte und der Schneewittchenmörder blieben wie erstarrt stehen. Wie viel von ihrer Unterhaltung hatte er gehört?


  „Du“, wandte Charlotte sich schnurrend an ihn. Sie konnte ihn ablenken, so viel war sicher. Die Anordnungen ihres Vaters rasten durch ihren Kopf. Sie war noch nicht bereit, das hier aufzugeben. Es machte ihr zu viel Spaß.


  „Ich bin überhaupt nicht außer Kontrolle. Ich fange gerade erst an. Was denkst du, alter Mann? Wir haben lange genug gewartet. Ich brauche sie. Lass uns gemeinsam die Treppe hochgehen, und ich werde am Messer meine Hand über deine legen und sie mit meinem Schwanz ficken, während du ihr Gesicht streichelst und zusiehst, wie das Licht in ihren Augen verlischt.“


  „Nein!“ Der Schneewittchenmörder knallte sein Glas auf den Tisch. „Du musst sie gehen lassen. Wir haben das bereits besprochen. Wir werden eine andere für dich finden. Wir können gleich jetzt losgehen, dir zwei, drei Mädchen suchen. Aber dieses Mädchen muss nach Hause gehen. Die Cops sind zu nah dran. Ein alter Freund, der es wissen muss, hat mich gewarnt. Lass sie frei.“


  Troy fing an, in der Bibliothek auf und ab zu gehen. „Du kannst mir nichts befehlen, alter Mann. Vielleicht habe ich sie bereits umgebracht. Und dich die ganze Zeit über angelogen.“


  „Das hast du nicht. Ich würde ihr Blut an deinen Händen riechen.“ Er gab seiner harschen Stimme einen etwas weicheren Klang und versuchte, den Jungen zur Einsicht zu bringen. „Manchmal passiert so etwas, das musst du verstehen. Nicht jeder Jäger ist bei jedem seiner Jagdausflüge immer erfolgreich. Wir werden weitere finden. Das ist alles.“


  Erschöpft ließ der Schneewittchenmörder sich in seinen Stuhl fallen.


  „Du kannst mich nicht aufhalten.“ Troy wandte sich an Charlotte. Seine Wut brodelte kaum verhohlen an der Oberfläche. „Ich werde sie jetzt nehmen. Sie gehört mir.“


  Sie packte seinen Arm. „Troy. Du musst vernünftig sein. Du hast uns eine Menge Ärger eingebrockt. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du mal zuhörst anstatt zu handeln. Hast du denn keinen Spaß? Bekommst du von uns nicht alles, wonach du verlangst? Sind wir nicht eine Familie? Ich habe dich in unser Leben geholt, weil ich wusste, dass du eine Chance haben wolltest zu lernen, zu wachsen. Wir haben dir diese Chance und mehr gegeben. Wir haben dir Liebe gegeben.“


  Charlotte sah, dass Troy nicht zuhörte, sah, wie die langsame Flamme der Wut sich zu einem rasenden Inferno steigerte. Wenn dieses Feuer brannte, war er gefährlich, und unwillkürlich trat sie drei Schritte zurück. Das machte ihn nur noch wütender.


  „Was, du verlässt mich jetzt auch? Was ist das hier, Charlotte, irgendein Spiel? Habt ihr mich teilhaben lassen, nur um mir jetzt den Boden unter den Füßen wegzuziehen?“


  „Nein, Troy, so ist es nicht.“


  „Lügnerin!“, schrie er und gab ihr eine Ohrfeige. Ihre Ohren klingelten von dem Schlag. Das hier geriet außer Kontrolle. Ihre Dienstwaffe war in ihrer Handtasche, aber die lag auf der anderen Seite des Zimmers.


  „Wie kannst du es wagen, mich zu schlagen? Wo ich nichts anderes getan habe, als dir zu helfen? Du Bastard.“


  „Hört jetzt auf, alle beide.“


  Der Befehlston reichte, um beide für einen Moment innehalten zu lassen. Dennoch fuhren sie fort, einander misstrauisch zu umkreisen und nach Schwachstellen zu suchen. Aber die Spannung löste sich ein wenig.


  Der Schneewittchenmörder zündete sich langsam und unter Schmerzen eine Zigarre an. „Setzen wir uns doch und sprechen die ganze Sache durch. Ich bin sicher, dass wir eine für alle Seiten befriedigende Lösung finden werden.“


  „Nein, alter Mann, so funktioniert das nicht. Ich werde keine Befehle entgegennehmen. Ich will nicht in deinem kleinen, traurigen Stück mitspielen. Ich brauche dich nicht. Ich brauche keinen von euch.“ Er stürmte aus dem Raum, und der Schneewittchenmörder schaute seine Tochter mit einer Mischung aus Liebe und Abscheu an.


  „Dein Plan wird nicht funktionieren, Charlotte.“ Er rieb seine Hände aneinander und versuchte, die schmerzenden Gelenke zu beruhigen. „Du kannst keinen Mann kontrollieren, der seine eigenen Sehnsüchte nicht kennt.“


  Das wispernde Geräusch, das die Hände ihres Vaters erzeugten, ging ihr auf die Nerven. „Er weiß, was er will.“


  „Ach komm, Tochter. So dumm kannst du nicht sein. Warum, glaubst du, kopiert er? Warum meinst du, dass du ihn herbringen und überzeugen konntest, mich zu kopieren? Er weiß nicht, was er ist, und probiert immer noch aus, wozu er wirklich fähig ist. Du solltest achtsam sein, Charlotte. Deine Mutter dachte, sie könnte mich kontrollieren. Und sieh, wohin sie das gebracht hat.“


  Sie stritten wieder einmal. Er konnte sie durch die Wände des Konservatoriums hören. Es gab einen Weg, wie er ihren Streit beilegen konnte. Der Mann, den sie Troy nannten, würde wütend werden, aber Vater wäre bestimmt erfreut. Ja, das war ein guter Plan. Er hoffte nur, dass seine Schwester und sein Vater stark genug waren, den bösen Mann von ihm fernzuhalten.


  40. KAPITEL


  Nashville, Tennessee


  Dienstag, 23. Dezember


  2:45 Uhr


  „Oh ja. Ja. Ja!“


  Charlottes Kopf schlug auf das Kissen, als der Orgasmus sie überkam. Für einen gelobten Moment war ihr Kopf völlig frei, dann kam die Welt wieder in den Fokus. Es war dunkel im Zimmer: Die Gardinen waren vorgezogen, und das Licht der Straßenlaternen wurde von den Falten in dem dunklen Samt abgeschirmt. In dieser Nacht war Charlotte ordentlich durcheinandergebracht worden, so viel stand auf jeden Fall fest.


  Nach dem bösen Streit mit ihrem Vater fühlte sie sich krank. Der Streit hatte so sehr an ihm gezerrt. Es schmerzte sie, ihn so … alt zu sehen. Gebrochen. Geistig und körperlich war er nicht mehr der robuste Mörder, den sie immer bewundert hatte.


  Sie war aus dem Haus gestürmt und ziellos herumgefahren. Hatte sich Zeit genommen, über das nachzudenken, was ihr Vater ihr erzählt hatte. Er hatte recht, der Bastard. Troy kannte sich selber nicht. Aber ihn wie einen uniformierten Gehilfen zu behandeln war noch gefährlicher.


  Innerlich wieder ruhig kehrte sie nach Belle Meade zurück. Sie fand Troy, wie er auf den Stufen am Fuße des Eingangs zum Cheekwood saß. Um ihn zum Aufstehen zu überreden, brauchte sie beinahe eine halbe Stunde. Gleichzeitig spürte sie Verachtung für seine Beschränktheit in sich aufsteigen, für seine Unfähigkeit, den großen Plan über seine eigenen Bedürfnisse zu stellen. Sie musste zusehen, hier wegzukommen. Am Anfang waren die Aufregung, die Gefahr ansteckend gewesen. Jetzt wurde ihr aber langsam klar, dass er einfach nur ein weiterer kranker Typ war. Sie hatte mit ihrem Spielkameraden eine schlechte Wahl getroffen.


  Ihr Plan war fehlgeschlagen, und es war an der Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen und ganz neu anzufangen. In den Abendnachrichten hatte sie gesehen, dass sich die Schlinge immer weiter zuzog. Irgendetwas passierte gerade auf der Arbeit. Sie merkte, wie die Dinge ihr entglitten. Sie durfte nicht riskieren, ihre Position in Gefahr zu bringen. So viel Spaß die ganze Sache auch gemacht hatte, das FBI bot ihr alles, was sie brauchte. Sie war nicht gewillt, das aufzugeben.


  Als sie ins Hotel zurückfuhr, schwor sie sich, dass sie den Mann, den ihr Vater Lehrling nannte, zum letzten Mal sähe. Er hatte sich ihrer Kontrolle entzogen. Sie kehrte mit dem Vorsatz ins Hotel zurück, einen neuen Plan zu entwickeln. Einen, in dem sie die Heldin war.


  Die Antwort war schnell offensichtlich. Troy zu verhaften war keine Möglichkeit: Er würde getötet werden müssen. Lebend würde er sie nur mit reinziehen. Aber wenn er tot wäre, böten sich ganz andere Möglichkeiten. Sie nahm ein paar Tabletten und dachte eine Stunde über alles nach, verlor sich ganz in ihrer eigenen Welt.


  Es wäre einfach, sie beide umzubringen. Den Lehrling zu töten würde sie berühmt machen. Die Tatsache, dass sie die Tochter des Schneewittchenmörders war, würde sie hingegen zur Legende machen.


  Sie nahm noch eine E und starrte hinaus auf die Weihnachtsbeleuchtung der umliegenden Gebäude. Vor ihrem inneren Auge konnte sie alles genau vor sich sehen. Die Schlagzeilen, die Interviews. Wie sie beschlossen hatte, zu Hause bei ihrem alten, kranken Vater vorbeizufahren, um ihm frohe Weihnachten zu wünschen, und ihn bis zum Hals in Blut und Eingeweiden vorgefunden hatte. Oh, sie würde auch das Mädchen auf dem Dachboden töten müssen. Der Gedanke erregte sie.


  Dieser Eintrag auf ihrer Habenseite würde sie auf die Position katapultieren, nach der sie schon so lange strebte: Chefin der Einheit für Verhaltensforschung.


  Ein Klopfen an der Tür hatte sie aus ihren Gedanken gerissen. Troy war ins Zimmer getreten, zitternd wie ein kleiner Junge, der sich einen gruseligen Film angesehen hatte. Er versprach, dass es nie wieder passieren würde. Bettelte sie an, bei ihm zu bleiben, ihm zu helfen. Bei seinem Anblick, so schön, so voller Reue, entschied sie, dass ein letzter Fick nicht schaden konnte. Kein Grund, das gute E zu verschwenden.


  Sie hatten fieberhaften, rasenden Sex. Immer und immer wieder stieß er so hart in sie, dass sie zu spüren meinte, wie sich blaue Flecken bildeten. Er versprach, sich für immer um sie zu kümmern. Sagte, er würde alles tun, was sie wollte, solange sie ihn nur bleiben ließe. Er liebe sie. Noch nie zuvor habe er etwas Ähnliches empfunden.


  Ihr Atem ging langsam wieder normal. Vielleicht gab es doch einen Weg, wie das alles funktionieren konnte. Er war immer noch in ihr, nagelte sie auf der Matratze fest wie einen Schmetterling auf einer Korkwand.


  „Lass mich aufstehen, ich muss mich waschen.“


  „Nein, Charlotte. Aber ich.“


  Die Klinge war so scharf, dass sie den Schnitt nicht spürte. Sie fühlte nicht, wie das Messer durch das zarte Fleisch an ihrem Hals schnitt wie durch Butter. Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, was passierte, dass er tatsächlich getan hatte, was er getan hatte. Dieser verlogene Bastard. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie versuchte zu schreien. Da kam der Schmerz, endlich, als sie bemerkte, dass der Schnitt so tief ging, dass er ihre Stimmbänder durchtrennt hatte. Mit einem Gefühl des Ekels nahm sie wahr, wie er in ihr steif wurde, weiter in sie stieß und ihren Namen schreiend kam, während sie davonging.


  41. KAPITEL


  New York, New York


  Dienstag, 23. Dezember


  8:00 Uhr


  Lieutenant Tony Eldridge und Detective Emily Callahan saßen Taylor und Baldwin am Frühstückstisch gegenüber und tranken einen Cappuccino nach dem nächsten. Sie waren im Heartbeat Restaurant des W Hotels, vorgeblich, um während einer strategischen Frühstückssitzung einen gemeinsamen Plan für das weitere Vorgehen zu entwickeln.


  Die Essensbestellung hatte beinahe fünf Minuten gedauert, so viele Extrawünsche hatten die beiden New Yorker Cops gehabt. Emily hatte organisches Müsli, mit einem frischen Messer geschnittenes Obst, Joghurt von einem örtlichen Biohof, Weizengrassaft und einen das Immunsystem stärkenden Smoothie bestellt. Eldridge hatte Haferflocken mit braunem Zucker, Cranberries, Rosinen, gerösteten Mandeln und warmer Milch geordert. Sogar Baldwin hatte sich von dem Gesundheitswahn anstecken lassen und Eier mit über Obstholz geräuchertem Schinken und Kartoffel-Gemüse-Haschee bestellt. Taylor versuchte, gute Miene zu machen, aber sie kam sich vor wie ein Kind, als sie ihren Crêpes mit Erdnussbutter und Marmelade bestellte. Es war das Normalste, was sie auf der Speisekarte finden konnte. Sogar das Essen verstärkte ihr Gefühl, sich auf einem fremden Planeten zu befinden. Das Einzige, was ihr ein wenig vertraut vorkam, war die orangefarbene Gerbera in der Edelstahlvase auf dem Tisch. Ein etwas klobiges Gefäß für so eine zarte Blume, aber irgendwie auch wieder passend.


  Nachdem die Kellnerin die Bestellungen aufgenommen hatte, spielte Taylor mit einer reifen Birne herum und bestaunte die mit farbigen Spiegelscherben besetzte Säule zu ihrer Rechten. Sie wollte raus aus New York, wollte nach Hause und … und … Sie wusste es nicht. Sie wusste nicht, was sie wollte. Zu Hause schien ihr wie ein Hafen, ein Zufluchtsort vor dieser Stadt und ihren Drohungen.


  Baldwin händigte Eldridge das Handy aus, und der versprach, alles Notwendige zu veranlassen, um seine Herkunft herauszufinden und vielleicht ein paar Antworten zu finden.


  Während des Essens sprachen sie über alles Mögliche. Dann trank Eldridge den letzten Rest seines Cappuccinos und stellte die Tasse vorsichtig auf der Untertasse ab.


  „Okay, Lieutenant, lassen Sie es uns noch einmal durchgehen. Erzählen Sie mir alles, woran Sie sich in Bezug auf Delglisi erinnern, alles, was er gesagt hat. Irgendetwas übersehen wir noch.“


  Taylor legte die Birne auf den Teller. Sie konzentrierte sich, ging in Gedanken in die Lagerhalle zurück. Roch sein Aftershave, hörte seine Stimme. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  „Es gab ein paar Auffälligkeiten. Er sagte, dass er mir ein geschäftliches Angebot zu unterbreiten hätte. Ich fragte, ob das irgendetwas mit dem Schneewittchenfall zu tun hätte, und er sagte, ich wäre ihm näher, als ich dächte. Er meinte, dass es eine Situation gäbe, um die er sich kümmern müsse, und wenn irgendetwas passierte, das seinen Interessen in Nashville in die Quere käme, würde er die Mitarbeiter meines Teams einzeln köpfen. Außerdem hat er über Familie gesprochen.“


  Sollte irgendetwas passieren, das meine Geschäfte in deiner lieblichen Heimatstadt gefährdet, werde ich anfangen, deine Kollegen zu köpfen. Einen nach dem anderen. Sie schluckte den Zorn herunter, der in ihrer Kehle aufstieg. Alleine das Reden über die Drohung reichte schon, um sie wieder wütend zu machen.


  „Hattest du das Gefühl, dass er sich auf die Schneewittchenfälle bezog, oder meinte er etwas anderes?“ Seine Kaffeetasse in der Hand, lehnte Baldwin sich in seinem Stuhl zurück.


  „Nein, er meinte etwas anderes. Er hatte nicht das Gefühl, dass der Schneewittchenmörder eine Gefahr ist, so viel war klar. Einen Tagelöhner von einem Mörder, so hat er ihn genannt. Er schien nicht der Meinung zu sein, dass er seine Aufmerksamkeit verdiente. Ich glaube, dass mehr dahintersteckt. Lieutenant Eldridge, warum erzählen Sie uns nicht ein bisschen was über Edward Delglisi? Wenn ich mehr über ihn weiß, fällt es mir vielleicht leichter, herauszufinden, was er mit seinen Drohungen bezweckt.“


  Eldridge warf Callahan einen Blick zu und nickte. Jetzt war sie dran. Callahan räusperte sich und fing an, zu sprechen.


  „Okay. L’Uomo ist seit ungefähr zwanzig Jahren in der Gegend. Wir wissen nicht viel über ihn, haben nur ab und zu eine Mordserie, die seine Signatur trägt. Geschäfte gehen pleite, Läden machen zu, und drei oder vier Leichen tauchen auf. Menschen, die es mit ihm zu tun bekommen, machen es normalerweise nicht mehr lange. Er leitet eine Import-Export-Firma, aber er ist leise und schnell. Bisher ist er noch nie erwischt worden. Er hat tiefe Taschen und eine Menge Leute auf seiner Gehaltsliste stehen.“


  „Wie passt Burt Mars da rein?“, fragte Taylor.


  Callahan reichte ihr eine Akte. „Mars. Er ist nur ein Handlanger, aber clever. Er war der Hauptgrund dafür, dass die Tartulo-Familie aufgeflogen ist. In dieser Akte finden Sie einige Berichte, die interessant sein dürften. Mars ist quasi L’Uomos Bank, er verschiebt L’Uomos Geld schon eine ganze Weile. Dafür benutzt er den Manderley-Immobilienfonds. Den wir aber leider nicht finden können. Jedes Mal wenn wir der Quelle der Fonds nahe kommen, verschwindet er. Einer der besten Geldwäschepläne, die wir je gesehen haben. Das FBI arbeitet auch daran. Dr. Baldwin, Sie könnten bei Ihren Leuten sehr wahrscheinlich noch weitere Informationen finden.“


  Taylor reichte Baldwin die Akte. Er schlug sie auf, blätterte sie durch und sagte dann: „Da werde ich mal nachfragen. Danke für die Info.“


  „Es gibt nur ein kleines Problem. Burt Mars ist letzte Nacht tot in seiner Wohnung gefunden worden. Erschossen aus nächster Nähe. Sieht aus wie ein typischer Einbruch.“ Callahan schüttelte den Kopf. „Inklusive gestohlener Computer.“


  Taylor fing ihren Blick auf. „Lassen Sie mich raten. Auf den Computern befanden sich alle seine Geschäftsdaten.“


  „Das nehmen wir zumindest an. Er hatte das Hauptschlafzimmer seiner Wohnung in ein riesiges Büro verwandelt. Da lagen genügend Kabel rum, um ein Spaceshuttle zu starten. Nur leider nichts mehr, um es daran anzuschließen.“


  Taylor konnte die Enttäuschung von Callahan beinahe körperlich spüren. „Sind Sie sicher, dass es Mars ist?“


  Callahan schob eine weitere Akte über den Tisch. Taylor schlug sie auf, ohne sie hochzunehmen. Ein Foto von einem kleinen Mann mit blonden Haaren und einer Buddy-Holly-Brille. Wo seine Brust sein sollte, gähnte nur ein großes Loch. Sie erkannte ihn sofort. Der Traum schoss ihr in den Kopf, lebendig und zum Greifen nah. Ein blonder Mann, der ihrem Vater auf die Schulter klopfte. „Dein eigenes kleines Manderley.“


  Eldridge riss sie aus ihren Gedanken. „Damit ist eine Spur schon mal verloren. Aber es gibt immer noch Delglisi. Wie wir gestern schon gesagt haben, hat ihn bisher noch nie jemand gesehen. Er ist wie ein Mythos, eine Legende. Wir sind noch nicht einmal sicher, dass Delglisi sein richtiger Name ist. Es ist nur einer von vielen, den er über die letzten Jahre angenommen hat, aber auch der, den er am häufigsten verwendet und der schon ganz früh in den Akten auftaucht.“


  Taylor lehnte sich zurück. „Was importiert er? Drogen?“


  Callahan schüttelte den Kopf. „Nein. Etwas viel Wertvolleres. Menschen.“


  „Von wo?“, wollte Taylor wissen.


  „Von überall. Nach dem, was wir so hören, in letzter Zeit hauptsächlich aus Lateinamerika. Eine Zeit lang aus China und anderen asiatischen Ländern, aber es sieht so aus, als hätte er sich jetzt ganz auf Mexikaner und Immigranten aus Südamerika spezialisiert. Wie Sie sich vorstellen können, ist er ein guter Bekannter des Heimatschutzes.“


  „Was passiert mit den Menschen, wenn sie einmal hier sind?“


  „Sie arbeiten. In Läden, als Prostituierte, wo immer sie gebraucht werden. Sie müssen das Geld für ihren Transport abarbeiten.“


  Baldwin sah Taylor an. „Er ist einfach nur ein guter alter Sklavenhändler.“ Sie schnaubte.


  „Guter alter Sklavenhändler. Jetzt fängt es langsam an, Sinn zu ergeben.“


  „Wie das?“ Eldridge schaute sie neugierig an.


  „Letzte Woche hatten wir einen Fall in Nashville. Ein Mädchen aus Guatemala namens Saraya Gonzalez wurde in einem Wald gefunden. Sie war verletzt und in ziemlich schlechter Verfassung. Vorher war sie aus einem ‘Massagesalon’ geflüchtet, in dem sie gezwungen worden war, vor der Kamera Sex mit fremden Männern zu haben. Sie haben Pornofilme hergestellt. Es gibt nur ein Problem: Nachdem wir Saraya ins Krankenhaus gebracht hatten, ist sie noch am gleichen Tag dort ermordet worden – und ihr Killer konnte flüchten. Eigentlich wollte er sie wohl aus ihrem Zimmer entführen, aber als wir ihm zu nahe kamen, hat er sie umgebracht. Wir haben Kugeln und Patronenhülsen gefunden und ins System eingegeben, bloß hatten wir noch keine Spur, als ich … als ich …“


  „Entführt wurdest“, ergänzte Baldwin.


  “Genau. Es kommt mir so komisch vor, diese Worte in Bezug auf mich zu benutzen. Egal, wir hatten keine Spuren, die uns zum Täter führen konnten.


  Dann wurde ein befreundeter Reporter, der uns beim Schneewittchenfall geholfen hatte, umgebracht. Frank Richardson hatte gerade etwas über Burt Mars herausgefunden. Sie sagen, dass Mars für L’Uomo arbeitet? Tja, Frank ist mit der gleichen Waffe umgebracht worden wir Saraya Gonzalez. So einfach und schmutzig scheinen also L’Uomos Interessen in Nashville zu sein.”


  Eldridge setzte sich aufrechter hin. „Wir reden über den Frank Richardson, richtig? Den Kerl, der den Pulitzer gewonnen hat? Sie sagen, er war ein Freund?“


  „Nur kurz, aber ja. Er war ein guter Mann.“


  Callahan machte sich Notizen. „Mit was für einer Waffe ist er erschossen worden?“


  „Frank und Saraya sind beide mit einer Desert Eagle Jericho Kaliber 41 ermordet worden. Hergestellt in Israel, wird heute aber nicht mehr …“


  „Produziert.“ Eldridge lächelte, und auf Callahans Gesicht breitete sich ein Ausdruck reiner Freude aus. Sie trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. „Ich habe vielleicht was für Sie, Taylor. Wir haben ballistische Beweise von verschiedenen Tatorten, die wir L’Uomos großem Auftragsmörder zuschreiben können. Dem, der Atlas genannt wird. Er benutzt eine Desert Eagle. Das könnte die Verbindung sein, nach der Sie suchen. Wenn Atlas nach Nashville entsandt worden ist, um sich um ein paar lose Enden zu kümmern, haben wir die Antwort auf Ihre Frage. Und das Loch in Mars’ Brust stammt von einer großen Waffe. Die ballistischen Untersuchungen werden es uns eindeutig sagen können, aber ich gehe jede Wette ein, dass Atlas auch Mars getötet hat. Delglisi räumt auf.“


  Ich frage mich, wie Win in dieses Puzzle passt. Taylor schob den Gedanken beiseite.


  „Die Einzelheiten sind leider ein wenig verschwommen. Ich habe sein Gesicht gesehen, und mir fiel auf, dass er riesig ist, aber ich kann mich nicht genau erinnern. Glauben Sie, dass es Atlas war, der mich entführt hat?“


  „Ja, vor allem wenn er sowieso in der Stadt war, um Dinge zu erledigen. Er hatte sehr wahrscheinlich Anweisungen, Sie unverletzt nach New York zu bringen.“


  „Damit Delglisi versuchen konnte, mit mir zu handeln, mich zu erpressen? Warum haben sie mir die Nachricht nicht einfach in Nashville überbracht?“


  „Das hätte Ihnen nicht gezeigt, wie viel Macht er hat. Es ist weitaus dramatischer, Sie auf dem Weg zu Ihrer Hochzeit zu entführen. Damit hat er eine viel größere Wirkung erzielt.“


  Taylor schaute Baldwin an. „Es tut mir leid“, sagte sie sanft. Er nickte nur und lächelte zurück. Sie hatten ihre Hochzeitsnacht fünfzehn Stockwerke weiter oben nachgeholt. Nun verband sie viel mehr, als ein Stück Papier es jemals garantieren konnte.


  Taylor musste sich zwingen, den Blickkontakt mit Baldwin zu lösen und sich wieder Eldridge zuzuwenden. „Also haben wir alles fein säuberlich zusammengetragen und ein Schleifchen drumgebunden. Außer einer Sache.“


  „Win Jackson“, warf Baldwin ein.


  Taylor schenkte ihm einen dankbaren Blick. „Genau. Was hat mein Vater mit Edward Delglisi zu tun?“ Sie schaute Eldridge und Callahan an. „Sind Ihnen irgendwelche Informationen bekannt, die seine Anwesenheit in diesem Gebilde erklären können?“


  Beide schüttelten den Kopf. „Nein, leider nicht.“


  Mist. Mensch, Win. Sosehr sie ihn hasste, sosehr machte sie sich doch Sorgen um ihn.


  Sie entschuldigte sich kurz und warf Baldwin im Gehen noch einen Blick zu, der ihm sagte, dass mit ihr alles okay war. Als sie das Parkett überquerte, dröhnten die Absätze ihre flachen Stiefel dumpf bei jedem Schritt. Vor dem mit einer Glasscheibe versehenen Kamin blieb sie einen Moment stehen, wärmte sich die Hände und beobachtete eine waschechte New Yorkerin, die kurz am Eingang zum Restaurant stehen blieb, damit sie entsprechend bewundert werden konnte, bevor sie eintrat. Glänzend schwarze Haare, dunkle Hose, in die brauen Wildlederstiefel gesteckt, einen weißen Kaschmirschal um den Hals. Taylor blinzelte, und schon bewegte sich die Frau wieder, nahm den Schal von den Schultern, Mantel und Sonnenbrille waren verschwunden, und sie war bereits quer durch den Raum gegangen und wurde von ihrer Tischgesellschaft begrüßt – unangestrengt. Ein Wort, das Taylor im Zusammenhang mit sich selten benutzte.


  Die asymmetrischen Fenster des Hotels reichten vom Boden bis zur Decke. Durch das eingravierte Muster und die ins Glas eingelassenen Blätter konnte man auf die Lexington Avenue schauen, auf der es nur so vor Menschen wimmelte, die die letzten Weihnachtsbesorgungen erledigten. Sogar die Busse, Autos und Polizeiwagen strahlten gute Laune aus. Der Trubel deprimierte Taylor. Dieser Ort hatte für sie jetzt etwas Finsteres. Alleine das Wissen, dass Edward Delglisi, L’Uomo, auch nur die klitzekleinste Verbindung zu ihrem Vater hatte, gruselte sie. Sie fragte sich, ob Win noch lebte, ob er sich vor etwas Größerem versteckte. Wenn Mars ein Ziel gewesen war, konnte man davon ausgehen, dass Win auch eines war.


  Nach einem kurzen Aufenthalt in den Waschräumen kehrte sie an ihren Tisch zurück. Sie hatten über sie gesprochen; die Unterhaltung verstummte abrupt, als sie sich setzte. Um ihr Unbehagen zu verbergen, biss sie in die Birne. Die Süße überraschte sie, und die körnige Konsistenz hinterließ ein angenehmes Gefühl im Mund.


  Callahan sah Taylor seltsam an. Offensichtlich versuchte sie sich vorzustellen, wie es für eine Polizistin sein musste, einen Vater zu haben, der sich mit den Übelsten der Üblen gemeinmachte. Taylor entschied, es ihr leicht zu machen.


  „Seit dem ersten Tag seines Lebens ist Win Jackson ein Betrüger, Emily. Machen Sie sich keine Sorgen. Das alles ist nichts Neues für mich. Wenn wir uns nun dem Schneewittchenfall widmen könnten? Baldwin, gibt es irgendwelche Neuigkeiten über das Macias-Mädchen?“


  Eldridge sprang förmlich aus seinem Stuhl. „Welches Macias-Mädchen? Worüber reden Sie?“


  Taylor hob eine Augenbraue. „Letzte Woche ist ein Vermisstenfall bei uns reingekommen. Mitten während der neuen Schneewittchenmorde. Sie passt auf das Opferprofil des Mörders. Ihr Name ist Jane Macias.“


  „Heilige Scheiße!“ Callahan und Eldridge tauschten besorgte Blicke. Taylor hob die Hände.


  „Was ist los? Wissen Sie, wo sie ist?“


  Eldridge war ganz blass geworden. “Nein, aber ich weiß, wer sie ist. Sie ist eine Reporterin oder war zumindest eine. Hat letztes Jahr ein paar Artikel über Delglisis Operation veröffentlicht. Ihr Dad hat ein Restaurant in Little Italy. Es ist die immer gleiche Geschichte: Delglisis Leute haben den Laden verwüstet und dann ihren Schutz angeboten. Macias sagte, nur über seine Leiche. Sie haben ihm klargemacht, dass er, wenn er den Laden behalten will, zahlen muss. Er muss wohl irgendwann eingewilligt haben. Das tun sie alle. Ungefähr vor einem Jahr hatte Macias einen Unfall. Er ist in der Küche ausgerutscht und hingefallen, wobei er sich das Messer, das er in der Hand trug, bis zum Griff in den Magen gestoßen hat. Seine Tochter hat ihn gefunden.


  Gerüchte auf der Straße besagten, dass er versucht hat, aus dem Schutzgeldvertrag rauszukommen und Delglisi daraufhin seinen Mord in Auftrag gegeben hat. Jane Macias hat zu dem Zeitpunkt als Nachwuchsreporterin für die New York Times gearbeitet. Sie war Mitautorin eines Artikels über Korruption im Restaurant-Gewerbe und wie die fremden Mobs langsam die Macht übernehmen.”


  „Wo ist die Mutter?“


  „Die Macias waren geschieden. Sie hat wieder geheiratet und heißt Ayn Christiani. Allerdings glaube ich nicht, dass sie in der Stadt wohnt. Ich erinnere mich dunkel daran, dass sie vor einigen Jahren nach Boston gezogen ist. Und jetzt wird Jane also in Nashville vermisst? Was macht sie dort überhaupt?“


  „Sie arbeitet für den Tennessean, unsere Tageszeitung. Seit letzter Woche ist sie verschwunden, und sie passt auf das Profil. Wir sind die ganze Zeit davon ausgegangen, dass sie ein Opfer ist und wir sie nur noch nicht gefunden haben. Aber mit diesen neuen Informationen sieht es so aus, als wenn wir da falschgelegen hätten. Delglisi räumt wirklich ordentlich auf.“


  Taylor dachte an Frank Richardson und die Fotos von Jane Macias. Ihr Vater. Die seidige Stimme, die ihr versprochen hatte, ihr wehzutun, wenn sie nicht in die andere Richtung schaute. Wut baute sich in ihr auf.


  Sie sah Baldwin an. Es war an der Zeit, nach Hause zu fahren.


  42. KAPITEL


  Baldwin tätigte schnell einige Anrufe. Einen zum FBI-Büro in New York, das sich um Geldwäsche und organisierte Kriminalität kümmerte. Einen zu dem Pilot des FBI-Flugzeugs, das am Teterboro Airport in New Jersey wartete, dem nächsten Privatflughafen von Manhattan aus gesehen. Als Letztes organisierte er noch einen Fahrservice, der sie aus dem Hotel abholen sollte.


  Als sie auf dem Gehweg standen und auf ihren Fahrer warteten, spielte Taylor in Gedanken noch einmal die aufgenommene Nachricht von dem Handy ab. Die Stimme ihres Vaters. Gott, sie hatte sie so lange nicht mehr gehört. Es war so leicht gewesen, genau wie alle anderen davon auszugehen, dass er tot war. Ihr Bauchgefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, zu ignorieren. Aber die Stimme auf dem Band ließ an seinem Tod starke Zweifel aufkommen.


  Was in der Welt konnte ihr Vater nur mit Edward Delglisi zu tun haben? War Burt Mars der Schlüssel zur Lösung?


  Sie musste irgendein Geräusch von sich gegeben haben, denn Baldwin beendete schnell seinen Anruf und nahm ihre Hand.


  „Willst du darüber sprechen?“


  Sie lächelte.


  „Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll. Der Morgen hat ja einige Enthüllungen parat gehabt. Ich versuche nur, Jane Macias’ Rolle in dem Ganzen zu verstehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ein Zufall ist. Du etwa?“


  „Darüber habe ich auch nachgedacht. Was, wenn der Schneewittchenkiller sie absichtlich ausgewählt hat, um die Dinge zwischen sich und Delglisi wieder etwas zu beruhigen? Jane ist vielleicht nur ein Werkzeug, um Frieden zu stiften. Wenn jemand im Namen und mit der Zustimmung des originalen Schneewittchenkillers mordet, dann aber gegen den Plan verstoßen und im Massagesalon zugeschlagen hat, könnten sie sich Jane geschnappt haben, um Delglisi zu besänftigen. Sie haben ihm das Mädchen gebracht, das Unruhe gestiftet hat, um ihn ihrer Loyalität zu versichern. Eine Art Tausch.“


  „Das ist … wer weiß. Vielleicht war es genau so. Aber wie passt mein Vater da hinein? Glaubst du, er arbeitet mit Delglisi zusammen?“


  Baldwin fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Ja. Ich glaube, du musst dich darauf vorbereiten, dass er sich mit Delglisi eingelassen haben könnte.“


  Ein schwarzer Lincoln fuhr vor dem Hotel vor, und der Fahrer stieg aus, um sie zu begrüßen. Er hielt ihnen die Tür auf, wartete, bis sie sich eingerichtet hatten, und fädelte sich wieder in den Verkehr ein. Er sprach über die Schulter mit ihnen, verriss das Lenkrad und drückte auf die Hupe, genau wie ein richtiger Taxifahrer, nur in schwarzer Uniform und mit einem schöneren Auto.


  „Sorry, Chef, aber wir müssen den Tunnel nehmen. An der George Washington Bridge ist irgendeine Demo oder so, und der Verkehr staut sich endlos. Wird aber nicht länger als eine halbe Stunde dauern, Chef, versprochen.“


  Taylor schaute aus dem Fenster, sah die vertrauten Wahrzeichen an sich vorüberziehen. Rockefeller Center, Times Square, dann auf die West Side, bevor sie den Lincoln Tunnel erreichten. Wie immer staunte sie über die schiere Anzahl von Menschen, die sich zu jeder Tageszeit durch die Stadt bewegten. Die bedrückende Nacht war vergessen. Sie fragte sich, wie lange das dauern würde. Schließlich lehnte sie ihren Kopf gegen das weiche Leder, schloss die Augen und gab endlich eine Antwort.


  „Vielleicht hast du recht, Baldwin, aber ich bete zu Gott, dass du falschliegst.“


  Baldwins Telefon klingelte in dem Moment, in dem sie die Gulfstream betraten. Er nahm den Anruf an, dann drehte er sich zu Taylor um, die bereits mit einer Tasse Tee in der Hand auf ihrem Platz saß.


  „Es ist Lincoln.“


  Sie nahm das Telefon. Ihr Lächeln reichte sogar bis zu ihren Augen. „Hey, Linc. Wie geht’s?“


  „Taylor, Mädchen, wir haben dich vermisst. Bist du auf dem Weg nach Hause?“


  „Wir haben gerade die Türen des Jets geschlossen und rollen in Richtung Startbahn. In ein paar Stunden sind wir da. Was ist in der Zwischenzeit passiert?“


  „Ich hab mal ein bisschen herumgeschnüffelt und eine Verbindung entdeckt, die dich vielleicht interessieren könnte. Es geht um unser vermisstes Mädchen, Jane Macias.“


  „Komischer Zufall, wir haben gerade beim Frühstück mit den Cops vom 108. über sie geredet. Sie haben uns ein paar interessante Dinge über sie erzählt. Und über ihren Vater. Er ist letztes Jahr von dem Mann ermordet worden, der mich entführt hat.“


  „Edward Delglisi.“


  „Richtig. Woher hast du den Namen?“


  „Von Jane Macias’ Laptop. Ich habe endlich das Passwort geknackt und gefunden, was sie so gut versteckt hat. Sie hat ein umfangreiches Dossier über ihn. Seine Verbrechen, den Aufbau seiner Organisation, das ganze Drum und Dran. Das ist Material für die Titelseiten.“


  „Gute Arbeit, Lincoln.“


  „Da ist noch mehr. Interessante Sachen. Zum Beispiel ein Name, den Jane zu Delglisi zurückverfolgt hat. Einer, den du auch kennen dürftest. Anthony Malik.“


  „Anthony Malik? Warum kommt mir der Name nur so bekannt vor?“


  Die Erinnerung traf sie wie eine Tonne Steine. Die Männer auf der Silvesterfeier. Die vier, die mit ihrem Vater gescherzt und gelacht hatten. Burt Mars war einer von ihnen, Anthony Malik ein anderer. Und der vierte Mann, der, an dessen Namen sie sich nicht erinnern konnte, trug einen Siegelring. Seine Frau war die Dame, die ihre Mutter so beleidigt hatte, indem sie das gleiche Marie-Antoinette-Kostüm trug. Sie war so dick, weil sie schwanger war. Verdammt. Wie hießen die denn nur?


  „Lincoln, was für Informationen über Malik befinden sich in der Datei?“ Ihr Tonfall ließ Baldwin aufsehen.


  „Nicht viele. Sie hatte noch keine Schlussfolgerungen über ihn gezogen, lediglich seinen Namen neben den von Delglisi geschrieben. Hier steht auch was über gefälschte Geburtsurkunden, aber das ist alles noch nicht ausformuliert.“


  „Okay, Linc. Danke. Ich gebe dir jetzt eine Telefonnummer. Ich will, dass du Detective Evelyn Callahan anrufst und ihr alles erzählst, was du in den Dateien gefunden hast. Vielleicht kann sie dir helfen, Anthony Malik mit Edward Delglisi in Verbindung zu bringen.“


  „Okay, mach ich. Wir sehen uns!“


  „Bis bald.“ Sie legte auf. Dann schüttelte sie den Kopf und sah Baldwin an.


  „Die Treffer kommen immer schneller. Lincoln hat den Namen eines alten Freundes meines Vaters in Jane Macias’ Computer gefunden. Sie hat versucht, eine Verbindung zwischen ihm und Delglisi herzustellen. Der Name ist Anthony Malik. Baldwin, ich erinnere mich an ihn. Er ist einer der Männer aus meinem Traum.“


  43. KAPITEL


  Nashville, Tennessee


  Dienstag, 23. Dezember


  13:00 Uhr


  Bei strahlend blauem Himmel landeten sie in Nashville. Eine steife Brise erwartete sie. Baldwin legte Taylor seinen Kaschmirblazer um, damit sie nicht fror. Er hatte ihr zwar alles Mögliche an Sachen mitgebracht, allerdings ihren Mantel vergessen. Sie hatte sich geweigert, in New York einen zu kaufen, weil sie zu Hause genügend Mäntel und Jacken hatte. Außerdem brauchte sie für die Autofahrt zum Flughafen keinen Mantel; so kalt war es in New York auch nicht gewesen. Anders als in Nashville. Dank einer seltsamen atmosphärischen Inversion war es hier viel kälter als beim nördlichen Nachbarn. Minus sieben Grad. Sie schlüpfte in Baldwins Blazer und war dankbar für die Wärme.


  Sie stiegen eine kleine Metalltreppe hinauf, die zum Flughafenterminal führte. Als sie durch die Tür ins Warme traten, fing eine kleine Gruppe Presseleute an zu rufen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Je näher sie kamen, desto mehr klangen die Reporter wie ein Bienenschwarm.


  „Lieutenant, können Sie uns sagen, wo Sie gewesen sind?“


  „Stimmt es, dass Sie vom Mob entführt wurden?“


  Taylor erblickte Fitz und Sam, die etwas abseits standen. Die Reporter ignorierend, ging sie direkt auf sie zu. Fitz zog sie in eine feste Umarmung. Das Hintergrundgeräusch aus surrenden Kameras und klickenden Fotoapparaten war beinahe laut genug, um danach zu tanzen.


  „Es tut verdammt gut, dich zu sehen, Mädchen. Du hast mir ein paar Sorgen gemacht.“


  Sie erwiderte die Umarmung einfach nur und wandte sich dann Sam zu. Ihre beste Freundin hatte Tränen in den Augen. Am Tag zuvor hatten sie am Telefon miteinander gesprochen, sodass es jetzt keiner Worte bedurfte. Sam umarmte Taylor, und beide klammerten sich aneinander, als hinge ihr Leben davon ab. Ihr ging ein Gedanke durch den Kopf, der ihr den Magen zusammenzog. Wenn Sam wie geplant mit ihr in der Limousine zur Kirche gefahren wäre, wäre sie jetzt sehr wahrscheinlich tot. Taylor drückte noch ein bisschen fester und stieß ein stummes Dankgebet an denjenigen aus, der an dem Tag seine wachende Hand über sie beide gehalten hatte.


  Baldwin ging währenddessen auf die Presseleute zu. Taylor hörte, wie er etwas sagte, sie für ein öffentliches Statement auf später vertröstete. Sie und Sam ließen einander los und hakten sich recht und links bei Fitz unter. Gemeinsam gingen sie den Flur entlang, der nach draußen führte. Fitz fing sofort an, sie aufzuziehen.


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass du unsere Pläne ruiniert hast. Wir wollten eine Ziege in eure Hochzeitssuite bringen.“


  „Oh, hör auf, das wolltet ihr nicht.“


  Fitz nickte, und Sam kicherte. „Doch, das hatten wir wirklich vor. Du erinnerst dich an Alfred Turner, Taylor? Er ist vor ein paar Jahren in Ruhestand gegangen und hat in Williamson County einen Bauernhof mit Streichelzoo eröffnet. Alfred wollte uns eine seiner Süßen leihen.“


  „Will ich wissen, was wir damit hätten tun sollen, oder ist es besser, wenn ich unwissend bleibe?“


  Fitz schüttelte den Kopf und fing Sams Blick auf. Ihre Augen funkelten fröhlich. „Nö, das willst du nicht wissen.“


  „Ich werde sehen, was ich tun kann, um die Sache neu zu organisieren, damit ihr eure Scherze noch machen könnt.“ Taylor boxte ihm leicht in die Schulter.


  Sie erreichten die Tür und traten in die eisige Luft hinaus. Vier Übertragungswagen standen am Bürgersteig aufgereiht. Fitz zeigte auf sie.


  „Du wirst irgendwann mit der Presse reden müssen.“


  „Ja, später, wenn ich die ganze Sache verarbeitet habe.“


  Sam drückte ihren Arm. „Ich muss zurück ins Büro. Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht.“


  „Ja, mir geht es gut. Geh nur.“


  Sam nickte und eilte quer über den Vorplatz, um im Parkhaus zu verschwinden.


  Fitz hielt Taylor die Tür zu seinem Dienstfahrzeug auf, dann stieg er selber ein, startete den Motor und stellte die Heizung an. Taylor war noch dabei, Baldwins Blazer auszuziehen, als Baldwin selber auch schon auf die Rückbank schlüpfte. Kurz darauf waren sie auf dem Weg in die Stadt.


  Sie fuhren direkt ins CJC. Fitz sprach mehr über alles und jedes als über irgendetwas etwas Wichtiges. Weder zur Ballistik in den Fällen Richardson und Gonzalez noch zum Aufenthaltsort von Jane Macias gab es etwas Neues. Nur auf hartnäckige Nachfrage erzählte er ihr von den ausführlichen Such- und Bergungsarbeiten nach ihrem Verschwinden, und Taylor schwor, den Namen jeder einzelnen Person herauszufinden, die auf der Suche nach ihr die Nacht und den Tag an dem eiskalten Fluss verbracht hatte. Für ihre Mühen würde sie sich persönlich bedanken. Der Gedanke machte sie sprachlos. Baldwin hatte nicht viel gesagt, außer dass er nicht hatte glauben können, dass sie fort sei, und sich geweigert hatte, die Suche nach ihr aufzugeben. Fitz hingegen nannte ihr alle Einzelheiten, und sie spürte die Tränen in den Augenwinkeln, als sie an den Schmerz dachte, den sie allen verursacht hatte.


  Die zweite Hälfte des Fluges war Baldwin sehr still gewesen, und bei der Landung hatte er abgelenkt gewirkt, sodass Taylor ihn sich selbst überlassen hatte. Sie hatte die Zeit genutzt, um ihr Gehirn nach dem Namen des Mannes mit dem Siegelring zu durchforsten. Aber er wollte ihr einfach nicht einfallen. Sie brauchte die Bibliothek, die Gesellschaftsseiten ihrer Kindheit. Damals waren eine Menge Fotografen auf der Feier gewesen. Die Presse von Nashville war auf den Abendgesellschaften ihrer Eltern immer anwesend. In der Bibliothek würde sie den dreißig Jahre alten Societyklatsch bestimmt noch finden. Sie hasste es, Zeit darauf zu verschwenden, aber sie hatte keine andere Wahl.


  Am CJC hatte sich ein regelrechtes Begrüßungskomitee eingefunden. Lincoln und Marcus standen in ihre Mäntel gehüllt auf der obersten Treppenstufe und hüpften auf der Stelle, um sich warm zu halten. Captain Price stand direkt hinter der Tür und wartete darauf, ihr einen Kuss auf die Wange zu geben.


  Sie wurde mit Umarmungen begrüßt und Baldwin mit kräftigem Händeschütteln und Rückenklopfern. Lange hielten sie sich allerdings nicht mit den Feierlichkeiten auf. Schließlich mussten sie einen Mörder fassen.


  Baldwin nahm Lincoln beiseite und sprach mit ihm außer Hörweite der anderen. „Ich habe eine Bitte.“


  „Immer raus damit.“


  „Ich würde mich gerne mit deinem südamerikanischen Freund unterhalten. Juan. Kannst du das arrangieren?“


  „Natürlich. Ich rufe ihn gleich an. Soll er dich hier oder auf deinem Handy zurückrufen?“


  „Handy wäre gut. Danke, Lincoln.“


  „Kein Problem. Hast du …? Vergiss es. Ich ruf ihn jetzt an.“


  Baldwin ging zurück in Taylors Büro, schloss die Tür hinter sich und ließ sich in einen Stuhl fallen.


  „Ich habe eine Theorie“, fing er an, aber da klingelte ihr Telefon. Entschuldigend hob sie eine Hand und nahm den Anruf entgegen.


  „Taylor? Kleines, bist du das?“


  Die Stimme wieder. Dieses Mal tiefer, voller. Keine Aufzeichnung. Taylor versuchte, nichts zu sagen, aber das Wort entschlüpfte ihr doch. „Daddy?“


  „Ja, Taylor, ich bin’s, Daddy. Win.“ Er flüsterte: „Du hast mir das Leben in den letzten Tagen ein bisschen schwer gemacht, Süße.“


  „Nenn mich nicht so. Ich bin nicht deine Süße.“


  „Taylor, hör mir zu. Du musst Mr. Delglisis …“


  Leise drückte sie den Knopf für den Lautsprecher. Baldwin beugte sich vor, um zuzuhören. „… Anweisungen folgen. Sorg einfach dafür, dass die Massagesalons verschwinden. Taylor, das tut mir alles so leid. Ich versuche, es wiedergutzumachen. Ich weiß, dass ich es vermasselt habe, aber ich …“


  Ihr Blut fing an zu kochen. Das vertraute Gefühl, es nicht fassen zu können, kroch in ihr hoch. Ihr Vater war nicht tot. Er lebte, arbeitete für einen verdammten Gangsterboss und wollte, dass sie die Augen vor seinen illegalen Aktivitäten verschloss. Absolut niemals nicht.


  „Stopp. Halt einfach den Mund. Was glaubst du, wer ich bin, Dad? Du scheinst zu vergessen, dass ich eine vereidigte Polizeibeamtin bin. Ich arbeite für die guten Jungs, Win, nicht für die bösen. Nicht für deinesgleichen.“


  „Taylor, hör schon auf. Du hast keine Ahnung, in was für einer Situation wir uns befinden. Du musst mit ihm kooperieren, Taylor. Wenn nicht, dann …“


  „Dann was, Win? Mit was kannst du mir dieses Mal drohen? Reicht Entführung dir nicht? Jetzt wirst du dafür sorgen, dass man sich um mich kümmert?“


  Ein lautes Getöse drang durch den Hörer. Es klang wie eine Mischung aus Schlägen und Schreien. Dann ertönte eine andere Stimme durch die Leitung.


  L’Uomo lachte. Ein höhnischer, herabsetzender Klang. „Oh Win. Ich hätte wissen müssen, dass ich dir nicht trauen kann. Kaum lässt man dich eine Sekunde allein, versuchst du, dein kleines Mädchen zu warnen. Hallo, Lieutenant. Schön, mal wieder mit Ihnen zu sprechen. Ich wünschte nur, es wäre unter anderen Umständen.“


  „Was haben Sie mit meinem Vater gemacht?“


  „Noch nichts. Aber ich werde ihn töten, wenn Sie nicht kooperieren. Und zwar schön langsam und qualvoll.“


  Taylor merkte, wie sie blass wurde. Die gemischten Gefühle – sie hasste ihren Vater, aber sie liebte ihn auch. Verdammt. Beide Männer waren Scheißkerle. Sie biss die Zähne aufeinander und spuckte die Worte aus, als hinterließen sie einen bitteren Geschmack in ihrem Mund.


  „So wie Sie es mit Burt Mars gemacht haben? Ich schwöre Ihnen, Sie Schweinehund, wenn Sie ihm irgendetwas antun, werde ich Sie persönlich zur Strecke bringen.“


  „Nein, ganz bestimmt nicht. Weder Sie noch Ihr Verlobter haben so viel Macht, also brauchen Sie gar nicht erst zu ihm zu rennen. Mars war ein Kollateralschaden. Ich tue, was getan werden muss, Lieutenant. Vergessen Sie das nicht. Jetzt ist es aber an der Zeit, mit dem Spielen aufzuhören. Sie müssen mir jetzt ein für alle Mal zuhören: Ich biete Ihnen einen Deal an.“


  „Einen Deal? Mit einem Verbrecher? Ich glaube nicht.“


  „Oh, ich glaube, Sie werden mitspielen, wenn Sie erfahren, was ich anzubieten habe. Etwas, um Ihnen das Ganze etwas zu versüßen. Sie drehen meinen Interessen in Nashville den Rücken zu, und ich werde nicht nur Ihren Vater am Leben lassen, sondern Ihnen auch den Schneewittchenmörder präsentieren.“


  Taylor erwiderte nichts, sondern sah nur Baldwin an. Er schrieb etwas auf einen Zettel und reichte ihn über den Tisch. Sie las die Nachricht: Beruhige dich.


  Taylor nickte und versuchte, gefasster zu klingen.


  „Delglisi, das kann ich nicht tun. Ich kann meine Augen nicht vor illegalen Aktivitäten verschließen.“


  „Doch, das können Sie. Und das werden Sie auch. Sie halten das Leben Ihres Vaters in Ihren Händen. Den Kopf des Schneewittchenmörders auf einem Silbertablett, Lieutenant. Ich denke, das ist ein großzügiges Geschenk.“


  Mit erhobenen Augenbrauen sah sie Baldwin an und beschloss, das Risiko einzugehen, den Gauner aufs Kreuz zu legen.


  „Ja, da stimme ich zu. Sehr großzügig. Ihr Angebot hat nur einen Haken. Ich weiß, wer der Schneewittchenmörder ist. Also funktioniert Ihr kleiner Deal nicht. Sie müssen meinen Vater gehen lassen.“


  Das Lachen, das durch den Hörer tönte, ließ Taylor einen Schauer über den Rücken laufen. „Sie wissen nicht, wer er ist, sonst hätten Sie ihn schon längst verhaftet. Letzte Gelegenheit, Lieutenant. Ich gebe Ihnen ein paar Stunden, um darüber nachzudenken.“


  Damit legte er auf. Taylor vergrub das Gesicht in den Händen. Baldwin streichelte ihren Arm, bis sie schließlich ihren Kopf hob.


  „Und nun?“, fragte sie.


  „Ich warte auf einen Anruf. Wenn meine Theorie stimmt, können wir ihn zu Fall bringen. Es gibt da jemanden, der eventuell ein bisschen mehr über seine Aktivitäten weiß und uns sagen kann, ob er nur blufft. Und wir müssen den Schneewittchenkiller fassen. Das ist unsere einzige Verhandlungsmasse.“


  „Verhandlungen? Ich hoffe, du denkst nicht daran, mit diesem Verbrecher einen Handel abzuschließen.“


  Baldwin lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich dachte, du wolltest, dass ich alles in meiner Macht Stehende tue, um ihn davon abzuhalten, deinem Vater wehzutun.“


  „Er wird ihm nichts tun. Sie stecken da gemeinsam drin, das spüre ich. Außerdem habe ich einen leisen Verdacht bezüglich Delglisi. Lincoln hat gesagt, dass in Jane Macias’ Notizen der Name Malik direkt neben Delglisi stand, oder? Was, wenn Anthony Malik der liebe Edward Delglisi ist? Das würde vieles erklären. Eldridge sagte, sie wissen, dass Delglisi nicht L’Uomos richtiger Name ist.“


  Baldwin nickte. „Das klingt logisch.“


  “Und sie sind seit Jahren befreundet. Daran erinnere ich mich. Mars, mein Dad, der Typ, von dem ich denke, dass er der Killer im Schneewittchenfall ist, alle feiern fröhlich gemeinsam Silvester. Wenn ich tiefer in meine Erinnerung eintauchen und die Stimme des vierten Mannes hören könnte, bin ich sicher, dass es Malik war. Der Name des Schneewittchenmörders fällt mir noch nicht ein, aber wenn ich die Gesellschaftsseiten aus der Zeit durchgehe, werde ich bestimmt ein Foto von ihm und dem verdammten Siegelring finden. Wenn es auch einen Schnappschuss von Malik gibt, gelingt es mir vielleicht, alles zu verbinden und Delglisi als Malik zu identifizieren. Dann hätten wir einen echten Beweis.


  Aber verdammt soll ich sein, wenn ich auf die Anweisungen einer Gruppe alter Krimineller höre, die versuchen, sich gegenseitig zu übertrumpfen. Kranke Scheißkerle. Mein Vater wird sich um sich selber kümmern müssen. Aus diesem Schlamassel werde ich ihm nicht raushelfen.”


  Es klopfte an ihrer Tür. „Herein“, rief sie.


  Marcus öffnete die Tür. Im Licht der fluoreszierenden Deckenlampe sah er sehr blass aus. Wie angewurzelt stand er im Türrahmen, und seine Stimme zitterte ein wenig, als er sprach.


  „Wir haben ein weiteres Opfer.“


  44. KAPITEL


  Nashville, Tennessee


  Dienstag, 23. Dezember


  15:00 Uhr


  Mit vier Wagen fuhren sie Kolonne zum Marriott Renaissance Hotel auf der Commerce Street in Downtown Nashville. Baldwin und Taylor saßen in dem einen, Lincoln und Marcus folgten ihnen, und Fitz bildete das Schlusslicht hinter dem Wagen der Rechtsmedizin, der sich eingereiht hatte, als sie den Parkplatz des CJC verließen. Der reinste Trauerzug. Sie hätten genauso gut ihre Lichter anschalten und den Verkehr anhalten lassen können, um ihren Respekt für diese Fahrt zu erweisen.


  Taylor war still. Sie wusste, wer das Opfer sein musste, hatte ein paar Details über den Tatort gehört. Eine Frau, dunkle Haare, durchschnittene Kehle, übertrieben roter Lippenstift. Wenn sie die Details nur früher zusammengesetzt hätte. Sie hatte Jane Macias im Stich gelassen. Und damit hatte sie alle im Stich gelassen. Ihren Vater, ihre Mitarbeiter, Baldwin. Die Schuld war mehr, als sie ertragen konnte.


  Sie bogen auf den hinteren Parkplatz des Hotels. Es gab keinen Grund, zu große Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. In der Einfahrt standen bereits vier Streifenwagen. Niemand würde leugnen, dass hier etwas vor sich ging, aber wenn sie den Schneewittchenaspekt des Ganzen noch ein wenig unter der Decke halten könnten, würde die Presse sich vielleicht nicht wieder wie ein hungriger Wolf auf sie stürzen und den Teufelskreis von vorne anfangen lassen.


  Die Managerin empfing sie im Foyer. Eine junge Frau mit wachen Augen, stacheligen blonden Haaren und einer umfangreichen Taille. Taylor musterte sie, konnte aber nicht sagen, ob sie schwanger oder einfach nur rundlicher als andere war. Sie war so professionell, wie man es vom General Manager eines großen Hotels erwarten konnte, in dessen Hause gerade ein Serienmörder zugeschlagen hatte. Die Frau sah Sam mit ihren Sachen hereinkommen und schnippte mit den Fingern nach dem Pagen, der die Rechtsmedizinerin abfing und auf das Zimmer begleitete. Die Bahre würde vom Lastenaufzug transportiert.


  Die Managerin sprach über ihre Schulter hinweg mit ihnen, als sie zu den normalen Fahrstühlen voranging.


  „Ich bin Deborah Haver. Wir fahren jetzt in den siebzehnten Stock. An der Tür hing seit zwei Tagen das ‘Bitte nicht stören’-Schild, aber das Pärchen aus dem Nebenzimmer hat am Empfang angerufen und angemerkt, dass ein seltsamer Geruch von nebenan kommt. Der Concierge ist dem nachgegangen, hat es ebenfalls gerochen, und dann habe ich die Tür öffnen lassen. Nun, Sie werden es ja gleich selber sehen.“


  Sie waren jetzt im Fahrstuhl und sausten in den Himmel über Nashville.


  „Auf wen war das Zimmer gebucht, Ms. Haver?“, fragte Taylor.


  In diesem Moment erreichten sie den siebzehnten Stock, und die Türen glitten auf. Ms. Haver ging vor, und alle folgten ihr.


  „Oh, warten Sie, das habe ich gleich hier … Verdammt.“ Im Gehen blätterte sie durch einen Notizblock und hielt dann vor einem Zimmer an, dessen Türen offen standen. Taylor ging weiter in das Zimmer hinein und warf der Managerin über die Schulter einen Blick zu. Diese rief in dem Moment: „Ich hab’s“, als Taylor die Leiche sah.


  Sie sagten den Namen gleichzeitig, die eine in normaler Stimme, die andere flüsternd.


  „Charlotte Douglas.“


  „Was?“ Baldwin hatte sich etwas zurückfallen lassen und mit dem Handy telefoniert, aber jetzt klappte er es zu und betrat das Zimmer. Taylor spürte, wie er innerlich zurückzuckte, als er die Leiche erkannte. Er bewegte sich nicht, sein Gesichtsausdruck blieb gleich, aber trotzdem war das Gefühl da.


  „Oh nein“, war alles, was er sagen konnte, bevor er an ihre Seite eilte.


  Der Geruch nach Verwesung war stark. Taylor wollte nicht genau hinsehen, noch nicht. Sie durchquerte den Raum, passte dabei auf, wo sie hintrat, und ging zum Fenster. Es zeigte nach Westen, wo gerade die Sonne unterging. Die Wolken lagen übereinander wie Schichten von Tortenguss und reflektierten das Licht. Sie sahen aus wie in Blut getränkt, fleckiges Rot wie der Schaum bei einer Lungenverletzung. Taylor wusste, dass es sich um eine einfache Lichtbrechung handelte, dass die kalte, klare Winterluft oft einen so ungewöhnlichen Anblick hervorbrachte. Dunkelrote Abendsonne ist des Seglers höchste Wonne. Es hätte lieber eine rote Morgensonne sein sollen, damit Charlotte gewarnt gewesen wäre.


  Jesus, das hier wünschte sie nicht ihrem schlimmsten Feind.


  Nachdem sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte, drehte sie sich um und betrachtete die grausame Szene. Das Licht der untergehenden Sonne färbte den Raum rosa und verlieh Charlottes Körper einen beinahe lebendigen Schimmer. Die grinsende Wunde auf ihrem Hals war schwarz von geronnenem Blut. Ihre rot gefärbten Lippen waren zu einem verzerrten Lächeln bemalt. Blut war in ihr Haar gelaufen, verwandelte die kupferfarbene Mähne in einen verklebten weinroten Fluss, dessen Arme sich über den weißen Kissen ausbreiteten, schmutzig rote Nebenarme, die vom Tod sprachen.


  Ausgebreitet lag sie auf dem Bett, die Beine wie in Erwartung gespreizt.


  Taylor hörte auf, Charlotte anzusehen, und schaute stattdessen Baldwin an, der immer noch über sie gebeugt dastand. Bisher hatte er kein Wort gesagt, aber jetzt drehte er sich zu Taylor um, das Gesicht verkniffen, die Lippen dünner, als sie sie je gesehen hatte. Er sah wie ein vollkommen anderer Mann aus. Sobald er sprach, war der Bann gebrochen, und sie waren wieder das Ermittlerteam anstatt zwei Personen, die von einer Tragödie berührt worden waren.


  „Du weißt, was das heißt?“, fragte er.


  Taylor nickte. „Ja.“


  „Er hat das Muster schon wieder durchbrochen. Das hier war persönlich. Sie war kein zufälliges Opfer.“


  „Da hast du wahrscheinlich recht. Aber wir müssen trotzdem nach dem Artikel suchen. Und dem Weihrauch und der Myrrhe. Wir müssen sichergehen, dass er es war, Baldwin.“


  Er wandte sich wieder der Leiche zu. „Oh, daran habe ich keinen Zweifel. Ich glaube nicht, dass die Nachricht noch eindeutiger sein könnte, was meinst du?“


  „Nein, aber wir müssen dem Protokoll folgen. Lassen wir Sam hier ihre Arbeit tun und die Leiche, Charlottes Leiche, in die Rechtsmedizin bringen.“


  Einen Moment lang standen sie schweigend beieinander, dann trat er zur Seite. Charlottes Tod würde nicht ungesühnt bleiben.


  Taylor sah zu, wie Sam Charlotte Douglas untersuchte und war wieder einmal berührt, wie andächtig ihre Freundin wurde, wenn sie mit den Toten arbeitete. Bei dem Anblick fiel ihr wieder ein, wie nah dran sie gewesen war, sich selber in der Pathologie wiederzufinden. Dass sie von L’Uomo hätte getötet werden können. Der Gedanke war mehr, als sie ertragen konnte. Es war Zeit, etwas zu tun. Zeit, alldem hier ein Ende zu setzen.


  Sie verließ das Zimmer und suchte Baldwin, der auf dem Flur mit Fitz sprach. Einen Augenblick lang beobachtete sie die beiden. Sie wusste, dass etwas in ihr sterben würde, wenn Baldwin etwas zustieße. Ja, ihre Hochzeit war ein Desaster gewesen. Aber sie brauchte die Formalitäten nicht, um zu wissen, dass er zu ihr gehörte und sie zu ihm.


  Sie musste die Antworten finden, ihm helfen, diesen Fall abzuschließen.


  Die Männer bemerkten sie, und Baldwin schenkte ihr ein angespanntes Lächeln.


  „Bist du okay?“, fragte sie.


  „Ja.“


  „Gut. Hier gibt es nichts mehr für mich zu tun. Also werde ich jetzt in die Bibliothek gehen und herausfinden, wer der vierte Mann aus meiner Erinnerung ist. Ich weiß, dass er der Schneewittchenmörder ist. Wenn wir seine Identität herausfinden, können wir ihn aufhalten. Und wir können seinen Nachahmer aufhalten. Es ist an der Zeit, das hier zu beenden.“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Baldwin einen Kuss auf die Wange. Die Bartstoppeln kratzten an ihren Lippen, aber das störte sie nicht.


  „Brauchst du Hilfe, kleines Mädchen?“, fragte Fitz.


  „Nein. Bleib hier, kümmere dich darum, dass Sam alles hat, was sie braucht. Das andere muss ich alleine tun.“


  Baldwins Telefon klingelte, als er Taylor hinterherschaute. Sie winkte ihm noch einmal zu und betrat dann den Fahrstuhl. Er schaute auf das Display seine Handys, sah die internationale Vorwahl und entschied sich, dass er eine Pause gebrauchen konnte. Am Ende der Zimmerreihe gab es ein Fenster. Dort ging er hin, ließ seinen Blick über die Stadt schweifen, die er so liebte, und nahm den Anruf an.


  „Hallo?“


  „John Baldwin? Hier ist Juan.“


  Er antwortete in Spanisch. „Hola, Juan. ¿Cómo estás? Gracias por responder a mi llamada tan pronto.“


  „Sin problema. Lincoln dijo que era importante. ¿Por qué no cambiemos al ingles? Tú no necesitas prácticar el español como yo lo necesito en inglés.“


  „Okay, dann eben auf Englisch. Ich habe eine Frage wegen eines Mannes, der vermutlich Menschen aus Südamerika einschleust. Sein Name ist …“


  „Edward Delglisi.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Oh, mein Freund, ich habe mich am Wochenende ein wenig mit dem Mord an Ihrem armen Chauffeur beschäftigt. Dabei fiel auch sein Name.“


  „In welchem Zusammenhang?“


  „Wenn Sie mir sagen, wonach Sie genau suchen, kann ich Ihnen gerne mehr erzählen. Vielleicht klären Sie mich auf, was Sie wissen, und dann kläre ich Sie auf? ¿Bien?“


  „Sí.“ Baldwin kratzte sich am Kopf und versuchte zu entscheiden, wo er anfangen sollte. „Kommen Sie mit vielen Fällen erzwungener Immigrationen in Berührung? Illegale, die für gesetzeswidrige Aktivitäten in die USA eingeschleust werden?“


  „Prostitution? Ja. Ziemlich viel. Menschenhandel. Die Grenzkontrolle ist an einigen Stellen korrupt, genau wie ein paar Leute bei der Einwanderungs- und der Einbürgerungsbehörde. Im letzten Jahr hat es Fälle gegeben, in denen die Beamten Einwanderungspapiere für Geld oder Sex ausgegeben haben. Fremde Regierungen haben da auch ihre Finger mit im Spiel. Das Ganze hat sich zu einem höchst lukrativen Geschäft entwickelt, und dennoch scheint unsere Regierung in die andere Richtung zu schauen. Illegale schmuggeln Illegale, böse Männer importieren kleine Mädchen, um sie zu verkaufen. Eine sehr abstoßende Angelegenheit.“


  „Haben Sie Edward Delglisi im Blick?“


  „Ja. Er wurde schon von den Venezolanern, den Brasilianern und den Argentiniern unter die Lupe genommen. Aber bisher kann man ihm nichts nachweisen. Sein System scheint absolut wasserdicht. Falsche Namen, ständige Ortswechsel, sichere Häuser, ausgefeilte Kontoführung. Wir kriegen einfach keinen Zugriff auf sein Geld.“


  „Wir sind gerade in New York mit ihm aneinandergeraten. Hat er da auch Geld versteckt?“


  „Oh nein, dazu ist er zu klug. Er transferiert sein Geld ins Ausland. Delglisi ist ein Krimineller alter Schule, der sich nicht auf elektronischen Schnickschnack verlässt, um sein Geld zu verstecken. Nein, er lässt echtes Bargeld aus New York bringen. Bis vor Kurzem hatten wir kein Glück damit, ihn etwas nachzuweisen. Dann haben wir ein Boot in der Karibik durchsucht. Sie haben vielleicht davon gehört.“


  Baldwin hörte auf, sich Notizen zu machen, und lehnte sich zurück. „Ein Boot in der Karibik? Hieß es THE SHIVER?“


  „Sí.“


  Oh, Taylor würde durchdrehen.


  „Was hat die mexikanische Regierung damit zu tun?“


  „Ah, mi amigo, Sie wissen doch, wie diese Dinge laufen. Manchmal muss man in die eine Richtung schauen, während man in die andere Richtung läuft.“


  „Das Boot, von dem Sie sprachen. Gehe ich recht in der Annahme, dass die Verbindung zwischen den beiden sicher ist und von mehreren Quellen bestätigt wurde?“


  „In der Tat. Wir haben beinahe vier Millionen Dollar auf dem Boot gefunden. Allerdings ist uns der Mann entwischt, der die Jacht gesteuert hat.“


  „Kennen Sie seinen Namen?“


  „Ja. Winthrop Jackson. Der Vierte, glaube ich. Das ist der Vater von …“


  „Meiner Frau. Ja. Sie weiß es noch nicht.“


  „Dann wünsche ich Ihnen viel Glück, wenn Sie diese Nachricht überbringen.“


  „Danke. Lassen Sie uns über den Chauffeur reden. Was haben Sie über seinen Mörder herausgefunden?“


  „Nur dass wir einen sehr toten Amerikaner haben, der den Autoritäten Ihres Landes überstellt wurde. Es scheint sich um eine Verwechslung gehandelt zu haben.“


  „Das glauben Sie doch nicht im Ernst, oder?“


  „Ich nicht. Aber für den Augenblick ist das die bequemste Theorie. Er ist für das große Ganze nicht wichtig, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  Ein toter amerikanischer Staatsbürger ohne Interesse für die mexikanischen Behörden bedeutete, dass sie einfach keine Lust hatten, den Fall zu untersuchen.


  „Es gab jedoch eine interessante Information. Mit dem gleichen Flieger wie unser Freund kam ein weiterer Amerikaner nach Mazatlán, der gleich abends den Flug zurück nach New York City genommen hat. Sein Name sagte uns nichts. Er heißt Dustin Mosko.“


  Dustin Mosko. Das war der Name des Mannes, den Taylor in New York getötet hatte.


  „Sein Name ist mir nicht unbekannt. Und nur fürs Protokoll, er weilt nicht länger unter uns. Aber er hat für Delglisi gearbeitet.“


  „Ah, dann ist Ihr Puzzle jetzt komplett, ja?“


  Sie sprachen noch ein paar Minuten miteinander, bevor Baldwin die Unterhaltung beendete. Er hatte diese Art von Neuigkeiten zwar erwartet, war aber nicht scharf darauf, sie weiterzuleiten.


  Sein nächster Anruf galt Garrett Woods.


  Nachdem er dafür gerügt worden war, Charlottes Ableben nicht früher gemeldet zu haben, erzählte Baldwin in allen Einzelheiten von seinem Telefonat mit dem Informanten namens Juan. Woods würde sich ab jetzt darum kümmern. Ihnen bot sich eine Gelegenheit, die Chance, einiges wiedergutzumachen. Sie diskutierten Mittel und Wege, Druck auszuüben, wenigstens einen bösen Buben davon abzuhalten, Unschuldige weiter zu verletzen. Aber das würde kosten, und nicht zu knapp. Baldwin wusste nicht, wie Taylor darüber dachte, wie sie reagieren würde.


  Als sie zum Ende kamen, enthüllte Woods endlich die Informationen, die er Baldwin schon seit Tagen geben wollte. Charlottes Erbe sah nicht allzu rosig aus. Woods war hörbar wütend, während er die Details offenbarte.


  „Wir sind alle ihre Daten durchgegangen. Es scheint so, als hätte sie ein ausgeklügeltes Programm geschrieben, das sowohl besonders grausame Verbrechen als auch die dazugehörigen DNA-Analysen auf eine private Seite weiterleitet, damit sie die Informationen in aller Ruhe durchsehen konnte. Wenn sie etwas fand, was ihr gefiel, teilte sie sich den Fall selber zu.“


  „So hat sie den Nachahmer gefunden?“


  „Ja. Die DNA hätte längst einen Treffer mit den kalifornischen Dateien ergeben müssen, als die Polizei von Denver die Daten eingegeben hat. Stattdessen ist diese Information jedoch direkt an Charlotte geschickt worden. Sie hat den Zug dieses Irren durch die verschiedenen Staaten genau beobachtet. Wir wissen nicht, wie weit ihre Beziehung mit ihm ging, nur, dass sie offensichtlich miteinander in Kontakt standen. Ob sie nur ein weiteres seiner Opfer oder aber Teil seines Plans war, werden wir wohl erst erfahren, wenn wir ihn gefasst haben.“


  „Warum hat sie die Informationen über die Morde gerade zu dem Zeitpunkt enthüllt?“


  „Sie hatte keine andere Wahl. Charlotte spielte ein gefährliches Spiel. Die IT hat bestätigt, dass sie letzte Woche dort angerufen hat, um herauszufinden, ob man ihren Trojaner zufällig entdeckt hatte. Hatte man aber nicht. Sie hatten nur ein Update gefahren und das ganze System neu aufgesetzt. Die neue Datenbank hatte nicht die notwendigen Codes für Charlottes Programm, sodass die echten Informationen durch die normalen Kanäle liefen. Wenn sie damit nicht an uns herangetreten wäre, hätten die Leute Verdacht geschöpft. Das hätte endlos so weitergehen können.“


  Baldwin war schlecht. „Wie konnte sie das tun? Und wie zum Teufel hat sie überhaupt die psychologischen Tests bestanden und ist beim FBI angenommen worden? Sie hatte immer ein großes Interesse an abartigem Verhalten, aber ich habe nie irgendwelche Anzeichen entdecken können, dass sie selbst durchgedreht ist.“


  „Das kann ich dir auch nicht sagen, Baldwin. Glaub mir, wir suchen hier nach genau denselben Antworten. Eine umfangreiche interne Untersuchung läuft bereits. Die Oberaufsicht über die Abteilung lag in Stuart Evansons Händen. Ich sage das nicht gerne, aber er muss vielleicht gehen. Er ist derjenige, der sie auf ihre derzeitige Position als stellvertretende Leiterin gehievt hat. Wenn ich mich recht erinnerte, hattest du damals darauf aufmerksam gemacht, dass sie für diese Stelle nicht geeignet ist. Du und ich sind also auf der sicheren Seite. Evanson aber vermutlich nicht.“


  „Was für ein herber Verlust.“ Sie gönnten sich einen Moment der sarkastischen Glückseligkeit. „Solange dir nichts passieren kann, ist mir alles egal. Evanson ist ein Armleuchter.“


  Die Standuhr am Ende des Flures schlug fünfmal. Baldwin beendete das Telefonat mit Woods und versprach, dessen nächsten Anruf auf alle Fälle entgegenzunehmen.


  Charlotte Douglas. Er hatte gewusst, dass diese Frau das reine Gift war.


  Kopfschüttelnd verdrängte er das Gefühl, betrogen worden zu sein, und zog seinen Mantel über. Es war an der Zeit, Taylor aufzusuchen und ihr die schockierenden Neuigkeiten mitzuteilen.


  45. KAPITEL


  Die Bibliothek war eine Sackgasse. Taylor durchsuchte die Archive, konnte aber kein Bild des Mannes finden, an den sie sich von der Party ihrer Eltern her erinnerte. Frustriert stieg sie in ihr Auto und fuhr durch die kalte Winterluft, um ihren Kopf freizukriegen. Bevor sie wusste, was sie tat, fand sie sich an dem Wohnblock wieder, in dem Frank Richardson umgebracht worden war.


  Oh, wem wollte sie was vormachen? Sie wusste genau, was sie tat. Den Toten Ehre erweisen. Würde irgendjemand das auch für Charlotte tun? Gab es irgendwo eine Seele, die für sie Totenwache halten, für sie beten, sich liebevoll an sie erinnern würde?


  Sie stieg die Treppe zu der Wohnung hoch und sah, dass die Tür offen war. Instinktiv zog sie ihre Waffe und drückte sich mit dem Rücken an die Wand, die linke Schulter an den Türrahmen gepresst. Dann lauschte sie eine Weile und steckte schließlich die Waffe weg. Es waren nur die Putzleute.


  Was für ein grauenhafter Job. Immer dem Verbrechen hinterherreisen, das Chaos beseitigen, das entstand, wenn ein Leben endete, ein Herz aufhört zu schlagen, ob nun durch eigenes oder fremdes Verschulden. Sie waren die Verlorenen, die Unbemerkten und Unbekannten, die Kreaturen, die ständig die Zeichen des Todes ausradierten.


  Taylor schaute in die Wohnung. Sie erkannte die Putzfrau, eine kräftige Frau namens Stella, die rauchte wie ein Schlot. Sie behauptete, der sie stets umgebende Tabakqualm würde den Geruch des Todes von ihrer Nase fernhalten. Taylor roch es an ihr, den unverkennbaren Duft von verbranntem Tabak. Ihr Mund wurde trocken, ein drängendes Verlangen nach einer Zigarette überfiel sie. Sie schüttelte den Kopf, um den Hunger zu vertreiben, trat dann in die Wohnung und grüßte Stella.


  „Hey, Lieutenant.“ Stella klang wie ein Truckfahrer, aber Taylor wusste, dass sie eine süße, gottesfürchtige Frau war. Sie opferte ihre eigene Unbeschwertheit, nur um anderen Familien das Gefühl eines würdigen Abschlusses geben zu können, nachdem einer der Ihren gestorben war. Nun hielt sie im Schrubben inne.


  „Was machen Sie hier? Ich dachte, der Tatort wäre für mich freigegeben worden.“


  „Oh ja, ist er auch, Stella. Ich bin nur hier, weil ich … nun ja, weil ich mich verabschieden wollte, nehme ich an.“


  „Sie kannten das Opfer, was?“ Stella richtete sich von dem blutigen Fleck auf, den sie gerade aus dem Teppich entfernte. „Ich könnte sowieso gut eine Zigarettenpause gebrauchen. Machen Sie mit?“


  „Ich wünschte, ich könnte. Aber nein, ich bleibe einfach einen Augenblick hier.“


  „Wie Sie wollen.“ Mit knackenden Knien stand Stella auf und schlenderte mit einem griesgrämigen Ausdruck auf dem Gesicht an Taylor vorbei. Doch im Vorbeigehen drückte sie Taylors Arm, und Taylor wusste, dass es ein Zeichen des Trostes sein sollte.


  Endlich alleine, nahm sie die Szenerie in sich auf. Frank Richardsons Blut war schwarz und glänzend, einige Tage alt und für immer ein Teil dieses Ortes. All das sorgfältige Reinigen, die neuen Teppichböden, die ganze frische Farbe – all das würde niemals ganz den Hauch der Seele dieses Mannes auslöschen, der hier so brutal ermordet worden war. In diesem Zimmer würde immer etwas von ihm zurückbleiben.


  Taylor sprach ein Gebet für den Mann und entschuldigte sich dann laut bei ihm. Sie wusste, dass es hier für sie nichts mehr zu tun gab, und wandte sich zum Gehen. Als sie zur Tür ging, erblickte sie neben Stellas Reinigungsmitteln einen Hefter.


  „Stella, gehört der Ihnen?“


  Stella stand im Treppenhaus und rief zurück: „Gehört mir was?“


  „Der Hefter hier. Gehört der Ihnen?“


  „Nee. Den hab ich gefunden, als ich den Luftfilter der Klimaanlage gereinigt habe. Auf dem Gitter war Blut, und als ich es abgenommen habe, ist mir das hier entgegengefallen.“ Sie tauchte im Türrahmen auf. „Wollen Sie es sich ansehen? Ich bin noch nicht dazu gekommen.“


  Taylor hatte sich bereits über den Hefter gebeugt. Mit einem Kugelschreiber klappte sie das Deckblatt um. Bevor sie anfing zu lesen, wusste sie, was sie da vor sich hatte. Frank Richardsons Notizen. Das hier war der Ordner, den er ihr vor seinem Tod hatte geben wollen. Nachdem sie ein paar Latexhandschuhe übergestreift hatte, nahm Taylor den Hefter in die Hand.


  „Warum grinsen Sie von einem Ohr zum anderen, Lieutenant?“


  „Weil das hier, Miss Stella, das fehlende Puzzleteil ist. Danke vielmals, dass Sie es gefunden haben.“ Taylor hätte die Frau beinahe umarmt, aber Stella hob abwehrend die Hände.


  „Ja, ich weiß, schon gut. Sie wollen mich nicht berühren, mein Kind, glauben Sie mir. Ich stinke. Und jetzt mach ich mich mal wieder an die Arbeit.“


  Taylor ging direkt zu ihrem Auto und rief im Büro an. Marcus nahm den Anruf entgegen.


  „Hey, sag mal, habt ihr Frank Richardsons letzte Bewegungen nachvollziehen können?“


  „So in der Art. Wir haben sein Auto auf dem Parkplatz des Wohnblocks gefunden. Sein Handy lag noch in der Mittelkonsole, mit einer anonymen Nachricht auf der Mailbox. Der Anrufer wollte, dass Frank ihn in der Wohnung treffe. Also ist er da aus freien Stücken hineingegangen.“


  „Ja, das klingt logisch. Ich habe gerade die Akte gefunden, die er uns übergeben wollte. Anscheinend ist er vor der Verabredung in die Wohnung gegangen und hat sie vorsichtshalber versteckt. Kluger Kerl. Er hat wohl gewusst, dass in seinen Unterlagen irgendetwas Großes verborgen ist. Danke, Marcus. Wir sehen uns gleich.“


  Langsam fügten sich die Teile zusammen. Wenn sie jetzt nur noch die Identität des Schneewittchenkillers herausfinden könnte. In einem Winkel ihres Gehirns lauerte der letzte Fingerzeig – zusammengerollt wie eine Schlange, die darauf wartete, zuzuschlagen.
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  Jane Macias erwachte. Ihr war kalt. Ein Riss in der Wand direkt neben dem Platz, wo sie lag, ließ kalte Luft von draußen herein. So eine Schlamperei hätte ihr Vater nie geduldet. Das Haus eines Mannes war unantastbar, war sein Wahlspruch. Und ein Mann von Format hatte eine gewisse Verantwortung. Zeige der Welt, wie sehr du dich um sie kümmerst, und im Gegenzug wird sie sich um dich kümmern.


  Ihr Vater. Gott, sie vermisste ihn. Nie würde sie das Bild aus ihrem Gedächtnis löschen können, blass und zitternd auf dem harten, kalten Boden. Er war beinahe tot, das Licht in seinen Augen fast erloschen, als sie ihn fand. Sie hielt ihn und wiegte ihn in ihren Armen; sein Blut sickerte in den Stoff ihres Hemdes. Mit seinen Lippen formte er den Namen, kurz bevor er starb, gerade als die Rettungssanitäter erschienen und versuchen wollten, sein Leben zu retten. Es war zu spät, aber sie wusste alles, was sie wissen musste. Es zu beweisen war eine ganz andere Geschichte. Sie war beinahe so weit. Und jetzt wurde sie gefangen gehalten. Sie würde ihren Vater schon wieder im Stich lassen.


  Dieser Mann, diese Kreatur, der sie gefangen hielt, würde sie bald töten, das fühlte sie. Das Katz-und-Maus-Spiel näherte sich dem Ende. Er war zu gebannt vom Fleisch und Blut ihres jungen Körpers, um sich Gedanken über die altersschwachen Steine des Dachbodens Gedanken zu machen, die kalte Luft in die kleine Mansarde ließen, wo sie ihr Dasein fristete. Es war besser als das Loch, in dem sie vorher gewesen war, ein Raum, der nach Sex und Blut roch. Sie war erleichtert gewesen, als man sie hierher gebracht hatte.


  Das Monster, das über ihrem Körper gesabbert hatte, das mit seinen Lippen über ihren Hals gefahren und ihr versprochen hatte, ihr Leben zu nehmen, war fort.


  Sie versuchte sich umzudrehen und stellte fest, dass die Fesseln wieder da waren, die ihre Hände und Füße wie in einem Schraubstock festhielten. Der Jüngere fesselte sie jede Nacht aufs Neue. Die letzten beiden Nächte war er gekommen, hatte sie losgebunden, die Treppe hinuntergetragen, weil ihre Beine aufgrund mangelnder Bewegung ganz taub waren, und sie in einen Stuhl in der Bibliothek der Kreatur gesetzt. Er nahm die Augenbinde immer erst ab, wenn er hinter ihr stand, sodass sie niemals sein Gesicht sah. Danach hatte er den Raum verlassen, und der Verkrüppelte hatte angefangen zu reden. Er erzählte ihr grauenhafte Geschichten, berichtete in allen Einzelheiten über das Sterben seiner Seele. Er berührte sie, war aber nicht in der Lage, sich selber zu befriedigen. Er zwang sie, ihn zu berühren, aber das half auch nicht.


  Sie wusste, wer er war. Dieses gebeugte, missgebildete Ding war der Schneewittchenmörder.


  Er war einmal zu ihr gekommen, alleine und schwitzend. Sie hatte seinen angestrengten Aufstieg die Treppe hinauf gehört, hatte mit angespannten Nerven darauf gelauscht, dass er schwer atmend die Tür erreichte. Er war zu erschöpft, um ihr wehzutun, auch wenn der Glanz in seinen Augen ihr verriet, dass er genau das tun wollte. Er nahm ihr die Augenbinde ab. Sie sah das verrückte Verlangen, das sein Gesicht von innen erstrahlen ließ, als würde eine Taschenlampe direkt unter die Oberfläche seiner papierdünnen Haut gehalten. Hungrig starrte er sie an, leckte sich die Lippen. Dann fuhr er die Linie ihres Wangenknochens mit einem knotigen Finger nach. Ihre Fantasie ging mit ihr durch, als hätte die Berührung seines Fingers eine Schmutzspur auf ihrer Wange hinterlassen, die sie nie wieder loswürde. So schnell, wie er aufgetaucht war, war er wieder verschwunden. In dieser Nacht hatte sie das erste Mal geweint.


  Ein Geräusch brauchte sie in die Gegenwart zurück. Sie hörte Schritte, die sich ihr näherten. Das war nicht der Jüngere, dessen war sie sich sicher. Seine Schritte waren unverkennbar, schwer und zielgerichtet. Nein, das hier war jemand Leichteres, der langsam näher kam. In einem halb -hysterischen Moment sah sie eine riesige Spinne durch den Raum auf sich zukrabbeln, die sie in ihr seidiges Netz einspann und ihr langsam das Leben aussaugte. Schnell schüttelte sie den Gedanken ab. Das hier waren menschliche Schritte. Doch trotz der Augenbinde, die eng um ihren Kopf lag, presste sie vor Angst die Augen fest zu.


  Eine Hand berührte ihr Gesicht. Sie konnte nicht anders, sie zuckte zusammen. Aber sie schrie nicht auf.


  Zu der Hand gesellte sich eine zweite, und zehn Finger tanzten träge über ihr Gesicht. Sie spürte nichts Böses in dieser Berührung, nur eine sanfte Neugierde. Genauso langsam zogen sich die Hände wieder zurück.


  „Du bist wunderschön“, flüsterte eine Stimme an ihrem Ohr.


  „Wer bist du?“, fragte sie.


  Er arbeitete jetzt an ihren Fesseln. Der Besitzer der Stimme zuckte leicht mit den Schultern, eine so beredte Bewegung, dass Jane sie spüren konnte. Eine wegwerfende Geste, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. „Niemand. Ich bin gar keiner.“


  Janes Hände waren jetzt frei, und er machte sich an ihren Füßen zu schaffen. Sie streckte die Arme über ihrem Kopf aus und erfreute sich an der Bewegung. Dann nahm sie die Arme wieder runter und fing an, die Augenbinde zu lösen.


  „Nicht. Bitte.“


  Das Flehen in der Stimme berührte sie, und sie hielt inne. Sie spürte, dass dieser Mann keine Bedrohung war. Der Anflug eines Lispelns schenkte ihr Trost und machte sie gleichzeitig nervös. Lispelten die Psychopathen in den Filmen nicht immer? Sie fing an, von ihm wegzurutschen, und spürte, wie er sich versteifte. Also hörte sie auf und ließ ihn die Knoten an ihren Knöcheln lösen. Nach Minuten, die ihr wie eine Unendlichkeit vorkamen, spürte sie, wie das Seil von ihr abfiel und ihre Beine nicht länger aneinandergepresst waren. Er nahm ihre Hand und half ihr, aufzustehen und das Blut in ihre Beine zurückzumassieren.


  „Kannst du ssstehen?“


  Jane probierte beide Beine aus. Ein Brennen und Kribbeln, aber sie funktionierten. „Ja.“


  „Leg deine Hand auf meine Ssschulter. Ich werde dich zur Tür bringen. Dann kannst du die Augenbinde abnehmen.“


  „Wer bist du?“, fragte Jane erneut. „Hast du nicht wenigstens einen Namen?“


  „Ich habe viele, aber keiner davon wird dir etwas sssagen.“


  Jane hörte ein leises Klirren, dann ein Tippen. Er ist blind, dachte sie erstaunt. Der Gedanke ließ sie kichern. Der Blinde führt die Blinde. Das war verrückt. Ihre Hände griffen wieder zu der Augenbinde, aber er blieb sofort stehen.


  „Bitte. Es geht schnell, das verspreche ich. Es gibt viele Wege durch das Haus.“


  Der Ton in seiner Stimme ließ sie innehalten. „Okay“, sagte sie und meinte es auch so.


  Nach weiteren langen Minuten, in denen sie hinter ihm herschlurfte, gingen sie zwei Treppen hinunter. Jane nahm den Geruch von Brot wahr. Eine Küche? Bevor sie darüber nachdenken konnte, lag ihre Hand auf einem Türknauf.


  „Hier kommst du durch den Garten. Geh nach Sssüden für einhundert Schritte, dann wende dich nach rechts, zum Garten der Nachbarn. Bitte, lass dich von irgendjemandem mitnehmen und schau nicht zurück.“ Die Tür wurde geschlossen, und Jane riss sich die Augenbinde ab und schaute über ihre Schulter. Alles, was sie sah, als die Tür hinter ihr zuging, war ein Gesicht, das aussah wie eine alte Kerze, die vom häufigen Gebrauch geschmolzen war. Sie war froh, dass sie es nicht ganz gesehen hatte.


  „Danke“, flüsterte sie.
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  Nashville, Tennessee


  Dienstag, 23. Dezember


  19:30 Uhr


  Der Lehrling stürmte durch die Flure des Pfarrhauses und schaute in jeden Raum in der obersten Etage. Das Mädchen war fort.


  Wütend betrat er die Bibliothek. Er bemerkte nicht, dass sie nicht alleine waren. Joshua saß in blinder Gelassenheit an der Ecke am Kamin, die Querflöte in seinen Schoß gebettet.


  „Wo ist sie? Wo ist das Mädchen?“, schrie der Lehrling.


  Der Schneewittchenmörder saß in seinem Stuhl, das Feuer brannte und wärmte seine verkrüppelten Beine. Er verrieb Creme auf seinen Händen und massierte die Schmerzen so gut es ging weg. Der Geruch des Balsams war ihm verhasst; er kroch in sein welkes Fleisch, ließ sich nicht abwaschen. Aber wenn er ihn oft genug benutzte, klangen die Schmerzen ein klein wenig ab.


  „Sie ist in ihrem Zimmer.“


  „Nein, das ist sie nicht. Sie ist weg.“


  Der Schneewittchenmörder kämpfte sich auf die Beine. „Als du mit Charlotte gegangen bist, war sie noch da.“


  „Tja, nun ist sie aber weg, alter Mann. Wirklich passend. Deine Schlampe von einer Tochter. Ich hatte keine andere Wahl, wirklich. Aber es hat so viel Spaß gemacht. Sie ist weinend gestorben, wie ein kleines Kind.“


  „Neeeiiin!“ Joshuas verzerrter Schrei erscholl von der anderen Seite des Raumes. „Du hast sie nicht getötet. Sag mir, dass du sie nicht getötet hast. Ich habe Jane gehen lassen. Sssie war sssüß und nett und hat dasss hier nicht verdient. Du hast Charlotte nicht wehgetan. Sag mir, dass du Charlotte nicht wehgetan hast.“


  Troy drehte sich um und fauchte ihn an: „Sie ist ganz langsam gestorben, kleiner Bruder. Das solltest du wissen.“


  Schluchzend rannte Joshua aus dem Zimmer. Der Schneewittchenmörder sah Troy mit schmerzerfüllten Augen an. „Was hast du getan?“


  Der Lehrling zuckte mit den Schultern. „Sie war im Weg. Und sie wollte uns verraten. Ich musste sie zum Schweigen bringen.“


  „Hast du? Hast du das wirklich getan? Oder hast du nur wieder die Sache in die eigenen Hände genommen? Dann hilf mir Gott …“ Der Schneewittchenmörder stürzte sich auf den Mann, den er ausgebildet hatte, aber der war zu flink und tanzte leichtfüßig davon.


  „Was hast du von mir erwartet, alter Mann? Dass ich sie am Leben lasse? Dass ich irgendeinen von euch weitermachen lasse? Da habt ihr euch geirrt. Da habt ihr euch ganz böse geirrt.“


  Er schnappte sich den Schürhaken vom Kamin und ging auf seinen Lehrmeister los. Doch bevor er vier Schritte tun konnte, zuckte er zurück. Sein Mund öffnete sich, aber das Dröhnen einer Waffe übertönte seinen Schrei.


  Joshua kam ins Zimmer zurück, eine Pistole in der zittrigen Hand. Er zog den Abzug noch einmal durch, aber Troy sah es kommen und duckte sich, rollte sich vom Kamin weg, vom Schneewittchenmörder. Er schaffte es zur Tür, bevor Joshuas leere Augen ihn erneut ins Visier nehmen konnten, und verschwand in der Dunkelheit des Flurs.


  Joshua ging zur Tür und verriegelte sie, schloss seinen Vater und sich in der Bibliothek ein. Der Schneewittchenmörder sackte geschwächt in seinen Stuhl zusammen, stieß ein tiefes, klagendes Wimmern für seine Tochter aus. Sein Sohn gesellte sich zu ihm, hielt ihn, und gemeinsam weinten sie um Charlottes Seele.


  Taylor ging zur CJC zurück und fand die Büros beinahe vollkommen verwaist vor. Die meisten Kollegen hatten die ganze Woche freigenommen und genossen ihre Weihnachtsferien. Ihr schossen all die Dinge durch den Kopf, die verhindert hatten, dass sie selber Flitterwochen machte, doch sie schob die Gedanken schnell beiseite. Irgendwann wäre Zeit, das nachzuholen.


  Auf dem Weg ins Büro hatte sie Captain Price angerufen und ihm von der aufgefundenen Akte erzählt. Sie war nicht ins Detail gegangen, aber auf den ersten Blick schien der Hefter all ihre Vermutungen zu Burt Mars und Edward Delglisi zu bestätigen. Ihr nächster Anruf galt Baldwin. Sie bat ihn, sich mit ihr zu treffen und die Informationen gemeinsam mit ihr durchzugehen. Mit etwas Glück fand sich in diesen Papieren der Schlüssel zu Delglisis Untergang. Was auch immer Richardson entdeckt hatte, es hatte ihn getötet. Sie war bereit, es sich anzuschauen, egal was für Fakten über ihre Familie dabei ans Licht kommen würden. Baldwin hatte ihr das Versprechen entlockt, mit der Durchsicht der Akten zu warten, bis er bei ihr war. Die Anspannung brachte sie fast um.


  Sie spielte mit einer Ecke des Hefters, als Baldwin mit zwei Bechern in der Hand in ihr Büro kam. Der dampfende Latte Macchiato war ein willkommener Genuss: Bis sie ihre Hände um den warmen Pappbecher schloss, hatte sie gar nicht bemerkt, wie kalt ihr war. Sie dankte Baldwin und nahm einen vorsichtigen Schluck.


  „Können wir jetzt endlich reinschauen?“


  „Moment. Vorher möchte ich noch ein paar Dinge mit dir besprechen.“


  „Was?“


  „Ich habe mit einem Freund von Lincoln gesprochen, einem … Angestellten der südamerikanischen und mexikanischen Behörden.“


  „Der Spion. Lincoln hat mir erzählt, dass er ihm bei dem Chauffeur geholfen hat.“


  „Ich würde nicht unbedingt sagen, dass er ein Spion ist. Ich denke, er ist eher ein Vermittler.“


  „Okay. Dann frage ich auch lieber nicht nach, wie er und Lincoln sich kennengelernt haben.“


  „Daran ist nichts Schlimmes. Lincoln weiß nicht, wie viel Einfluss dieser Mann wirklich hat. Wie auch immer, er hat Delglisi seit einiger Zeit auf dem Schirm.“


  „Die Südamerika-Connection.“


  „Genau. Nun, sie wollen ihn haben. Und sie sind gewillt, beinahe alles zu tun, um ihn zu bekommen. Es gibt da nur ein kleines Problem.“


  „Win.“


  Baldwin sah sie an. „Du hast einen Blick in die Akte geworfen.“


  „Nein, hab ich nicht. Ich denke mir bloß, dass es das sein muss, weil du mich behandelst wie eine Fünfjährige. Mein Vater ist ein Krimineller, Baldwin. Ich kann damit leben. Also raus mit der Sprache.“


  „Okay. Mars war die Bank, aber dein Dad ist Delglisis Geldeintreiber. Und er ist derjenige, der das Geld verschiebt. Vor zwei Monaten waren die Behörden ihm ganz dicht auf den Fersen. Er ist über Bord der THE SHIVER gegangen, hat aber bei seiner Flucht vier Millionen Dollar auf dem Schiff zurückgelassen. Also sind nicht nur die Südamerikaner und Mexikaner hinter ihm her, sondern er hat auch Delglisi eine ganze Menge Geld gekostet.“


  „Deswegen denkt Delglisi, er kann Wins Leben bedenkenlos aufs Spiel setzen. Aber wie man es auch dreht und wendet, Win ist ein toter Mann. Das hier können wir nicht totschweigen.“


  „Doch, Taylor, eine Möglichkeit gäbe es.“


  Sie stellte ihren Latte auf den Tisch und sah Baldwin direkt in die Augen. „Machst du Witze?“


  „Nein. Ich habe heute Nachmittag mit Garrett gesprochen. Er kann veranlassen, dass der Marshall Service ihn in Schutzhaft nimmt. Dein Vater wird dann gegen Delglisi aussagen müssen, aber sie können ihn beschützen.“


  Taylor lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und starrte an die wasserfleckigen Deckenfliesen, die sie zusammen mit dem Büro geerbt hatte. Offizielle Anfragen, die modrig braune Stelle auszutauschen, waren geflissentlich ignoriert worden. Sie konzentrierte sich auf den Fleck, während ihr Gehirn raste. War sie gewillt, ihrem Vater diese Art gerichtlicher Vergebung zu gewähren? Sie hatte es ja noch nicht einmal geschafft, ihm von sich aus Absolution zu erteilen. Jetzt würde das Gesetz etwas tun, das ihr Herz ihr niemals erlauben und ihr Verstand heftig bekämpfen würde. Sie glaubte nicht, dass sie daneben stehen und ihn erneut glimpflich davonkommen sehen könnte. Aber gleichzeitig wusste sie, dass damit einem höheren Zweck gedient wäre. Mist. Typisch Win. Er ruinierte ihre Prinzipien einfach durch seine bloße Existenz.


  „Du hast recht. Aber hier ist eine Frage an dich. Wenn Win so ein großer Teil des Ganzen ist, wie wir denken, was dann? Wird er ungeschoren davonkommen?“


  „Nein, so funktioniert das Zeugenschutzprogramm nicht. Auf diesem Level garantieren sie ihm Immunität, damit er gegen Delglisi und seine Kumpanen aussagen kann. Sie bringen ihn an einen anderen Ort, vielleicht sogar ins Ausland, geben ihm ein neues Gesicht, einen neuen Namen, alles, was er braucht, um möglichst effektiv zu verschwinden. Das ist nicht romantisch, sondern vielmehr gefährlich, so viel kann ich dir verraten.“


  „Ich kann mir nicht helfen, Baldwin. Es ist nicht richtig. Außerdem ist es reine Gedankenspielerei. Win wird das nicht tun. Lieber geht er ins Gefängnis, als Delglisi zu verraten. Du kennst meinen Dad nicht, Baldwin. Früher einmal, ganz zu Anfang, hätte er die Chance gehabt, dass die Anklagen wegen Bestechung fallen gelassen werden. Er hätte nur gegen Galloway aussagen müssen. Aber er hat sich geweigert. Dafür war er zu stur. Er hat gerade so viel Ehre im Leib, dass er sich verpflichtet fühlt, seinen kriminellen Verbündeten beizustehen. Win wird nicht aussagen.“


  „Wir bringen ihn dazu, Taylor. Der Trick besteht darin, Win hierher zu bekommen. Wir müssen einen Deal mit ihm abschließen und Delglisi zu Fall bringen.“


  „Ich sag dir was. Lass uns erst einmal diese Unterlagen ansehen und schauen, was Richardson herausgefunden hat.“


  „Okay. Kurze Auszeit für Geheimnisse und Intrigen. Du liest, ich sehe dir über die Schulter.“


  „Ich kann es nicht leiden, wenn du mitliest.“


  „Nein. Dann setze ich mich einfach nur hier hin und bewundere deine Schönheit.“


  Sie verdrehte die Augen. „Ich reiche dir die Seiten weiter.“ Sie öffnete den Hefter. „Okay, Frank, zeig mir, was so wichtig ist, dass du es mit dem Leben bezahlen musstest.“


  Schwarz auf Weiß. Frank Richardson war ein Vollblutjournalist. Seine Kontakte waren weitreichend, es gab viele Menschen, an die er sich wenden konnte, wenn er eine Information brauchte. Außerdem war er ein Reporter alter Schule – zwei Quellen, oder der Artikel würde nicht in Druck gehen. Seine Gewissenhaftigkeit hatte ihm den Pulitzerpreis eingebracht. Und ein erfahrener Journalist wie Frank Richardson wäre sofort auf das hier gestoßen. Die Unterlagen logen nicht.


  Anthony Malik war tatsächlich Edward Delglisi.


  Aber es gab noch mehr. Auf der siebten Seite, die mit vielen handschriftlichen Anmerkungen, Zeichnungen und Spekulationen versehen war, von denen sie auf die meisten schon selber gekommen waren, standen drei Wörter. Besser gesagt, zwei Wörter und eine Telefonnummer.


  Sex. Video. 212-555-3457.


  Sie las die Seite noch einmal und noch einmal. Dann reichte sie sie Baldwin. Seine Augen leuchteten auf.


  „Ruf die Nummer an und stell auf Lautsprecher.“


  Sie wählte, und sie lehnten sich gespannt zurück. Eine Stimme vom Band durchbrach die Stille. „Sie haben das Büro des Generalbundesanwalts von New York State Conrad Hawley erreicht. Leider rufen Sie außerhalb unserer Sprechzeiten an.“


  Taylor legte auf. Das war alles, was sie hören mussten. Sie und Baldwin tauschen einen langen Blick. Langsam kam Bewegung ins Spiel.


  Taylor stand auf und streckte sich. „Ich muss mal hier raus. Komm, vertreten wir uns ein bisschen die Beine.“


  Gemeinsam verließen sie das Gebäude und stiefelten die Second Avenue hoch, bis sie an das Hooters an der Ecke kamen.


  „Das passt“, sagte sie und trat ein. „Ich hab sowieso Hunger. Lass uns die Sache bei ein paar Bieren und Burgern besprechen.“


  Sie gaben ihre Bestellung auf, und Taylor wartete, bis sie das erste Bier in der Hand hatte, bevor sie bereit war, zu sprechen.


  „Denkst du, was ich denke?“, fragte Baldwin.


  „Frank ist nicht umgebracht worden, weil er herausgefunden hatte, dass Edward Delglisi Anthony Malik ist. Er wurde getötet, weil er das ganze schmutzige Geschäft zu einer speziellen Person zurückverfolgt hat. Jemanden, dem die Sache großen Schaden zufügen kann. Saraya Gonzalez hat mir erzählt, dass sie dabei gefilmt wurde, wie sie Sex mit sehr einflussreichen Männern hatte. Wenn das alles stimmt und Frank mit seiner Theorie richtiglag, dann gibt es irgendwo ein brandheißes Video, auf dem der Generalbundesanwalt des Staates New York nicht einvernehmlichen Sex mit einer illegalen Immigrantin namens Saraya Gonzalez hat. Dieses Video in die Hände zu bekommen könnte wichtig genug sein, ein paar Leute umzubringen. Wenn Delglisi, entschuldige, Malik das Band in Besitz hatte und es dem Staatsanwalt vor die Nase gehalten hat …“


  „Und es jemand anderes in die Hände bekommen hat …“


  „Ja, genau das denke ich auch.“


  „Da gibt es nur ein Problem. Wo könnte dieses mysteriöse Video sein?“


  „Das ist das letzte Puzzleteil. Ich weiß es vielleicht sogar. Der Massagesalon, in dem der Schneewittchennachahmer zugeschlagen hat. Wir haben eine Tonne an Bildern und Videos sichergestellt. Ich nehme an, dass sich darunter mehr als nur ein paar kompromittierende Aufnahmen befinden. Wenn einer davon Conrad Hawley sein sollte, würde ich sagen, dass wir Maliks Ass im Ärmel entdeckt haben.“


  „Und jetzt wissen wir auch, warum er wollte, dass du wegschaust. Das ist eine große Sache, Taylor. Zu groß für uns. Ich muss Garrett darüber informieren. Er kann sich mit der Gruppe Agents kurzschließen, die Malik auf der Spur sind, und sie mit einbeziehen.“


  Ihr Essen wurde serviert, und statt einer Antwort nahm Taylor einen herzhaften Bissen von ihrem Burger. Die Stimme ihres Vaters ging ihr durch den Kopf. Dann gesellte sich die von Malik dazu. Bevor sie es aufhalten konnte, steckte sie wieder in der Erinnerung an die Party. Das Bild der vier Männer blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Der Nebel hatte sich etwas gelichtet. Sie sah das Licht, die Reflexionen, die Männer, die sich am Fuße der Treppe versammelt hatten, lachten, ein Mann hustete …


  Nach und nach fielen ihr die Namen ein. Anthony Malik, Burt Mars, Win Jackson, und der Mann mit dem Siegelring … Fortnight.


  „Das ist es!“, rief sie. Eric Fortnight. Wieso war ihr das nicht eher eingefallen? Egal, das war auf jeden Fall der wahre Name des Schneewittchenmörders.


  „Was, was?“ Baldwin hätte beinahe sein Bierglas umgestoßen.


  „Eric Fortnight. Das ist der echte Name unseres Schneewittchenkillers. Da bin ich mir ganz sicher, Baldwin. Oh mein Gott, er war direkt vor meiner Nase. Die Erinnerung an die Silvesterfeier, die mich die ganze Zeit verfolgt. Eric Fortnight war der Mann mit dem Siegelring. Seine Frau hieß Carlotta. Sie war deutsch oder irgendetwas anderes Ausländisches. Sehr dramatisch. Ich glaube, sie war sogar eine Gräfin oder so. Auf jeden Fall trug sie das gleiche Kostüm wie meine Mutter.“


  Taylor schloss die Augen, um sich besser erinnern zu können. „Carlotta Fortnight. Sie ist gestorben. Bei der Geburt eines Kindes, jetzt erinnere ich mich wieder. Meine Mutter war entsetzt, deshalb habe ich auch keine Geschwister. Dad wollte immer noch weitere Kinder, aber Kitty wollte nichts davon wissen. Zu der Zeit machten allerhand Gerüchte die Runde. Das Kind war krank, glaube ich. Ich weiß nicht, ob es überlebt hat oder nicht. Ich meine, sie hatten noch ein weiteres Kind, doch da bin ich mir nicht sicher. Aber Carlotta ist definitiv gestorben. Und Baldwin? Sie hatte lange schwarze Haare und trug immer, immer knallroten Lippenstift.“


  „Bist du dir sicher?“, fragte er, aber Taylor war bereits aufgesprungen und warf ein paar Scheine auf den Tisch.


  „Ja, ich bin mir sicher. Baldwin, ich weiß, wo er wohnt.“


  Im Laufschritt legten sie die drei Blocks zu ihrem Büro zurück, während sie beide gleichzeitig per Handy telefonierten. Taylor sprach mit Price, bat ihn, das SWAT-Team zusammenzurufen, und Baldwin erzählte Garrett von den neuesten Informationen, die Frank Richardson aufgedeckt hatte. Wenn sie wussten, wo der Schneewittchenmörder war, würden sie sich einen neuen Plan ausdenken müssen, um Anthony Malik zu überführen. Sie mussten ihre Strategie noch einmal überdenken, sicherstellen, dass sie den Namen immer noch gegen Win Jacksons Leben eintauschen konnten.


  Die Büros der Mordkommission summten nur so vor Aufregung, als sie außer Atem und durchgefroren dort ankamen. Price war da, Fitz war aus dem Renaissance Hotel zurückgekehrt, und Lincoln und Marcus standen an der Tür zu ihrem Büro. Alle vier Männer lächelten.


  „Wir haben eine Überraschung für dich“, erklärte Lincoln strahlend.


  „Okay.“ Taylor blieb stehen. „Überrascht mich.“


  Schwungvoll öffnete Marcus die Tür. In Taylors Büro saß ein junges Mädchen. Sie trug einen blauen Jogginganzug der Polizei. Ihr schwarzes Haar war zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden.


  „Taylor, darf ich vorstellen: Jane Macias.“


  48. KAPITEL


  Nashville, Tennessee


  Dienstag, 23. Dezember


  20:30 Uhr


  Sie hatten das Haus umstellt. Taylor stand direkt hinter den Männern des SWAT, bereit, mit ihnen zusammen hineinzugehen. Sie hoffte auf eine einfache Festnahme, war aber auf das Schlimmste vorbereitet. Wer wusste schon, wie sich der Schneewittchenmörder verschanzt hatte? Und falls L’Uomo ihn vor einem bevorstehenden Verrat gewarnt hatte … Nein, das war nicht passiert. Wenn ihre Theorie richtig war, war Malik wütend auf Fortnight, weil der zugelassen hatte, dass sein Lehrling im Massagesalon gewütet, zwei Mädchen umgebracht und dafür gesorgt hatte, dass Fotos und Videos in die Hände der Polizei fielen. Fortnight hatte keine Bedeutung mehr für Malik. Sie hatten nichts zu verlieren.


  Taylor gab das Signal zum Einsatz, und die schwarz gekleideten, menschlichen Waffen überfluteten das Gelände.


  Der Lehrling hatte sich in den Büschen im rückwärtigen Teil des Grundstücks versteckt, während er versuchte, die Blutung an seiner Seite zu stillen. Es war eine einfach zu behandelnde Wunde, nicht sonderlich tief. Die Kugel hatte ihn nur gestreift, und die Intensität des Schmerzes hatte ihn überrascht. Dieser verfluchte blinde Schwachsinnige hatte auf ihn geschossen und damit seine Pläne vereitelt. Er wusste, dass er gut versteckt war. Hinter diesen toten Baumstämmen im Wald konnte ihn trotz des fehlenden Laubes niemand sehen. Die Blutung war beinahe zum Stillstand gekommen, als er den Aufruhr bemerkte. Die Autos, die leisen Schritte, die geflüsterten Befehle. Sie wussten es. Sie hatten sie gefunden. Er musste etwas tun, wenn er eine Chance haben wollte, zu entkommen.


  Das Mädchen, Jane, musste sie hierher geführt haben. Schon nach der ersten Nacht hatte er gewusst, dass es ein fürchterlicher Fehler gewesen war, sie weiter am Leben zu lassen. Er hatte gebettelt, sie töten zu dürfen. Sein Lehrmeister hatte es verweigert. Mit dieser einen wollte er spielen, wollte etwas von seinem früheren Ruhm zurückerlangen. Aber er war nicht stark genug, ein Messer zu halten, geschweige denn seinen eigenen Schwanz.


  Nachdem der Schneewittchenmörder erkannt hatte, wer sie war, hatte sich ihr schöner Plan in Luft aufgelöst. Und dann der Ärger mit diesem Schwulen aus New York … Er hatte gedacht, dass der alte Mann das Mädchen vielleicht als Friedensgeschenk anbieten würde. Was für eine Verschwendung. Mit einem Messer in der Kehle hätte sie ganz zauberhaft ausgesehen.


  Keine wunderschön nachgestellten Szenen mehr. Keine klaffenden Lächeln und blutigen Lippen. Als Charlotte sich auf die Seite ihres Vaters geschlagen hatte, hatte sie gehen müssen.


  Er beobachtete, wie einige Mitglieder des Teams sich der Rückseite des Hauses näherten. Nun war es wirklich und wahrhaftig vorbei. Es war an der Zeit, weiterzuziehen, ein anderes Meisterstück zu finden, das es wert war, nachgeahmt zu werden. Er hatte genug gelernt.


  Taylor folgte dem Team in die Eingangshalle. Es gab keinerlei Widerstand. Das Haus schien verlassen, keine Bewegung auf der geschwungenen Treppe, die sich an beiden Seiten des Foyers in die oberen Stockwerke wand. Die Eingangshalle war gesichert. Sie hörte die klaren Ansagen durch die Kopfhörer, konnte sich aber trotzdem nicht entspannen. Er war hier, das spürte sie.


  Einen Augenblick später wurde ihr Gefühl bestätigt.


  Das Team strömte in den Flur, der zu einer geschlossenen Tür führte. Mit einem stummen „Eins, zwei, drei“ verschafften sie sich Eintritt.


  Dem ersten Eindruck nach schien die Bibliothek leer zu sein, aber dann bemerkte sie, dass sich zwei Männer in dem Raum befanden. Keiner von ihnen rührte sich, als die Gruppe sich mit gezogenen Waffen näherte. Einer war blind, das war ganz offensichtlich. Der andere, ein alter Mann mit gebeugten Schultern und einem verkrüppelten Körper, saß in einem großen Ledersessel, seine verdrehten Hände lagen seltsam verschränkt auf dem elfenbeinernen Griff eines Gehstocks.


  Die Zeit blieb einen Moment stehen, weil Taylor dachte, dass sie sich geirrt hatte, dass diese Kreatur niemals in der Lage war, zu töten.


  Und dann sah sie den Ring, wie er von seinem Platz an einem der gebogenen Finger hell leuchtete.


  „Eric Fortnight, Sie sind verhaftet.“ Sie senkte ihre Waffe nicht, sondern trat näher heran und versuchte, in die Augen eines Mörders zu schauen.


  Es musste so kommen. Alles war so glattgelaufen, so ruhig. Bis jetzt. Als Taylor seinen Blick traf, sah sie die Kälte, die Leere. Das Lächeln, mit dem er sie anschaute, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Zehn Frauen waren durch seine Hände gestorben. Und weitere sechs unter seiner Führung.


  Als er sich auf sie stürzte, dachte sie nicht nach, sondern drückte einfach ab.


  Sein Körper zuckte unter ihrer Kugel. Innerhalb eines Herzschlags lag er am Boden, und die Hölle brach los.


  Taylor stand auf der Einfahrt zu Eric Fortnights Haus und starrte blind auf die erleuchteten Fenster. Es war ein klarer Schuss gewesen, aber Price war gekommen und hatte ihr die Waffe weggenommen. Standardprozedur. Sie war so lange vom Dienst freigestellt, bis eine Untersuchung den Schuss als gerechtfertigt beurteilt und sie sich mit dem Psychiater getroffen hatte. Vielleicht war das, alles in allem betrachtet, gar keine so schlechte Idee.


  Es war vorbei. Der Schneewittchenmörder war tot. Aber es gab keine Spur von seinem Lehrling. Der Blinde, der sich als Eric Fortnights Sohn Joshua entpuppt hatte, war nicht der Mann, den Taylor im Control gesehen hatte. Er war entkommen.


  Die Beweise türmten sich. Mindestens zwei Rätsel waren gelöst worden. Die Emulsion aus Weihrauch und Myrrhe, die sie auf den Gesichtern der toten Mädchen gefunden hatten, war zum Haus zurückverfolgt worden. Eine kleine Dose Boswellin-Creme, ein Schmerzmittel gegen rheumatische Arthritis, hatte auf dem Tisch neben seinem Sessel gestanden. Der Schneewittchenmörder hatte die Creme an seinen Händen. Das Bild, wie sie auf die Schläfen der Mädchen gekommen war, wie der alte Mann ihre Köpfe gehalten und das harmlose Mittel dabei auf ihre Gesichter übertragen hatte, weckte in ihr den Wunsch, sich zu übergeben. Trotz seiner Gebrechen hatte er geholfen, die Mädchen zu töten, hatte sie gehalten, sie gestreichelt. Und im zweiten Stock hatten sie ein Zimmer gefunden mit Messern, Fesseln und getrocknetem Blut. Taylor war sicher, dass es drei DNA-Treffer geben würde – für Elizabeth Shaw, Candace Brooks und Glenna Wells. Sie betete, dass es nicht mehr waren.


  Die Einfahrt war voller Streifenwagen. Eine kleine Gruppe Neugieriger hatte sich am Tor versammelt; Nachbarn, die sehen wollten, was los war. Taylor wandte sich vom Haus ab und beobachtete, wie sie beobachtet wurde.


  Sie sah Baldwins Auto sich einen Weg auf das Grundstück suchen und war dankbar, dass er da war.


  Er musste ganz am Eingang parken und die lange Auffahrt zu Fuß hochgehen. Seine Schultern waren zusammengesackt. Er war der Überbringer schlechter Nachrichten, das sah sie. Inzwischen hatte sie gelernt, ihn zu lesen.


  Als er sie erreichte, packte er sie und hielt sie ganz fest. Seine Wärme war willkommen, aber Taylor fühlte nichts, noch nicht. Gerade hatte sie ein zweites Leben in ebenso vielen Tagen genommen, und es würde noch eine Weile brauchen, bis sie das verarbeitet hatte.


  „Ich habe schlechte Neuigkeiten.“


  Sie nickte und sah in seine grünen Augen.


  „Geht es um Win?“


  Einen Moment sah er sie überrascht an, dann schüttelte er den Kopf.


  „Es geht um Charlotte. Ich habe ein wenig Zeit mit Jane Macias verbracht und musste dann noch was nachsehen. Charlotte war seine Tochter. Sie war Fortnights Tochter.“


  „Was?“, fragte sie.


  „Ich weiß. Ich habe eine eidesstattliche Aussage von Jane. Sie behauptet, dass Charlotte Fortnights Tochter war. Dass der Schneewittchenkiller zu ihr kam, ihr Details seiner Verbrechen verraten hat, als wäre sie seine Beichtmutter. Er hat ihr erzählt, dass Charlotte seine Tochter ist, dass ihre Mutter Carlotta bei der Geburt von Joshua Fortnight, ihrem Bruder, gestorben ist. Er hat Carlotta gehasst, aber auch geliebt. Als sie starb und ihn mit einem deformierten Baby und einer unkontrollierbaren Tochter zurückließ, war das für ihn der endgültige Verrat. Die Morde waren seine Art, sie zurückzuholen.“


  „Wiederhol das noch mal. Das ist zu unglaublich. Charlotte war die Tochter der Fortnights?“


  „Jane schwört, dass sie Charlotte bei ein oder zwei Gelegenheiten im Haus gesehen hat, wie sie mit dem Schneewittchenkiller und seinem Lehrling redete. Sie hat uns eine Beschreibung vom Lehrling gegeben, die auf den Mann passt, den du im Control gesehen hast. War er nicht hier?“ Baldwin zeigte auf das Haus.


  „Nein, keine Spur von ihm. Das Haus war leer bis auf den Schneewittchenmörder, ich meine Fortnight, und seinen Sohn. Heilige Scheiße. Charlotte war seine Tochter. Gott, das erklärt eine Menge. Ich wusste, dass sie total irre war.“


  Den Ausdruck in Baldwins Augen konnte sie nicht deuten. „Ich habe vorhin mit Garrett gesprochen. Er konnte Janes Aussage bestätigen. Das FBI geht gerade Charlottes persönliche Sachen und ihren Computer durch. Sie haben die Abweichungen in ihren Protokollen überprüft, aber als sie ihre Firewall geknackt hatten, schien es, als ob sie eine Falle für alle ihre Dateien eingebaut hatte. Ihr System hat sich selbst gereinigt, während sie versuchten, sich Zugriff auf ihre Daten zu verschaffen. In den nächsten Tagen gibt es da noch einiges zu tun.“


  Taylor schwirrte der Kopf von all diesen neuen Informationen. Charlotte Douglas, die Tochter des Schneewittchenmörders. Das bedeutete, dass sie aus Nashville war. Taylor hatte sie noch nie zuvor getroffen. Seltsam, vor allem wenn man bedachte, dass ihre und Charlottes Eltern Freunde gewesen waren. Sie musste nach dem Tod ihrer Mutter auf ein Internat geschickt worden sein oder so. Ein Anflug von Mitleid schlich sich in Taylors Herz. Sie schob es beiseite. Damit müsste sie sich gründlich auseinandersetzen, und dazu hatte sie jetzt keine Zeit.


  „Genau wie wir“, nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf. „Der Nachahmer ist immer noch frei. Und wir müssen Malik fassen. Sobald er weiß, dass Fortnight tot ist, hat mein Vater für ihn keinen Nutzen mehr. Wir müssen also sofort mit ihm reden.“


  „Dann lass uns gehen.“


  Sie rannten zu Baldwins Auto. Er schleuderte aus der Einfahrt und zwang die Schaulustigen, in alle Himmelsrichtungen auseinanderzuspringen.
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  Anthony Malik wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte, als er das Videoband das erste Mal sah. Saraya war so ein gutes Mädchen. Und Conrad Hawley so ein böser Junge. Wie sie so viel Glück hatten haben können, war ihm ein Rätsel. Jetzt besaß er seinen Freibrief, Ergebnis genialer Schnittkunst, der ihm bis in alle Ewigkeiten eine sichere Reise gewährte.


  Der Generalbundesanwalt des Staates New York war blass geworden, als man ihm mitteilte, dass seine Spielchen aufgezeichnet worden waren. Er hatte gebettelt. Ein sehr befriedigendes Gefühl. Malik hatte ihm den Schlüssel für das Schließfach vor die Nase gehalten und ihm versichert, dass es nur eine Kopie gäbe. Als dem anderen Mann Tränen in die Augen stiegen, hatte er gelacht.


  Dieses unglaubliche Gefühl der Macht.


  Malik hatte nie gedacht, dass er die Aufzeichnung mal brauchen würde. Einfach zu wissen, dass sie da war, hätte ausreichen sollen. Und er hatte noch eine Kopie in dem Haus in Nashville, nur für den Fall, dass Hawley durchdrehte und ihm nachstellte.


  Aber jetzt – mit dem Wendehals Win Jackson, der nach einem Ausweg aus seiner Misere suchte, einem toten Mars und nach dem Verlust seines besten Mitarbeiters – brauchte Malik einen neuen Plan. Es war an der Zeit, ein paar seiner Lebensversicherungen zu Geld zu machen. Also hatte er Atlas angerufen, ihn gebeten, bei seinem Apartment vorbeizukommen, und dann angefangen, zu packen. In New York wurde es für seinen Geschmack ein bisschen zu heiß. Eine Reise in den Süden würde zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Zum einen brachte sie ihn aus der Schusslinie, bis die Dinge sich ein wenig beruhigt hatten. Und zum anderen konnte er ein paar Waisenhäuser abklappern und sich persönlich nach frischem Blut umsehen.


  Als die Türklingel zwanzig Minuten später ertönte, dachte er nicht zwei Mal darüber nach, die Tür zu öffnen. Das hier war sein sicheres Haus, wo er nicht überrascht werden konnte. Er hatte mehrere sichere Wohnungen in verschiedenen Ländern. In Manhattan kannte nur Atlas und der arme, dahingeschiedene Dusty die Adresse.


  Das war ein fataler Irrtum. Männer mit schwarzen Sturmhauben und automatischen Waffen strömten durch die Tür. Sie stürmten das Zimmer, legten ihm Handschellen an und zogen ihm einen rauen Sack, der nach Blut und Erbrochenem roch, über den Kopf. Er wurde problemlos zum Schweigen gebracht, aus der Tür eskortiert und auf die Rückbank eines Autos geschoben, bevor er einmal tief Luft geholt hatte.


  Jetzt hatte er wirklich Probleme. Seine Entführer sprachen kein Englisch. Baldwin ging beim ersten Klingeln seines Telefons ran.


  „Hola, Juan.“


  „Hola, amigo. Wir haben ihn.“


  „Fantastisch. Wer wird ihn ausliefern?“


  „Ich bin mir nicht sicher, wer als Erstes Anspruch auf ihn erhebt. Verschiedene südamerikanische Regierungen möchten mit ihm sprechen. Aber ohne Ihre Hilfe hätten wir ihn niemals gefasst. Ich wollte Ihnen dafür persönlich danken. Und ich habe ein Geschenk für Ihre Frau.“


  „Was für eins?“


  „Wir werden gegen ihren Vater keine Anklage erheben.“


  50. KAPITEL


  Nashville, Tennessee


  Mittwoch, 24. Dezember


  9:00 Uhr


  Taylor suchte im ganzen Haus nach Hershey’s Kisses. Im Esszimmer war eine Tüte gewesen, in dem italienischen Zinnteller auf dem Sideboard, aber die Schüssel war jetzt leer. Sie durchwühlte die Küchenschubladen, fand drei Stangen Smarties, Überbleibsel von Halloween und irgendwie aus ihrem alten Häuschen mit hierher gebracht, aber das war nicht dasselbe. Sie brauchte richtige Schokolade. Irgendetwas in ihr sehnte sich nach dem Süßesten, das sie finden konnte, als könnte die Süße die Kälte in ihrer Seele erwärmen.


  Nach dem üblichen Theater – dem Treffen mit dem Abteilungspsychiater, der vorübergehenden Versetzung an den Schreibtisch – hatte Baldwin sie nach Hause gebracht. Sie waren viel zu spät ins Bett gegangen, und um drei Uhr früh war sie hochgeschreckt, die Hände fest um den Hals von L’Uomo geklammert. In ihrem Traum hatte sie ihn erwürgt. Unfähig, wieder einzuschlafen, hatte sie eine Runde Pool gespielt und dann wie in Trance vor dem Fernseher gesessen und sich die Wiederholungen der Nachrichtensendungen des Tages angeschaut, bevor sie wieder eingedöst war.


  Sie erwachte mit dem unbändigen Gefühl der Sehnsucht nach etwas, irgendetwas. Ihr Unterbewusstsein sehnte sich offenbar nach einer Zigarette. Verdammte Stella.


  Als sie im Erdgeschoss nicht fündig wurde, stieg sie die Treppe in den ersten Stock hoch, fest entschlossen, Baldwin zu wecken und ihn zu fragen, wo verdammt noch mal die Süßigkeiten hingekommen waren. Sie ging ins Schlafzimmer. Baldwin war letzte Nacht vollständig bekleidet aufs Bett gefallen und auf der Überdecke eingeschlafen. Sein Kopf lag in einem seltsamen Winkel, und sofort ging Taylor zu ihm und schob ihm ein Kissen unter die Wange. Er lächelte und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Der Fernseher war immer noch an – es lief eine Dokumentation über die Sex Pistols. Sie schaute ein paar Minuten zu, dann schaltete sie das Gerät aus, löschte das Licht und überließ Baldwin seinen Träumen.


  Schokolade, Schokolade, Schokolade. Wo konnte denn noch welche sein? Sie hatte keine Lust, rauszugehen. Sie wollte das Haus nicht verlassen, Punktum. Das war nur eine normale psychische Reaktion darauf, dass ihr Leben ihr aus der Hand genommen worden war, das wusste sie. Sie rumorte weiter in der Küche herum, öffnete und schloss Schranktüren, bis Baldwins Stimme sie aufschrecken ließ.


  „Guck mal im Gefrierfach nach.“


  Sie drehte sich um. Da stand er und lächelte sie an. Es war kein glückliches Schön-dich-zu-sehen-Lächeln. Es war mehr eine düstere Erinnerung an das, was sie beide in den letzten Tagen durchgemacht hatten.


  Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Woher willst du wissen, was ich suche?“


  „Du suchst nach Schokolade.“


  „Woher weißt du das? Hör zum Teufel noch mal auf, meine Gedanken zu lesen. Ich hasse es, wenn du das tust.“ Sie trat an den Kühlschrank und fing an, das Gefrierfach zu durchsuchen. Hinter zwei Tupperbehältern mit Suppe lag ein Beutel mit Schokoladenchips, ein Überbleibsel ihres letzten Versuchs, Kekse zu backen.


  Sie sah in seinen Augen, dass ihre Bemerkung ihn verletzt hatte, und wollte gerade anfangen, sich zu entschuldigen, doch irgendetwas hielt ihre Zunge zurück.


  Also nahm sie den Beutel aus dem Kühlschrank und setzte sich damit auf die Ecke der Arbeitsplatte. Mit baumelnden Beinen tauchte sie in eine Hand in den Schokoladenbeutel und füllte ihren Mund mit der süßen Wohltat. Die Schokochips waren hart und kalt, aber lecker.


  Baldwin holte die Milch aus dem Kühlschrank und machte sich daran, ihr einen Tee aufzusetzen. Sie sah ihm dabei zu und nahm dann den dampfenden Becher gerne an. Etwas ruhiger nun nippte sie daran und sagte: „Danke.“


  „Willst du darüber reden?“


  Sie hob den Blick von dem gelben Beutel. Baldwin musterte sie eindringlich.


  „Eigentlich nicht, nein.“


  „Du musst es rauslassen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was für Gefühle in dir toben nach dem, was alles passiert ist. Du hast alles richtig gemacht, hast getan, was von dir erwartet wurde. Und du bist in Sicherheit, wofür ich auf ewig dankbar sein werde. Aber trotzdem musst du über das reden, was passiert ist. Die Entführung. Den Schneewittchenmörder. Über deinen Dad und Malik. Über die Fälle. Uns. Irgendetwas, Taylor.“


  Sie nippte an ihrem Tee, nicht ganz sicher, warum sie böse auf Baldwin war. Er hatte nichts falsch gemacht. „Nein, ich möchte wirklich nicht.“


  „Babe …“


  „Ich sagte Nein. Ich möchte nicht. Dräng mich nicht, Baldwin. Es war auch meine Hochzeit. Ich bin nicht in der Stimmung. Diese Woche habe ich zwei Männer getötet, herausgefunden, dass mein Vater noch lebt, ich ihn aber ins Gefängnis schicken muss, meine Hochzeit wurde ruiniert …“


  Mit drei kurzen Schritten drang er in ihre Intimzone ein.


  „Es interessiert mich nicht, in welcher Stimmung du bist. Du musst über das reden, was passiert ist. Wir müssen über all das hier sprechen. Sonst wird es nur in dir gären. Du musst mir sagen, was in deinem Kopf los ist, damit ich sicher bin, dich nicht in eine Situation zu bringen, die …“


  „Was? Wovon zum Teufel redest du da? Du bringst mich in Situationen?“ Taylor sprang von der Arbeitsplatte herunter und warf den leeren Beutel in den Mülleimer. „Ich kann mich ganz gut um mich selber kümmern, Agent Baldwin. Vergessen Sie das nicht.“


  Sie stürmte aus der Küche durch die kleine Kammer in die Garage. Wie konnte er es wagen? Sie schäumte vor Wut. Ihr war bewusst, dass sie überreagierte, aber gleichzeitig konnte sie nicht anders. Ungeduldig drückte sie den Knopf, und das Garagentor öffnete sich langsam. Sie ging die paar Stufen hinunter und riss die Fahrertür ihres 4Runners auf. Baldwin stand in der Garagentür und sah sie mit einem unglaublich verletzten, forschenden Blick an. Sie ignorierte ihn, stieg in den Truck und fuhr rückwärts aus der Einfahrt. Verdammt sollte er sein!


  Und verdammt sollte ihr Dad sein! Das war alles sein Fehler. Wie hatte er sie nur in so eine Situation bringen können? Wie konnte er sie vor die Wahl stellen, das Richtige zu tun oder sein Leben zu retten? Ach, scheiß auf sie. Scheiß auf sie alle, dachte sie.


  Sie fuhr, ohne darüber nachzudenken, wo sie hinwollte. Zu ihrer Rechten lagen Felder, ein Zaun und ein einsamer Baum auf einem Hügel. Die One Tree Hill Farm, wie sie wusste. Was für ein origineller Name.


  Wie immer beruhigte die ländliche Gegend ihren Geist und machte sie glücklich. Hier wurden Rinder gezüchtet, und normalerweise gab es zweimal im Jahr Kälber, im Frühling und im Herbst. Sie liebte es, daran vorbeizufahren und die Babies hinter ihren Müttern hinterhertrotten und nach Milch rufen zu sehen. Es war einer der Gründe, warum sie ein Haus an dieser Straße gekauft hatten, denn einen Augenblick lang hatte Taylor das Gefühl, auf dem Land zu leben und nur für die Arbeit in die Stadt zu fahren.


  Drei Geier saßen auf Zaunpfählen und starrten eine Gruppe Kühe an. Taylor drosselte das Tempo und beobachtete die Vögel, die so gar nicht zu ihrer Stimmung und der ländlichen Idylle passen wollten. Geier bedeuteten Tod. Sie warf einen Blick auf die schwarzen Kühe und sah, wie sie alle mit dem Kopf nach außen einen Kreis gebildet hatten und etwas in ihrer Mitte beschützten. Sie schaute genauer hin und versuchte herauszufinden, was los war. Dann verstand sie.


  Ein Kalb war geboren worden, vollkommen außerhalb der Saison. Es kämpfte um sein Leben. Die Geier waren da, weil sie den Tod rochen, weil sie wussten, dass sie am Abend volle Bäuche hätten. Und die Kühe beschützten das Kalb vor den Aasfressern, die das Ende eines Lebens mit einem Festmahl feiern würden.


  Sie merkte erst, dass sie angehalten hatte, nachdem sie ausgestiegen war und die Geier anschrie. Sie hüpften einen Moment davon und starrten sie mit allwissenden Augen an. Außer über den Zaun zu klettern und das Kalb mitzunehmen, gab es nichts, was sie tun konnte.


  Die Wut wallte in ihr auf, hell und rasend. Sie gab dem Farmer die Schuld, weil er es geduldet hatte, dass eine seiner Kühe sich außerhalb der Saison gepaart hatte, weil er nicht aufgepasst hatte, sodass sie ihr Kalb auf einem schneebedeckten Hügel zur Welt brachte anstatt im Stall. Sie gab den Geiern die Schuld, weil sie so abstoßende Kreaturen waren. Dazusitzen und zuzusehen, wie das Abendessen vor den eigenen Augen starb … Sie stellte sich die Unterhaltung zwischen ihnen vor. „Oooh, frisches Fleisch, frisches Fleisch.“ Der Gedanke machte sie noch wütender, und sie schlug gegen den Zaun, trat mit ihren Stiefeln gegen die Pfosten, derweil Tränen ihre Wangen herunterliefen.


  Ihr Blick fiel auf eine der Kühe. Sie stand unbewegt da und betrachtete ihren Wutausbruch. Dann schaute sie Taylor direkt in die Augen und muhte: eine einfältige Anerkennung ihres Schmerzes. Sie fühlte sich ebenso hilflos und wusste, dass das Leben des Kälbchens hinter ihr langsam verebbte. Der Klang stoppte Taylors Wutanfall, und sie fiel auf die Knie und ließ all ihren Schmerz in heißen Tränen aus ihrem Körper fließen. Die Geier nahmen ihre Plätze auf den Zaunpfählen wieder ein und warteten geduldig darauf, dass sie an die Reihe kamen.


  Taylor hatte keine Ahnung, wie lange sie auf dem Boden gesessen und über das todgeweihte Leben eines kranken Kalbes geweint hatte. Sie stand auf und kehrte zu ihrem Truck zurück. Beim Aussteigen hatte sie die Tür offen gelassen. Sie warf einen Blick zurück und sah, dass die Räuber sich langsam bereit machten. Es war Zeit, zuzuschlagen, das spürte sie. Sie schaute sich um, fand einen Stein und warf ihn nach den Vögeln. Er traf einen am Flügel, aber der Geier schüttelte ihn einfach ab; er war so auf seine nächste Mahlzeit konzentriert, dass ihn nichts stören konnte.


  Taylor wischte sich die letzten Tränen vom Gesicht. Sie konnte nichts mehr tun. Es war ein Teil des Lebens, dass die Toten die Lebenden fütterten. Das Überleben der Stärksten, die Schwachen dienten als Nahrung für die Starken. Es musste nicht so sein, nicht in diesem Fall, aber es war schon so unzählige Male in der Vergangenheit passiert …


  Taylor stieg in den Truck und fuhr los. Sie wendete und machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Haus. Schließlich schuldete sie Baldwin eine Entschuldigung. Verdammt sollte der Mann dafür sein, dass er immer recht hatte.


  51. KAPITEL


  Nashville, Tennessee


  Mittwoch, 24. Dezember


  16:30 Uhr


  Taylor saß an einem runden Tisch, das intensive Aroma von Kaffee durchdrang den Raum. Ohne den Geschmack wirklich wahrzunehmen, nahm sie einen Schluck von ihrem Latte. Sie unterdrückte den Drang, ihren Kopf in die Hände zu stützen. Stattdessen rückte sie die Waffe in ihrem Schulterholster in eine bequemere Position. Sie trug selten eine verdeckte Waffe und fragte sich kurz, wieso sie ihr normales Hüftholster gegen dieses hier ausgetauscht hatte. Baldwin mochte das Schulterholster lieber. Ihm gefiel es, wie griffbereit und gleichzeitig versteckt die Waffe darin war. Nicht so Taylor. Sie mochte es lieber, wenn sie wie eine Klette an ihrer Hüfte hing.


  Die Türglocke bimmelte. Mit angehaltenem Atem schaute Taylor auf. Es war an der Zeit. Baldwin hatte alles arrangiert.


  Sie hatte ihre Rolle zu spielen.


  Win Jackson schaute sich vorsichtig in dem kleinen Café um. Taylor erkannte die Art, in der er seine Umgebung inspizierte, nach möglichen Fluchtwegen Ausschau hielt, die Menschen einschätzte, sicherstellte, dass er jederzeit entkommen konnte. Sie legte ihre Hände auf die Tischplatte vor sich, der Diamant an ihrer linken Hand funkelte. Nur eine ganz normale Verabredung zum Kaffeetrinken zwischen einem Vater und seiner Tochter.


  Einen Augenblick lang überließ Taylor sich dieser Fantasie. Als er näher kam, unterdrückte sie den Drang, aufzuspringen und sich in seine Arme zu werfen, ihn mit einer lange überfälligen Umarmung zu begrüßen. Stattdessen blieb sie sitzen wie aus Stein gemeißelt. Dieser Mann, ihr eigen Fleisch und Blut, steckte bis über beide Ohren in Mafiageschäften und war mit Serienmördern befreundet. Jesus.


  Win erreichte den Tisch und ließ sich schwer auf den freien Stuhl sinken. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein graues Haar zerzaust. Der saure Geruch alten Bieres erreichte ihre Nase. Er sah aus, als wäre er schon einige Zeit auf der Flucht.


  „Netter Ring“, eröffnete Win das Gespräch.


  Taylor spuckte ein kleines Lachen aus. „Ja. Nicht schlecht. Wie geht es dir?“ Verdammt, Taylor, was tust du da? Dir ist dieser Mann doch egal. Warum fragst du ihn, wie es ihm geht?


  Win schaute überrascht ob der Frage. „Es ging schon mal besser, ehrlich gesagt. Tot zu sein ist nicht so einfach.“


  „Du hättest dich gar nicht erst in die Situation bringen sollen, deinen Tod vortäuschen zu müssen.“


  „Wer bist du, dir ein Urteil darüber zu erlauben, Taylor? Ich erinnere mich noch an deine Prinzipien, als du noch ein Kind warst. Es hätte genauso gut mich erwischen können und all das? Was ist mit dem kleinen Mädchen passiert, hm?“


  „Sie ist erwachsen geworden.“ Ihre Stimme klang frostig. Win hatte gerade einen taktischen Fehler begangen. Ihre alte Beziehung, und sei sie noch so zerbrechlich, ins Spiel zu bringen würde bei ihr nicht funktionieren. Sie spürte, wie ihr Herz sich verschloss und sie nicht mehr Tochter, sondern nur noch Cop war.


  „Warum wolltest du dich mit mir treffen, Win?“


  „Ich kann dir nicht mal mehr ein ‘Vater’ entlocken, Taylor? Denn das bin ich schließlich immer noch. Dein Vater.“


  Sie hielt seinen Blick mit ihrem fest. Eine Mischung aus Befangenheit und Flehen lauerte in den grauen Augen, die den ihren so ähnlich waren. Dann schaute er weg.


  „Du kannst mir nicht mal mehr in die Augen sehen. Wie soll ich dich Daddy nennen, wenn ich weiß, was du wirklich bist?“


  „Was bin ich denn? Hm, Taylor? Kannst du mir das beantworten? Du weißt gar nichts über …“


  „Treib es nicht zu weit, Win. Das funktioniert nicht.“ Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und hob die Tasse an die Lippen. Diese Scharade musste ein Ende finden.


  „Ernsthaft, Win. Warum wolltest du dich mit mir treffen? Es ist ein bisschen gefährlich, sich mit der Polizei zu treffen, wenn man gerade vor ihr auf der Flucht ist, oder?“


  „Weil ich deine Hilfe brauche. Und du meine.“


  „Wirklich? Ich brauche deine Hilfe? Ich glaube nicht.“


  Win beugte sich vor. „Hol mir einen Kaffee, und ich erzähle dir alles.“


  „Du erzählst es mir jetzt. Ich habe keine Zeit für deinen Mantel-und-Degen-Scheiß, noch habe ich vor, den ganzen Nachmittag hier zu sitzen, während du deine Spielchen spielst. Raus damit.“


  Win verschränkte die Arme vor der Brust und errichtete so eine Mauer um sich herum. „Du hast ein kaltes Herz, Tochter. Ich bin sicher, dass dein Verlobter sich auf einiges gefasst machen kann.“


  „Lass ihn aus dem Spiel“, schob sie das Argument zur Seite.


  „Nein. Ich … ich brauche ihn auch.“


  Die Wut blitzte so plötzlich in ihr auf, dass Taylor Schwierigkeiten hatte, sie im Zaum zu halten. Jetzt wusste sie, was los war. Guter alter Win. Er wollte sie nicht sehen, wie er behauptete. Nein, das war es ganz und gar nicht.


  „Rede endlich“, befahl sie.


  „Nur wenn ich Immunität erhalte. Ich werde dem FBI alles sagen, was sie brauchen, um Malik dingfest zu machen. Und glaub mir, ich weiß sogar, wo seine Leichen vergraben sind.“


  „Ich bin ja so stolz auf dich“, murmelte Taylor.


  „Und ich muss ins Zeugenschutzprogramm. Ich will untertauchen.“


  „Das sollte nicht so schwer sein. Im Verschwinden bist du schon mein ganzes Leben lang ungeschlagener Meister.“


  „Ich meine es ernst, Taylor. Ich brauche Schutz. Malik ist zu einigem fähig, und er hat eine Menge Freunde, die genauso blutrünstig sind wie er. Sie bringen mich erst um und stellen dann Fragen. Ich brauche dein Wort, Taylor.“


  „Nein“, sagte sie so ruhig und sanft, wie es ihr möglich war.


  Win Jackson fielen beinahe die Augen aus den Höhlen. „Was heißt das, nein? Du kannst nicht Nein sagen. Dazu hast du gar nicht die Autorität. Du arbeitest nicht für sie. Eine solche Entscheidung kannst du gar nicht treffen.“ Es war so schwer, die Verzweiflung in seiner Stimme zu hören. Verdammt, er hatte wirklich Angst. Aber das war nicht ihr Problem. Ihr Herz war aus Stein.


  „Es tut mir leid, Win. Malik ist heute Morgen verhaftet worden und wegen Menschenhandels an die argentinische Regierung ausgeliefert worden. Während wir hier sprechen, wird er gerade übergeben. Wir brauchen dich nicht. Ich brauche dich nicht.“


  Sie stand auf und schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter.


  „Lebe wohl, Daddy.“ Sie drehte sich um und ging in Richtung Tür. Verdammter Anthony Malik. L’Uomo. Der Mann hatte sie beide verarscht. Ohne ihn hätte ihr Vater vielleicht eine Zukunft gehabt. Aber er hatte sich ihren Vater einverleibt und ihn zu der Art Mann gemacht, die Taylor verabscheute.


  „Taylor, bitte?“


  Sie drehte sich um und sah Win an ihrem Tisch stehen, die Hände ausgebreitet. „Taylor, das kannst du nicht machen. Er wird mich umbringen. Es ist egal, ob er in Haft ist. Du musst mich aus der Stadt bringen. Ich brauche Geld und ein Transportmittel. Du musst mich retten. Um Himmels willen, ich bin dein Vater.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. Automatisch ging ihre Hand zu ihrer Waffe. Sie ließ den Arm sinken, sobald sie es bemerkte, aber Win hatte die Bewegung gesehen.


  „Was, wolltest du mich erschießen?“


  „Nein, Win.“


  „Du musst mir helfen. Bitte“, flehte er erneut. Etwas in ihr zerbrach.


  Es war zu viel verlangt. Diese Scharade war unmöglich. Sie war ein Cop und hatte immer einer sein sollen. Es saß in ihrer DNA, in ihrem Blut. Blut, dass sie bei der Suche nach Wahrheit vergossen hatte, in dem Bemühen, ehrlich zu sein und gesetzestreu.


  Der Plan war, dass sie das Gebäude verließ und ihrem Vater und seinen Verbrechen für immer den Rücken kehrte. Baldwin hatte ihr gesagt, dass die argentinischen Behörden keine Anklage gegen ihn erheben würden, dass er ein freier Mann sei.


  Verdammter Baldwin, er kannte sie besser als sie sich selbst. Wie glaubte sie damit leben zu können, ihren Vater, einen Verbrecher, einfach laufen zu lassen? Gar nicht. Ihr fiel auf, dass sie die Entscheidung schon vor Minuten getroffen hatte, sie nur noch nicht ihr bewusstes Denken hatte vordringen lassen.


  „Taylor?“, fragte Win erneut; er spürte den inneren Kampf, den sie ausfocht. Sie hörte die Hoffnung in seiner Stimme. „Hilfst du mir, zu verschwinden?“


  Taylor schenkte ihrem Vater ein Lächeln. „Ja, Win, ich helfe dir.“ Sie ging mit drei langen Schritten zu ihm, packte sein rechtes Handgelenk, drehte ihn daran herum und legte ihm die Handschelle an. Sie bekam seinen linken Arm zu fassen, bevor er sich wehren konnte, zog auch ihn hinter seinen Rücken und ließ die zweite Handschelle zuschnappen.


  „Win Jackson, Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht, zu schweigen. Sie …“


  „Was zum Teufel tust du da, Taylor? Lass mich los. Taylor, das kannst du doch nicht machen. Du kannst mich nicht dem Rechtssystem übergeben. Er hat seine Männer überall, Taylor. Sie werden mich umbringen. Sie werden dich umbringen.“


  „Ja, Win, das kann sein. Aber zumindest sterbe ich dann in dem Wissen, dass ich das Richtige getan habe.“ In den Mienen der Café-Mitarbeiter stand der Schock. Taylor fuhr fort, ihm seine Rechte vorzutragen, dann führte sie ihn raus. Marcus wartete auf dem Parkplatz, die Tür des Streifenwagens mit dem Trenngitter stand offen, so wie sie es vorsichtshalber veranlasst hatte. Nur für den Fall. Sie übergab Marcus den immer noch protestierenden Win.


  „Du möchtest ihm vielleicht auf dem Revier noch einmal seine Rechte vorlesen. Es könnte sich um einen Interessenskonflikt gehandelt haben.“


  „Warum?“


  Taylor fing Wins Blick auf; auf seinem Gesicht braute sich ein Sturm zusammen. Blanker Hass funkelte in seinen Augen, und Taylors letztes bisschen Liebe für ihn schmolz dahin. Mit einem angespannten Lächeln im Gesicht wandte sie sich wieder an Marcus.


  „Ich nehme an, dass es irgendeine komische Vorschrift gibt, dass ich ihm die Rechte nicht vorlesen darf, weil er mein Vater ist. Und wenn nicht, dann findet er einen Anwalt, der diese Vorschrift erfindet, und legt Einspruch ein. Also tu mir einfach den Gefallen.“


  Sie trat zur Seite und versuchte, nicht zuzuhören, als Marcus Win noch einmal seine Rechte vorlas und ihn anwies, beim Einsteigen in den Wagen auf seinen Kopf zu achten.


  Dann schaute sie Marcus hinterher, wie er vom Parkplatz fuhr, sah, wie Win über seine Schulter zu ihr zurückschaute, ein Flehen in den Augen. Sie verschloss ihr Herz. Denn sie konnte ihn genauso wenig laufen lassen, wie sie aufhören konnte, zu atmen. Es war seine eigene verdammte Schuld.


  Während sie den Türöffner an ihrem Autoschlüssel drückte, bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine Spiegelung in der Fensterscheibe. Sie drehte sich um und sah Baldwin, wie er hinter ihr stand. Er sagte nichts, genau wie sie. Stattdessen ging sie einfach nur zu ihm und ließ sich von ihm tröstend in die Arme nehmen.


  52. KAPITEL


  Nashville, Tennessee


  Samstag, 27. Dezember


  16:00 Uhr


  Taylor und Baldwin hatten ihre Koffer fertig gepackt und warteten auf das Taxi, das sie zum Flughafen bringen sollte. Die Vorbereitungen verliefen völlig reibungslos – ihr Gepäck war noch vom vorigen Samstag bereit, und sie musste nur ihre Kulturtaschen hineinwerfen, sich ins Taxi setzen und verschwinden.


  Baldwin ging im Erdgeschoss auf und ab und schaute immer wieder aus dem Fenster. Taylor saß am Esstisch und trank eine Tasse Tee. Sie konnte es nicht erwarten, aus der Stadt zu kommen, das ganze Chaos hinter sich zu lassen.


  Ihr Vater war wegen verschiedener Punkte angeklagt worden, darunter Unterschlagung, Bestechung und die RICO-Satzungen. Alles reine Wirtschaftsverbrechen. Er würde in ein nettes kleines Gefängnis kommen, wo er Kakihosen tragen und Kaffee aus echten Tassen anstatt aus Styroporbechern trinken konnte. Taylor war es egal. Sie war einfach nur froh, dass er für seine Rolle in L’Uomos Geschäften bestraft wurde.


  Conrad Hawley, der Generalbundesanwalt von New York, hatte still und leise seinen Rücktritt eingereicht, als die Polizei von Nashville ihn wissen ließ, dass sie ein Band von seinen sexuellen Aktivitäten mit einer minderjährigen Illegalen hatten, die zur Prostitution gezwungen worden war. Seine Verhaftung diese Woche verlief nicht ganz so still. Zusammen mit einer Reihe anderer Männer, die anhand der Videos identifiziert werden konnten, war er dem Haftrichter vorgeführt worden. Die Polizei war immer noch dabei, weitere Fotos und Filmaufnahmen auszuwerten.


  Jane Macias war in ihr Zuhause nach Long Island zurückgekehrt. Von Nashville hatte sie offensichtlich genug. Taylor konnte es ihr nicht verübeln. Einem Serienmörder so nah zu sein, zu wissen, dass man die Nächste war, konnte nicht einfach sein. Ihr Artikel über L’Uomo würde demnächst in der New York Times veröffentlicht.


  Der Schneewittchenmörder war neben seiner Tochter und seiner Frau auf einem Privatfriedhof im Norden von Nashville beerdigt worden. Sein Sohn Joshua behielt das Haus und bekam eine Vollzeitpflegerin an die Seite gestellt.


  Frank Richardsons Familie würde ein Journalistenstipendium in seinem Namen einrichten. Daphne Beauchamp war zur Leiterin der Stiftung ernannt worden.


  Die vielen Opfer des Schneewittchenmörders und seines Lehrlings wurden in verschiedenen Artikeln des Tennessean betrauert. Die Menschen atmeten auf, nachdem der Fall anscheinend so gründlich analysiert und endlich gelöst worden war. Giselle, Glenna, Elisabeth und Candace waren alle in der Bar namens Control gewesen. Ihre Gesichter würden Taylor noch lange in ihren Träumen verfolgen.


  Der Lehrling war verschwunden.


  Taylor grübelte über die Entwicklungen. Die letzten paar Tage waren verrückt gewesen, um es milde auszudrücken. Aber jetzt war es wirklich an der Zeit, dass sie hier wegkamen.


  Baldwin hörte auf, herumzulaufen, und kam zu ihr ins Esszimmer. Er legte eine Hand auf ihre, als sie ihre Teetasse abstellte.


  “Also, was machen wir jetzt wegen der Hochzeit?


  Taylor schüttelte den Kopf. „Gar nichts. Ich glaube, das war ein Zeichen.“


  „Wir werden nie heiraten?“


  Sie stand auf und zeigte zum Fenster. Das Taxi war endlich vorgefahren. „Lass uns einfach unsere Flitterwochen genießen. Da haben wir genügend Zeit, um alles in Ruhe zu besprechen.“


  Baldwin lächelte und beugte sich vor für einen Kuss. „Was immer du sagst, Taylor.“


  53. KAPITEL


  Drei Wochen später


  Er saß in einer ruhigen Ecke des Cafés und beobachtete den Regen, der an der Fensterscheibe herunterlief. Vor ihm stand eine köstliche Mischung aus Schokolade und Espresso, mit einer Haube aus frisch geschlagener Sahne und Flocken von weißer Schokolade. Eine dekadente Gaumenfreude, eine Belohnung für seine harte Arbeit.


  Er leckte sich ein Stückchen Schokolade von den Lippen und tippte weiter auf der Computertastatur.


  Taylor und Baldwin stolperten mit Koffern und Paketen beladen durch die Garage in die Küche. Das Haus fühlte sich leer an, unbewohnt. Taylor ließ ihr Gepäck auf den Holzfußboden fallen und schaute sich um. Zu Hause. Ihr Zuhause.


  „Komm, wir lassen die Sachen erst einmal im Esszimmer stehen und gönnen uns ein Glas Wein. Was hältst du davon, cara?“


  Taylor drehte sich zu Baldwin um. „Eine fantastische Idee. Schenkst du uns ein, dann kann ich kurz den Stapel Briefe durchsehen?“


  Er ging an den Weinkühlschrank und suchte sorgfältig die passende Flasche aus. Flüchtig blätterte Taylor die Post durch. Sie war nicht wirklich daran interessiert, es war mehr ein Ritual, um sich wieder einzugewöhnen. Ihr Blick blieb an einem weißen Umschlag hängen. Er war an sie adressiert, allerdings unter dem falschen Namen. Mrs. Taylor Baldwin.


  Na, da war aber jemand etwas voreilig gewesen. Vermutlich kam der Brief von jemandem, der zwar von ihrer verschobenen Hochzeit gehört, aber nicht mitbekommen hatte, dass sie bisher noch gar nicht geheiratet hatten.


  Sie nahm den Brief in die Hand und öffnete ihn mit ihrem Öffner. Es stand kein Absender drauf, aber der Umschlag war vor drei Tagen in Seattle abgestempelt worden. In Seattle? Sie kannten niemanden in Seattle. Ein einzelnes, dreifach gefaltetes Blatt Papier steckte im Umschlag. Irgendetwas kam Taylor merkwürdig vor. Sie legte den Umschlag wieder auf den Küchentresen, nahm sich zwei Plastikbeutel aus der oberen Schublade und stülpte sie über ihre Hände.


  Vorsichtig schüttelte sie das Papier aus dem Umschlag, entfaltete es und las die kurze Nachricht. Dann las sie sie noch einmal, ihr Herz schlug ein kleines bisschen schneller.


  „Baldwin“, rief sie. „Das musst du dir ansehen.“


  Ihre Stimme klang seltsam, hohl und unwirklich. Baldwin kam in die Küche, bemerkte mit einem Blick auf ihre Hände, dass sie in die Rolle des Cops geschlüpft war, und zog ebenfalls zwei Beutel aus der Schublade, ohne zu fragen, warum. Er las die Nachricht laut, zweimal, um die Worte sacken zu lassen. Dann schaute er Taylor an.


  „Das ist ein Problem.“


  „Glaubst du?“ Sie nahm ihm den Brief ab, las die Zeilen erneut und erkannte, dass sie vielleicht niemals einen Moment der Ruhe haben würden.


  Baldwin hatte bereits das Handy aus seiner Aktentasche geholt und rief in Quantico an. Sie wollten alle Einzelheiten wissen.


  Taylor faltete den Brief wieder ordentlich zusammen und steckte ihn in den Umschlag zurück. Die getippten Buchstaben hatten sich ihr ins Gedächtnis gebrannt.


  Kein Lehrling mehr.


  Ihr könnt mich jetzt den Thronanwärter nennen.


  – ENDE –


  DANKSAGUNGEN


  Wenn man ein Schriftsteller ist, hat man das Gefühl, den Leuten, die einen jeden Tag umgeben, gar nicht genug danken zu können. Wir schreiben die Bücher, sie machen daraus Romane. Ich habe mehrere Magier an meiner Seite, denen ich meinen tiefsten Dank schulde:


  Meiner außergewöhnlichen Lektorin Linda McFall und dem gesamten MIRA-Team, besonders Adam Wilson, Heather Foy, Margaret Marbury und Dianne Moggy und den brillanten Künstlern, die diese wunderbaren Cover machen.


  Meinem unglaublichen Agenten Scott Miller von der Trident Media Group.


  Meinem unabhängigen Publizisten Tom Robinson, mit dem die Zusammenarbeit so viel Spaß bringt und der mich mit Blaubeerkuchen füttert.


  Detective David Archord vom Metro Nashville Homicide Department; ein wahrer Freund und großer Mann.


  Bob Trice, Response-Koordinator/CERT-Programm-Manager/ESU-Supervisor beim Nashville Office of Emergency Management, der mir das Rüstzeug gegeben hat, damit die Ertrinken-Szene funktioniert.


  Laura McPherson, die mir die Regeln des guten Journalismus beigebracht hat, die ich zum Dank fröhlich gebrochen habe.


  Vince Tranchida für seine medizinischen Fachkenntnisse.


  Pat Picciarelli dafür, dass sie mir die Long Island City und die Bar gegenüber vom 198. Revier geschenkt hat.


  Tribe für die spanischen Happen.


  Den Bodacious Music City Wordsmiths – Janet, Mary, Rai, Cecelia, Peggy, Del Tinsley – und meinem wundervollen Kritikpartner J. B. Thompson, die lesen, anfeuern, Vorschläge machen, unterstützen und lieben.


  Meiner ersten Leserin Joan Huston, weil sie wie immer die entscheidenden Hinweise gegeben hat.


  Meiner liebsten Linda Whaley für ihre Babysitterdienste an regnerischen Abenden.


  Meinen geschätzten Kollegen Tasha Alexander, Brett Battles, Rob Gregory-Browne, Bill Cameron, Toni Causey, Gregg Olsen, Kristy Kiernan und Dave White dafür, dass sie mich immer angefeuert und zum Lachen gebracht haben.


  Meinen Moderati-Bloggern, die mich zur Ehrlichkeit ermahnen.


  Lee Child für seinen wie immer punktgenauen Rat.


  John Connolly für die Musik.


  Meinen Eltern, die mir immer gesagt haben, dass ich alles schaffen kann, was ich mir in den Kopf setze, und Jay und Jeff, den besten Brüdern, die sich ein Mädchen nur wünschen kann. Meine Eltern haben mir das Rückgrat gegeben, meine Brüder bilden die Rippen.


  Und meinem unglaublich generösen Ehemann, der sich klaglos so vielen Pizzaabenden und nächtlichen Wäscheladungen ergeben hat. Ohne dich würde es keinen Spaß machen, Baby.


  Nashville ist eine wundervolle Stadt, um darüber zu schreiben. Auch wenn ich mein Bestes gebe, um alles richtig darzustellen, braucht es doch manchmal auch etwas künstlerische Freiheit. Alle Fehler, Übertreibungen, Meinungen und Interpretationen sind ganz alleine meine.


  [image: ]

OEBPS/Images/back.jpg
MIRA IST ONLINE FUR SIE!

® www.mira-taschenbuch.de

TASCHENBUCH





OEBPS/Images/cover.jpeg
JIEL

-

ISOQ;
&





OEBPS/Images/logo.jpg





